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Allgemeine Einleitung. 


I. Cyprians Leben. 


„Der Afrikaner Cyprian war zuerst ein ruhmreicher 
Lehrer der Redekunst, trat dann auf den Rat des Pres- 
byters Cäcilius, nach dem er sich auch seinen Beinamen 
zulegte, zum Christentum über und verteilte sein ganzes 
Vermögen unter die Armen. Kurze Zeit darauf in das 
Presbyterium gewählt, wurde er auch als Bischof von 
Karthago eingesetzt. Von seinem Geist viele Worte zu 
machen, erübrigt sich, da seine Werke den Glanz der 
Sonne überstrahlen. Den Märtyrertod erlitt er unter 
der Regierung des Valerianus und Gallienus bei der 
achten Verfolgung, und zwar am nämlichen Tage, wenn 
auch nicht in demselben Jahre wie Cornelius in Rom.“ 

Das ist alles, was Hieronymus im 67. Kapitel 
seines Werkes ‚De viris illustribus' (Über berühmte 
Männer) von dem Leben eines Bischofs zu berichten 
weiß, der von der katholischen Kirche als Heiliger ver- 
ehrt wird und durch sein reiches Wirken einem ganzen 
ae den Stempel seiner Persönlichkeit aufgedrückt 

at. 

Außer dem Zeugnis des Hieronymus sind uns noch 
die prokonsularischen Akten über Cyprians zweimaliges 
Verhör und Märtyrertod sowie eine interessante Schrift 
des Diakons Pontius erhalten, in der dieser das 
Leben und Leiden seines Bischofs bald nach dessen 
Martyrium geschildert hat!). Bei ihrem einseitigen 
Charakter liefert allerdings diese panegyrische Biogra- 
phie für unsere Kenntnis von Cyprians Leben nur eine 
spärliche Ausbeute. Soweit nicht seine eigenen Werke, 
besonders seine Briefe, uns in den Stand setzen. die 


3) Die Lebensbeschreibung Cyprians von Pontius folgt unten 
Seite 1 in deutscher Übersetzung; die prokonsularischen Akten 
liegen bereits im 14. Bande dieser Sammlung in Übersetzung vor. 
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Lücken auszufüllen, fehlt uns ein sicheres Wissen; vor 
allem macht sich dieser Mangel für die Zeit vor seiner 
Bischofswahl schmerzlich fühlbar. 

In der handschrittlichen Überlieferung der Werke 
Cyprians lautet sein Name durchweg Cäcilius 
Cyprianus; daneben führt er noch den Beinamen 
Thasciust), der gewöhnlich als vertraulicher Neben- 
name oder Spitzname gedeutet wird. 

Als Cyprians Heimat wird von Hieronymus kurz- 
weg Afrika bezeichnet, das heißt wohl: die prokonsula- 
rische Provinz Afrika. Als seine Vaterstadt betrachtet 
man allgemein die Hauptstadt dieser Provinz, Karthago. 
Auch über die Zeit der Geburt Cyprians wissen wir 
nichts Sicheres. Da er aber Tertullian nicht mehr per- 
sönlich gekannt zu haben scheint, dürfte sie zwischen 
den Jahren 200 und 210 anzusetzen sein. 

Die heidnischen Eltern, die zum mindesten dem 
vornehmen Bürgerstande angehörten, ließen ihrem 
Sohne offenbar die beste Erziehung zuteil werden. Nach 
der damaligen Sitte erhielt er, wie wır am besten aus 
seinen Werken ersehen, vor allem eine sorgfältige rheto- 
rische Ausbildung, die ja am ersten die Aussicht auf 
eine ruhm- und ehrenvolle Laufbahn eröffnete. Mit 
großem Erfolg übte später Cyprian selbst eine Zeitlang 
den Beruf eines Lehrers der Rhetorik aus; durch seine 
Redekunst und wohl auch durch seine Tätigkeit als 
Anwalt schuf er sich rasch eine bedeutende Stellung in 
der Hauptstadt, und viele einflußreiche Männer bewahr- 
ten ihm ihre Freundschaft bis an sein Lebensende. 

So lebte er allgemein geachtet und geehrt, und sein 
Wohlstand, den er vielleicht auch selbst noch durch 
seine reichen Einkünfte vermehrte, erlaubte ihm, wie er 
in seiner Schrift an Donatus bekennt, alle Freuden des 
heidnischen Lebens zu genießen, ja er hielt sich, wie er 
dort wohl in allzu großer Strenge gegen sich selbst ge- 
steht, auch von Irrtümern und Lastern nicht frei. Aber 
inmitten aller Genüsse hatte er doch stets das Gefühl 


. ) Denkbar wäre wohl auch, daß Thascius neben Cyprianus 
sein heidnischer Name war, der erst nach seiner Bekehrung durch 
Cäcilius ersetzt wurde. 
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der inneren Leere, und die Hohlheit und Verkommenheit 
‘der heidnischen Welt erfüllte ihn mit immer größerem 
Abscheu und Ekel, so daß er schließlich nur durch ein 
Wunder eine Rettung aus den ihn quälenden Zweifeln 
für möglich hielt. 

In dieser Zeit gerade scheint Cyprian das Christen- 
tam näher kennen gelernt zu haben, das ja damals in 
Afrika und besonders in Karthago zahlreiche Anhänger 
besaß. Gerade auf afrikanischem Boden hatte sich Ende 
des zweiten Jahrhunderts trotz mancher blutigen Ver- 
tolgung und schwerer innerer Wirren die. christliche 
Kirche kraftvoll entwickelt und zusehends an Ausbrei- 
tung gewonnen. Auf afrikanischem Boden waren der 
Kirche auch in Minucius Felix und besonders in dem 
gewaltigen Tertullian die ersten streitbaren Verteidiger 
des Glaubens in lateinischer Sprache entständen. 

Neben ihren Schriften, denen Cyprian vielleicht die 
ersten Änregungen verdankt, ist es vor allem der per- 
sönliche Einfluß eines bejahrten Presbyters Cäcilius 
(nach Pontius Cäcilianus), der ihn tiefer in das Wesen 
der christlichen Lehre einzuführen und bald ganz für 
‚den neuen Glauben zu gewinnen verstand. Trotz des 
erheblichen Altersunterschiedes blieben die beiden bis 
zum Tode des Cäcilius in enger Freundschaft verbunden, 
und vor seinem Ende vertraute dieser dem jüngeren Ge- 
fährten die Fürsorge für seine Familie an. Cyprian aber 
Sab einen rührenden Beweis seiner dankbaren Anhäng- 
lichkeit an den „Vater seines neuen Lebens" (Pontius), 
indem er sich ihm zu Ehren den Namen Cäcilius bei- 
legte. 

Man kann sich vorstellen, welches Aufsehen ein so 
hochgeschätzter, feingebildeter und wohlhabender Mann 
wie Cyprian mit seinem Übertritt zum Christentum 
erregt haben mag. Zudem zeigte der Neubekehrte gleich 
zu Beginn, wie ernst es ihm mit seinem Entschlusse war. 
Schon als Katechumene legte er das Gelübde der 
Keuschheit ab und verschenkte einen großen Teil seines 
staftlichen Vermögens an die Armen!). Noch eine an- 


2) Die Angabe des Hieronymus, nach der Cyprian sein ganzes 
Vermögen en die Armen verteilt hätte, ist wohl eine Übertrei- 
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dere schwere Entsagung scheint sich der bisherige Rhe- 
tor damals auferlegt zu haben: den Verzicht auf die 
Lektüre heidnischer Schriftsteller, die vordem natürlich 
den Mittelpunkt seiner Studien bilden mußten. Statt 
dessen versenkte er sich von nun an mit dem liebevoll- 
sten Eifer in die heiligen Bücher des Alten und Neuen 
Testaments, deren Aussprüche er zur Regel und Richt- 
schnur seines ganzen Denkens und Handelns machte. 
Daneben bereicherte er sein Wissen aus den Werken 
der christlichen Schriftsteller, vor allem aus den Schrif- 
ten seines älteren Landsmannes Tertullian, zu dem er 
stets als seinem Lehrmeister voll Verehrung emporsah. 

Welch gewaltigen Eindruck auf Cyprian die Taufe 
hervorrief, die er vermutlich am Östervorabend (18. 
April) des Jahres 246 in Karthago empfing, können wir 
heute noch in seiner Erstlingsschrift „Ad Donatum' nach- 

‚tühlen, in der er frohlockend sich von seiner ganzen 
Vergangenheit lossagt und die an ihm wirksam gewor- 
dene göttliche Gnade dankbar preist. 

Die christliche Gemeinde von Karthago war sich 
wohl bewußt, welch wertvolle Errungenschaft sie mit 
der Person des gefeierten Rhetors gemacht hatte. Schon 
bald nach seiner Bekehrung erhob man ihn deshalb zur 
Würde eines Presbyters; ob Cyprian auch die niederen 
Grade des Klerus durchlaufen hat, ist bei der Kürze der 
Zeit zweifelhaft. Denn noch war Cyprian Neophyt, als 
er (Ende 248 oder in den ersten Monaten des folgenden 
Jahres) „durch das Urteil Gottes und die Gunst des 
Volkes“) zum Bischof gewählt wurde. Voll Beschei- 


bung. Denn aus der stimmungsvollen Schilderung in der Schrift 
an Donatus' geht hervor, daß seine Gärten in der Nähe Karthagos 
auch. nach seiner Bekehrung noch in seinem Besitze waren. Die 
Bemerkung des Pontius, die Gärten seien ihm später „durch die 
Gnade Gottes“ wieder zurückgestellt worden, versuchte man so 
zu erklären, daß vermögende Freunde sie später für ihn zurück- 
gekauft hätten, Diese Widersprüche hat neuerdings Reitzenstein 
gelöst, indem er es wahrscheinlich machte, daß die Gärten bei 
der decischen Verfolgung zwar konfisziert, am Ende der Verfol- 
ee durch kaiserlichen Erlaß ihm wieder zurückerstattet 
wurd: D, 
!) Pontius, Kap. 6. 
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denheit und Demut weigerte er sich anfangs, das 
schwere, verantwortungsvolle Amt zu übernehmen, das 
einen älteren und würdigeren Träger erheische. Aber 
all sein Sträuben half ihm nichts. Das Volk verlangte 
so stürmisch nach ihm, daß er schließlich nachgeben 
mußte; auch die übrigen afrikanischen Bischöfe schei- 
nen keine Bedenken gegen seine Ernennung erhoben zu 
haben. Nur unter dem Klerus fanden sich fünf ältere 
Priester, die, offenbar aus Neid, seine Wahl bekämpften 
und auch in der Folge seine Feinde blieben, obwohl er 
sich alle Mühe gab, sie zu versöhnen. 

Die hohe Bedeutung, die der karthagische Bischofs- 
sitz bereits lrühzeitig gewonnen hat, zeigt sich schon 
darin, daß gleich der erste Bischof von Karthago, den 
wir dem Namen nach kennen, Agrippinus, eine Synode 
einberufen konnte, um die Frage der Ketzerlaufe zu be- 
handeln. Sein Nachfolger war Optatus, der um das 
Jahr 200 als Zeitgenosse Tertullians im Amte war; auf 
diesen folgte zunächst vermutlich ein Bischof Cyrus, 
der dann durch Donatus, den unmittelbaren Amtsvor- 
gänger Cyprians, abgelöst wurde. So dürftig auch die 
Nachrichten über diesen Zeitraum sind — denn erst mit 
dem Beginn der Amtszeit Cyprians fließen die Quellen 
reichlicher —, so läßt sich doch schon aus den Teilneh- 
merlisten der einzelnen Konzilien die Tatsache Fest- 
stellen, daß sich der Wirkungskreis des karthagischen 
Bischofs in dieser Zeit gewaltig erweitert hat, daß Kar- 
thago, schon aus geographischen Gründen, mehr und 
mehr der Mittelpunkt, die Metropole des ganzen latei- 
nischen Afrikas geworden ist und daß seinem Kirchen- 
fürsten trotz der äußeren Gleichstellung mit den übrigen 
afrikanischen Bischöfen ein gewisser Primat zukommt. 

Diese großartige Entwicklung war nur möglich, 
weil mehr als dreißig Jahre der Friede der afrikani- 
schen Kirche ungestört geblieben war. Leider aber 
hatten sich in dieser langen Zeit der Ruhe in den christ- 
lichen Gemeinden und im Klerus große Mißstände ein- 
genistet; selbst manche Bischöfe erregten durch ihr 
weltliches Gebaren schweren Anstoß, und man sah 
wohl ein, daß hier nur eine starke Hand wieder Ord- 
nung schaften konnte. Diese Erkenntnis und vielleicht 
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auch eine gewisse Vorahnung der schweren Zeiten, die 
bald über die Christen hereinbrechen sollten, waren es 
wohl, die gerade den ebenso energischen wie gewandten 
Cyprian als den geeigneten Mann, als den Retter in der 
Not erscheinen ließen. Und das Vertrauen des Volkes 
hatte sich in ihm nicht getäuscht, es sollte sich vielmehr 
in der Folgezeit aufs glänzendste rechtfertigen. 

Schon das Äußere des neuen Bischofs, seine 
hoheitsvolle Erscheinung, entsprach nach der Schilde- 
rung seines Diakons Pontius (Kap. 6) der Würde seines 
Amtes und forderte Achtung und Liebe zugleich. Sein 
musterhafter, streng christlicher Wandel und seine aus- 
gedehnte Liebestätigkeit in Almosen und guten Werken 
mußte sein Ansehen noch erhöhen. 

So war Cyprian, der sich bisher schon als Freund 
der Armen und Unglücklichen so trefflich bewährt hatte, 
zur Hebung der sittlichen Zustände und zur Herstellung 
und Festigung der alten christlichen Zucht wie kein an- 
derer geschaffen. Dieser schwierigen Aufgabe galten 
denn auch gleich seine ersten Bemühungen, über die wir 
durch seine vier ersten Briefe unterrichtet sind. Da 
verfügt er z. B., daß ein Kleriker sich nicht als Vor- 
mund oder Testamentsvollstrecker einsetzen lassen 
dürfe, um ja nicht durch weltliche Geschäfte von seinem 
kirchlichen Amt abgezogen zu werden. Oder es wird 
als unzulässig erklärt, daß ein ehemaliger Schauspieler 
als Christ andere noch in seiner Kunst unterweise. Be- 
zeichnend für den bestimmten, aber doch versöhnlichen 
Standpunkt, den Cyprian auch in eigener Sache stets 
eingenommen hat, ist ein weiterer Fall, wo er einem 
Bischof empfiehlt, gegen seinen unehrerbieligen Diakon 
mit aller Strenge vorzugehen, es aber zuvor mit Milde 
bei ihm zu versuchen. Noch heikler war eine andere 
Angelegenheit, in der Cyprian um seinen Rat angegan- 
gen wurde: Er sollte der Unsittlichkeit steuern helfen, 
die durch das sogenannte Syneisaktenwesen (d.h. durch 
das Zusammenleben von christlichen Jungfrauen mit 
männlichen Laien und Klerikern) eingerissen war. Auch 
in dieser Frage wußte er bei seiner Entscheidung zwi- 


schen Mäßigung und Strenge klug die richtige Mitte zu 
halten. 
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In dieselbe‘ Zeit fällt vielleicht auch sein erster 
&rößerer Traktat ‚De habitu virginum‘ (Über die Hal- 
tung der Jungfrauen), ein Hirtenbriet, der die Erhaben- 
heit des jungfräulichen Standes verherrlicht, dabei aber 
auch mit Nachdruck auf die schweren Pflichten hin- 
weist, die er den gottgeweihten Jungfrauen auferlegt. 

So sehen wir, wie der neue Bischof, auf Volk und 
Klerus gestützt, gleich im Beginn seiner bischöflichen 
Tätigkeit energisch an der Arbeit ist, um das kirchliche 
Leben in seiner Gemeinde zu läutern und zu heben, 
ja wie er in Sachen der Zucht schon über die Grenze 
eigenen Sprengels hinaus seine Tätigkeit ent- 

tet. 

Diese segensreiche friedliche Wirksamkeit Cy- 
prians erfuhr eine jähe Unterbrechung durch den Aus- 
bruch der decischen Christenverfolgung, der heftigsten, 
die bis auf diese Zeit gewütet hatte. Kaiser Decius war 
ein einsichtiger, tüchtiger Fürst, der das Reich von 
Grund aus zu reformieren bestrebt war und bei diesem 
Bemühen die Christen als die Feinde der staatlichen 
Ordnung und Religion gefährlich und hinderlich fand. 
Deshalb war er entschlossen, diesen inneren Wider- 
sacher, diesen Staat in oder neben dem Staate, mit den 
schäristen Mitteln zu bekämpfen und w omöglich auszu- 
rotten. Schon bald nach seinem Regierungsantritt, An- 
fang 250, erließ er ein Edikt gegen die Christen, das uns 
wenn auch nicht dem Wortlaut, so doch dem Sinne nach 
bekannt ist!). Es war darin den Statthaltern auf das 
‘dringlichste eingeschärft, die Verehrer Christi zur Teil- 
nahme an dem nationalen Kultus zu zwingen. Dabei 
gingen die Behörden meist in der Weise vor, daß sie zu- 
nächst unter Androhung der schwersten Strafen an Gut 
und Blut für alle Christen einen gewissen Termin test- 
setzten, bis zu dem sie durch ein Opfer den heidnischen 
Göttern ihre Verehrung zu bezeugen hatten. Gegen die 
Ungehorsamen wurde das gerichtliche Verfahren einge- 
leitet, sie wurden eingekerkert und allen möglichen 
Martern und Qualen unterworfen; besonders Hart- 


1) Vgl. Gregorius Nyss., ‚Vita Gregorii Thaumaturgi‘, 46, 
944 (Migne) und Cyprian, ‚De lapsis‘, Kap. 2, 3, Il, 
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näckige traf die Strafe der Verbannung unter gleichzei- 
tiger Einziehung des Vermögens oder die Todesstrafe. 

Mit schlauer Berechnung hatte man es von Antang 
an vor allem auf die Häupter der christlichen Gemein- 
den, auf ihre Bischöfe abgesehen. So erlag in Rom, wo 
unter den Augen des Kaisers die Verfolgung zuerst und 
am schärfsten eingesetzt hatte, schon am 20. Januar 
Papst Fabianus als eines der ersten Opfer den Mar- 
tern. Etwa zur gleichen Zeit scheint das kaiserliche 
Edikt auch in Karthago veröffentlicht worden zu sein. 
Auch hier wurde eine bestimmte Frist gegeben, inner- 
halb der jedermann auf dem Kapitol zu erscheinen und 
in Gegenwart der Behörde, der noch fünf vornehme 
Bürger der Stadt beigegeben waren, ein Opfer darzu- 
bringen hatte. Besonders hettig richtete sich die Wut 
des heidnischen Volkes gegen den Bischof, und im Zir- 
kus wie im Amphitheater Karthagos erscholl der Ruf: 
„Cyprian vor die Löwen!“ Angesichts dieser drohenden 
Haltung entschloß sich Cyprian, seinen Bischofssitz zu 
verlassen, und zog sich, von einigen Klerikern und Gläu- 
bigen begleitet, in einen uns unbekannten Ort zurück, 
der nicht allzu weit von der Hauptstadt entfernt gewe- 
sen sein kann. Die natürliche Folge dieses Schrittes 
war die Ächtung des Bischofs und der Verlust seines 
Vermögens, soweit er es nicht zur Unterstützung der 
Bedürttigen bereits vorher verteilt hatte oder in Sicher- 
heit hatte bringen können!). 

Diese freiwillige Flucht wurde Cyprian nicht nur 
von seinen Widersachern in Karthago, sondern auch im 
eigenen Lager und vor allem beim Klerus in Rom als ein 
Zeichen der Schwäche ausgelegt, und schon sein Diakon 
und Biograph Pontius bemühte sich richt ohne eine ge- 
wisse Verlegenheit, mit allen Mitteln diese üble Deu- 
fung zu entkrälten. Auch Cyprian selbst hielt es lür 
nötig, sich gegen den Vorwurf der Feigheit zu verwah- 
ren?). Er verteidigt sich durch den Hinweis auf einen 
Befehl Gottes, den er oifenbar in einer Vision erhalten 
haben wollte. er beruft sich auf den dringenden Rat sei- 





2 Bezüglich der Gärten Cyprians vgl. oben 8. IX Anm. 1. 
) Siehe den 20. Brief der cyprianischen Sammlung. 
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ner Freunde und verweist zu seiner Rechtfertigung auf 
das Zeugnis der Bibel‘). Sein Hauptgrund war aber 
unzweifelhaft die Rücksicht auf seine Herde, die gerade 
in diesem Augenblick eine starke Hand nötig hatte. Daß 
es nicht Furcht, sondern sein Pflichtgefühl war, das ihm 
die Flucht nahelegte, bewies Cyprian am besten durch 
den Heldenmut, den er später unter Valerian bei seinem 
Märtyrertod an den Tag legte. Sein Tod in dieser Zeit 
der größten Not hingegen hätte ohne Zweifel einen un- 
ersetzlichen Verlust für die führerlose Gemeinde be- 
deutet, sein Bleiben hätte überdies die Erbitterung der 
Heiden noch verschärft und auch die Gefahr für die an- 
deren Christen noch gesteigert. Cyprian war übrigens 
nicht der einzige Bischof, der sich der decischen Vertol- 
gung durch die Flucht entzog, auch Dionysius von 
Alexandria flüchtete damals, wie dies früher schon Kle- 
mens von Alexandria getan und wie es selbst der 
strenge Tertullian wenigstens in seinen älteren Schril- 
ten?) als erlaubt betrachtet hatte. 

So schwer Cyprian selbst der Entschluß gefallen 
sein mag, sich gerade jetzt von seiner Gemeinde zu 
trennen, so unbedingt hat ihm die Geschichte recht ge- 
geben. Schon die unmittelbaren Wirkungen der Ver- 
folgung hätten sich noch weit schrecklicher fühlbar 
machen müssen, wenn nicht der wachsame Hirte in sei- 
nem Versteck aus der Nähe die Ereignisse hätte be- 
obachten und verfolgen können, um zur rechten Zeit 
tröstend, mahnend oder strafend einzugreifen. Denn 
die oberste Leitung der kirchlichen Angelegenheiten be- 
hielt Cyprian während der ganzen Dauer seiner freiwil- 
ligen Verbannung fest in eigener Hand, wenn er auch 
einige Priester im Verein mit zwei oder drei Nachbar- 
bischöfen mit seiner Vertretung betraut hatte. . Körper- 
lich fern, aber stets „im Geiste anwesend“, blieb er mit 
den Christen von Karthago und sogar mit dem Klerus 
von Rom in regsten Verkehr, wie schon die ansehnliche 
‚Reihe der cyprianischen Briefe beweist, die aus diesem 
Zeitraum stammen. 

1) Vgl. Matth. 10, 23. 

%) Vgl. Tertullian, ‚De pat.‘, Kap. 13 und ‚Ad uxorem‘, I, 
Kap. 3. 
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Das kaiserliche Edikt traf die Christen wenig vor- 
bereitet und richtete deshalb allerwärts die größte Auf- 
regung und Verwirrung an. Nur ein Teil vermochte sich 
durch rechtzeitige Flucht vor der drohenden Verhaftung 
zu reiten. Auch einige Priester flüchteten, und da ist 
es rein deutlicher Beweis für das gute Gewissen 
Cyprians, daß er ihr Verhalten nicht nur scharf mißbil 
ligte, sondern ihnen auch ihre Einkünfte bis zur endgül- 
tigen Entscheidung vorenthalten ließ mit der Begrün- 
dung, sie seien in geringerer Gefahr gewesen als der 
Bischof und ihre Dienstleistung sei der Gemeinde jetzi 
doppelt unentbehrlich. Immerhin kann der karthagische 
Bischof wiederholt seiner Freude Ausdruck geben über 
die stattliche Zahl von standhaft Gebliebenen, die als- 
bald teils in den Kerker geworten teils aus Karthago 
verwiesen wurden. Die strenge Haft und die großen 
Entbehrungen forderten unter den Gefangenen, beson- 
ders unter den Frauen und Kindern, bald schon mehr- 
fache Opter. Dafür genossen die Bekenner bei den übri- 
gen Gemeindegliedern die höchste Ehre, und Cyprian 
mußte wiederholt davor warnen, daß sich die Besucher 
gar zu unvorsichtig herandrängten. Auch den Klerus 
mahnte er, nicht immer die gleichen Diakone und Prie- 
ster den Gefangenen zu senden, um ja kein Aufsehen 
zu erregen; vor allem aber ließ er es sich angelegen sein, 
für die Unterstützung der Bedürftigen, der Witwen und 
Waisen auch durch eigene Geldsendungen Sorge zu 
tragen. 

Schon schien der Sturm der Verfolgung etwas nach- 
zulassen, und ein Teil der Geflüchteten und Verbannten 
glaubte bereits trotz des Widerspruches ihres Bischofs 
die Rückkehr wagen zu dürften, da flammte Mitte April 
mit der Ankunft des Prokonsuls in Karthago die Be- 
wegung mit noch größerer Heftigkeit wieder von neuem 
auf. Am 17. April fand Mappalicus den Märtyrertod, 
andere Bekenner erlagen dem Hunger oder den Fol- 
tern, denen ohne Erbarmen auch Weiber und Kinder 
unterworfen wurden. Besonders ergreifend ist das 
Schicksal des Numidicus, der den Feuertod seines eige- 
nen Weibes mit ansehen mußte und den man halbver- 
brannt als tot liegen ließ; von seiner Tochter wieder 
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gesund gepflegt, wurde er später von Cyprian zum Prie- 
ster ernannt‘). Trotzdem fanden sich gerade jetzt 
manche, die früher geleugnet hatten und nun durch ein 
mutiges Geständnis ihre Sünde wieder gut machten, 
wie dies Cyprian von Castus und Ämilius rühmend zu 
berichten weiß?). 

Dieser Schar todesmutiger Bekenner und Märtyrer, 
die den Bischof und die ganze Kirche mit berechtigtem 
Stolz und tiefer Freude erfüllen mußte, stand aber lei- 
der, wie anderwärts, auch in Karthago die vielleicht 
noch größere Menge derer gegenüber, die ihren christ- 
lichen Glauben ableugneten®). Nach seinem Bericht war 
in Karthago der Zudrang der Geängstigten zu den 
Opfern auf dem Kapitol gleich in den ersten Tagen so 
gewaltig, daß man viele auf einen späteren Termin ver- 
trösten mußte. Auch Kleriker, ja selbst Bischöfe fielen 
ab und zogen durch ihr schlimmes Beispiel zahlreiche 
Gläubige mit ins Verderben. — Andere hatten zwar 
nicht die Kraft und den Mut, ihren Glauben zu beken- 
nen, aber sie wollten sich ebensowenig durch ein heid- 
nisches Opfer ihr Gewissen beschweren. So verlielen 
sie denn auf ein schlaues Mittel: Durch Kauf oder Be- 
stechung verschafften sie sich einen libellus, d.h. eine 
amtliche Bescheinigung, in der sie sich bestätigen ließen, 
sie hätten sich dem kaiserlichen Erlaß gefügt und das 
vorgeschriebene Opfer dargebracht. 

Alle Gefallenen, ob sie nun tatsächlich geopfert 
oder durch ein Opferzeugnis sich nur den Anschein ge- 
geben hatten, standen damit außerhalb der kirchlichen 
Gemeinschaft. Denn der Glaubensabfall galt ursprüng- 
lich als eine Todsünde, die nur Gott verzeihen kann, 
und einem Gefallenen sollte sich die Kirche nie wieder 


!) Ebenso machte der Bischof den jungen Karthager Celerinus, 
der in Rom für seinen Glauben zu leiden hatte, nach seıner Ge- 
nesung zum Lektor. 

“ ®) Cyprıan, ‚De lapsis‘, Kap. 13. 

®) Von der gewalt'ıgen Verheerung, die durch die Verfolgung 
allenthalben angerichtet wurde, gibt ein Brief des Bischofs Dio- 
nysius von Alexandria (bei Eusebius, Kirchengeschichte VI. 41) 
ein trauriges Bild, und die Schilderung, dıe Cyprian davon ent- 
wirft, klingt fast noch düsterer. 
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öffnen. Dieser strenge Standpunkt mußte jedoch von 
vornherein aufgegeben werden angesichts der ungeheu- 
ren Zahl der Gefallenen, die natürlich in ihrer großen 
Mehrheit möglichst bald wieder den Frieden mit der 
Kirche zu erlangen suchten. Aber gerade im Vertrauen 
auf ihre Menge glaubten viele, ohne weiteres ihre Wie- 
deraufnahme ertrotzen zu können, ohne sich erst lange 
harten Bußbestimmungen zu unterwerfen. Bedaiuer- 
licherweise fanden sie mit ihrer ungestümen Forderung 
Unterstützung bei einem Teil der Bekenner, die auch 
sonst vielfach durch Stolz und Streitsucht gegen den 
christlichen Sinn verstießen. 

Schon bei früheren Verfolgungen war es üblich ge- 
wesen, daß die Kirche den Bekennern, die für den 
Glauben gelitten hatten, das Recht zubilligte, von ihrem 
überschüssigen Verdienste auch an andere abzugeben in 
der Form der sogenannten ‚libelli pacis (Friedens- 
briefe), die sie (mündlich oder schriftlich) erteilen 
konnten; darin war der Wunsch ausgedrückt, dem be- 
treffenden Empfänger möge die kirchliche Gemein- 
schaft wieder zugestanden werden. Teils aus Mitleid 
teils aus Eitelkeit waren aber viele Glaubenszeugen mit 
ihren Empfehlungsschreiben gar zu freigebig und dehn- 
ten sie, ohne erst den einzelnen Fall zu prüten, gleich 
auf ganze Familien aus. Nach Cyprian wären Tau- 
sende solcher libelli ausgegeben worden!), und ein Teil 
der Priester schien wirklich zu sofortiger Anerkennung 
bereit zu sein. 

Dieses Treiben, gegen das dereinst schon Tertul- 
‘ lian seine warnende Stimme erhoben hatte, drohte, 
durch Cyprians Abwesenheit noch, begünstigt, allmäh- 
lich zu einem derartigen Unfug auszuarten, daß die 
Zucht der Kirche und die Autorität des Bischofs auf 
dem Spiele stand. Es bedurfte der ganzen Umsicht, 
Tatkraft und Geschicklichkeit Cyprians, um hier die 
goldene Mittelstraße zu finden und zielbewußt zu ver- 


\) So soll ein gewisser Lucianus allein unzählige libelli aus- 
gestellt haben im Namen des Märtyrers Paulus, der im Gefängnis 
an den Folgen der Martern gestorben war; bis von Rom her 
wandten sich die Gefallenen an ihn, 
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tolgen. Durch persönliche und briefliche Berichte tort- 
während auf dem Laufenden gehalten, war er vor allem 
bemüht, den Zeitpunkt der endgültigen Entscheidung 
über die Gefallenenfrage bis zum Ende der Verfolgung 
hinauszuschieben, um dann zusammen mit dem Volk 
und den übrigen afrikanischen Bischöfen auf einem 
Konzil die Angelegenheit zu regeln. Inzwischen schon 
suchte und nahm er Fühlung mit anderen Kirchen, be- 
sonders mit Rom, wo in der Zeit der Verwaisung des 
Bischoisstuhles die Bekenner und der Klerus unter der 
umsichtigen Leitung Novatians die Zügel mit starker 
Hand führten. In gemeinsamem Vorgehen mit diesen 
Bundesgenossen vertrat Cyprian gegenüber den Opfern 
der Verfolgung von Antang an eine Politik der maß- 
vollen Entschiedenheit. Ein wichtiges Zugeständnis war 
es schon, daß Gefallene in Todesgefahr durch den Prie- 
ster oder Diakon wieder in die kirchliche Gemeinschalt 
aufgenommen werden durften. Die Buße wurde ferner 
auch solchen Gefallenen erlassen, die etwa bei einer 
neuen Prüfung siegreich geblieben waren und so ihre 
Schuld gesühnt hatten. Den Friedensbriefen der Be- 
kenner sprach er durchaus nicht jeglichen Wert ab, aber 
er behielt dem Bischof und der Kirche das Recht der 
Überprüfung vor und erhob vor allem die Forderung 
wahrer Buße. Auch zwischen den beiden Klassen der 
Gefallenen wollte er einen gewissen Unterschied ge- 
macht wissen; die Schuld der sogenannten ‚Libellatiker' 
galt ihm immerhin als die geringere. Trotz seines Ent- 
gegenkommens mußte sich jedoch Cyprian von seinen 
Gegnern den Vorwurf übertriebener Strenge gefallen 
lassen, und selbst in den Reihen der Priester hatte er 
viel gegen Mißdeutung und Unverstand zu kämpfen; 
über den Presbyter Gaius von Dida und seinen Diakon 
mußte er wegen ihrer laxen Haltung sogar die Exkom- 
munikation verhängen. 

Gegen Schluß des Jahres 250 ließ endlich die Wut 
. der Verfolgung etwas nach; die noch eingekerkerten 
Bekenner wurden aus der Haft entlassen, und als mit 
dem Wechsel der Prokonsuln und dem Ausbruch des 
Gotenkrieges zu Anfang 251 auch die Erbitterung gegen 
die Christen sich immer mehr abschwächte, schein! 

5° 
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auch Cyprian bereits die Möglichkeit seiner Rückkehr 
erwogen zu haben. Da hielt ihn das Schisma zurück, 
das inzwischen in Karthago ausgebrochen war und das 
man nach seinem Haupturheber das Schisma des Feli- 
cissimus nennt. 

Die eigentlichen Urheber dieser Bewegung waren 
offenbar eben jene fünf Priester, die seinerzeit schon 
der Wahl Cyprians widerstrebt hatten. Trotz aller 
Milde, mit der der Bischof ihren Haß zu entwaftnen 
suchte, arbeiteten sie ihm gerade in der Zeit seiner Ab- 
wesenheit auf alle Weise entgegen, indem sie die größte 
Nachsicht gegenüber den Gefallenen befürworteten und 
die Bekenner in ihrem unbotmäßigen Verhalten gegen 
den Bischof bestärkten. Der Führer dieser priester- 
lichen Gegenpartei war Novatus, von dem Cyprian ein 
keineswegs schmeichelhaftes Bild entwirft‘). Als sich 
dieser Anfang 251 nach Italien begab, übertrug er die 
Leitung der Unzufriedenen dem Felicissimus, den er 
selbst erst als Diakon eingesetzt hatte. Dieser wußte 
die Zahl seiner Anhänger rasch zu vermehren, indem er 
den Bischof unversöhnlicher Härte gegen die Gefalle- 
nen und stolzer Mißachtung der Märtyrer beschuldigte, 
wozu ihm seine eigene Flucht nicht das geringste Recht 
gebe. Zum offenen Bruche kam es aber erst, als Cyprian 
Miene machte, nach seinem Bischofssitz zurückzukeh- 
ren und auf einer Kirchenversammlung das Urteil über 
die Gefallenen und zugleich über seinen Widersacher 
fällen zu lassen. Als nämlich eine Abordnung von zwei 
Bischöfen und zwei Presbytern nach Karthago kam, um 
im Auftrag Cyprians bedürftigen Hardwerkern Geld- 
mittel zuzuweisen und geeignete Männer für kirchliche 
Ämter vorzuschlagen, da erklärte Felicissimus. (viel- 
leicht aus Furcht, der verbannte Bischof wolle dadurch 
seine Stellung noch verstärken), er werde jeden, der 
von Cyprian Almosen annehme, aus der kirchlichen 
Gemeinschaft ausschließen. Jetzt durfte auch der ge- 
duldige Bischof nicht mehr länger zaudern. Er befahl 
deshalb seinen Stellvertretern, den Felicissimus sofort 
zu exkommunizieren, und diese hielten es für nötig, auch 


!) Vgl. den 52. Brief Cyprians, Kap. 2. 


Allgemeine Einleitung. XXI 


einige seiner Anhänger, darunter sogar zwei Frauen, 
mit dem Bann zu belegen. 

Nur langsam legte sich die große Aufregung, die 
durch diesen Zwiespalt in der karthagischen Gemeinde 
hervorgerufen wurde, obwohl Cyprian alles aufbot, um 
von seinem Versteck aus das gefährliche Treiben seiner 
Gegner zu entlarven und möglichst viele ihrer Anhän- 
ger zurückzugewinnen. Ganz allmählich erst stellte sich 
der Erfolg ein, die Umtriebe des Felicissimus aber 
kamen damit noch lange nicht zur Ruhe. 

Als im Frühjahr 251 Kaiser Decius nach Mösien 
eilte, um den dort eingefallenen Goten entgegenzutre- 
ten, da erst konnte es Cyprian endlich wagen, den Ort 
seiner freiwilligen Verbannung zu verlassen, ohne reue 
Feindseligkeiten von seiten der Heiden befürchten zu 
müssen. So kehrte er nach einer Abwesenheit von etwa 
fünfzehn Monaten einige Tage nach dem Osterfeste 251 
in die Hauptstadt und in sein Amt zurück. Daß sein 
Zufluchtsort trotz der Nähe bei Karthago so lange Zeit 
hatte unentdeckt bleiben können, ist nur damit erklär- 
lich, daß man den hochangesehenen Mann gar nicht 
ernstlich zu entdecken versucht hat. 

Bald nach Cyprians Ankunft trat in Karthago das 
schon längst in Aussicht genommene Konzil zusammen. 
Der Ausschluß des Felicissimus und einiger seiner An- 
hänger (darunter wohl auch der fünf dem Bischof teind- 
lichen Priester) wurde von der Versammlung bestätigt. 
In der Angelegenheit der Gefallenen erhielten entspre- 
chend der Auffassung Cyprians die Libellatiker volle 
Begnadigung zugebilligt, während die übrigen Schul- 
digen außer bei Todesgefahr bis auf weiteres zur Buße 
verurteilt blieben. Auch die gefallenen Kleriker konnten 
wieder Zulassung finden, mußten aber auf ihr kirch- 
liches Amt verzichten. Ebenso ließ man Milde walten 
gegenüber solchen, die in Todesgefahr von ihrer Schuld 
freigesprochen, wider Erwarten aber dann wieder gene- 
sen waren. 

So schien Friede und Eintracht in der Kirche von 
Karthago wiederhergestellt zu sein, ein Erfolg Cy- 
prians, den er zum nicht geringen Teil durch seine 
schriltstellerische Tätigkeit angebahnt und errungen hat. 
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Denn seine beiden Traktate ‚De lapsis’ (Über die Gefal- 
lIenen) und ‚De catholicae ecclesiae unitate‘ (Über die 
Einheit der katholischen Kirche), die auf der Kirchen- 
versammlung verlesen wurden, verfehlten gewiß nicht 
ihren tiefen Eindruck auf die Hörer. 

Inzwischen aber hatte eine andere Gefahr ihr Haupt 
erhoben: das novatianische Schisma, das in Rom aus- 
gebrochen war, dann aber rasch auch auf andere Länder 
übergrift und besonders auf afrikanischem Boden die 
größte Verwirrung anzurichten drohte. 

Etwa gleichzeitig mit der Eröffnung des Konzils in 
Karthago war von Rom die Meldung eingelaufen, daß 
der seit Fabians Märtyrertod verwaiste Stuhl Petri mit 
Cornelius neu besetzt worden sei. Als dann aber gleich 
darauf in einem anderen Schreiben aus Rom gegen den 
neuen Bischof die heftigsten Anschuldigungen erhoben 
wurden, da hielt es Cyprian im Einverständnis mit der 
Versammlung für geraten, dieser Bischofswahl gegen- 
über zunächst eine abwartende Haltung einzunehmen. 
Um sich aber ein selbständiges Urteil bilden zu können, 
sandte er zwei Bischöfe, Caldonius und Fortunatus, ab 
mit dem Auftrag, die Sachlage in Rom zu prüfen und 
ihm nach ihrer Rückkehr Bericht zu erstatten. Schon 
bald nach ihrer Abreise traf die Nachricht ein, dem 
Cornelius sei in der Person des Novatianus ein Gegen- 
bischof erstanden, eine Kunde, die Cyprian nur noch 
mehr zur Vorsicht mahnen mußte. 

Novatianus, der sich schon als Heide durch seine 
rhetorische und philosophische Bildung einen Ruf ge- 
macht hatte, war bald nach seinem Übertritt zum Chri- 
stentum dem Herkommen zum Trotze — er hatte nur 
die klinische!) Taute erhalten — Presbyter geworden 
und hatte in der Zeit, in der die römische Kirche des 
Oberhauptes entbehrte, unter dem dortigen Klerus eine 
führende Rolle gespielt. Durch die Wahl des Cornelius 
in seinem Ehrgeize tief verletzt, benützte er als Anlaß 
zur Spaltung die Gefallenenfrage. Während er aber in 
dem Briefwechsel, den er in dieser Sache im Namen der 





1) „Kliniker““ nannte man solche, die sich auf dem Kranken- 
betet (wAtvn) bei Todesgefahr hatten taufen lassen 
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römischen.Gemeinde mit Cyprian führte‘), denselben 
milden Grundsätzen gehuldigt hatte wie dieser, 
schwenkte er nun in das eritgegengesetzte Lager ab und 
bekämpite von jetzt an mit allen Mitteln die versöhn- 
liche Richtung, die auch der neugewählte Bischof ver- 
trat. Auch der aus Karthago angekommene Presbyter 
Novatus, der Widersacher Cyprians, wechselte nunmehr 
seine Grundsätze, um sich mit Novatianus vereinigen zu 
können. Ja, auf sein Drängen entschloß sich Novatia- 
nus, dem Cornelius den Bischofsstuhl streitig zu machen 
und ließ sich von drei italischen Bischöfen gleichfalls 
die Bischofsweihe erteilen. Rom hatte jetzt zwei Päpste, 
und da sich Novatianus besonders unter dem streng- 
8esinnten Teil der Bekenner einen zahlreichen Anhang 
zu verschaffen wußte, schien der Ausgang des Schismas 
eine Zeitlang höchst zweifelhaft. 

Cornelius wie Novatianus suchten ihre Stellung vor 
allem dadurch zu stärken, daß sie bei anderen Kirchen 
die Bestätigung ihrer Wahl anstrebten; besonders in 
Karthago bemühten sich beide, Stütze und Rückhalt zu 
finden, und des Novatianus Agenten tauchten alsbald 
auch in Afrika auf. Cyprian beobachtete unbeirrt zu- 
nächst noch unbedingte Neutralität. Als aber dann die 
beiden von dem Konzil nach Rom abgeordneten Ge- 
sandten ebenso wie’ vorher schon zwei andere afrikani- 
sche Bischöfe, die in Rom zur fraglichen Zeit sich auf- 
hielten und bei der Wahl zugegen waren, das gute Recht 
des Cornelius bestätigten, da ließ Cyprian ungesäumt 
Novatianus durch die karthagische Synode aus der Kir- 
che ausschließen und Cornelius, der schon über Cy- 
prians langes Zögern ungehalten wurde, öffentlich an- 
erkennen; ja er trug auch Sorge, daß die übrigen Ge- 
meinden Afrikas für Cornelius eintraten, und seinen 
Bemühungen gelang es auch, viele Anhänger des Nova- 
tianus unter den römischen Bekennern dem rechtimäßi- 
gen Papste zuzuführen. Von eingreifender Wirkung 
waren auch hierbei wieder die beiden Werke ‚De lapsis‘ 
und ‚De catholicae ecclesiae unitate‘, die er einem 
Schreiben an die Bekenner beigelegt hatte. 


?) Siehe oben Seite XIX, 
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Die von sechzig Bischöfen und vielen Presbytern 
besuchte Synode, die im Herbst (Oktober?) 251 unter 
dem Vorsitz des Cornelius in Rom tagte, exkommuni- 
zierte Novatianus und billigte das milde Verfahren ge- 
gen die Gefallenen, wie es das karthagische Konzil gut- 
geheißen hatte. Auch ein zustimmender Brief des 
Bischofs Dionysius von Alexandria trug viel zur all- 
mählichen Beruhigung der Gemüter bei. 

Daß die gefährliche Bewegung in Rom so rasch ab- 
flaute und die gerechte Sache des Cornelius den Sieg 
davontrug, ist wesentlich dem Verdienste des klugen 
karthagischen Bischofs zuzuschreiben, dem seine Ent- 
scheidung für Cornelius allerdings auch in diesem einen 
wertvollen Bundesgenossen in der Gefallenenfrage ein- 
brachte. Novatianus selbst unterwarf sich nicht, sondern 
hielt an der Kirchentrennung hartnäckig fest und ver- 
langte sogar von den Gläubigen, die zu ihm übergingen, 
daß sie sich von neuem taufen ließen. Von falschen 
Lehren hielt er sich frei, nur in den Fragen der Zucht 
verirat er ähnlich den Montanisten die größte Strenge. 
Über seine weiteren Lebensschicksale ist uns nichts 
Sicheres bekannt. Seine Sekte hat ihn jedenfalls lange 
überlebt, ihre Spuren lassen sich sogar bis in das fünfte 
Jahrhundert hinein verfolgen. 

Außer in Italien und Gallien machte sich die nova- 
tianische Bewegung vor allem in Alrika geltend, und 
vorübergehend erzielten Novatians Abgeordnete, die 
von Ort zu Ort zogen, trotz der Warnung durch Cyprian 
und Cornelius manche Erfolge. Ja in Karthago selbst 
konnten es seine Anhänger wagen, Cyprian in dem be- 
tagten rigoristischen Presbyter Maximus einen Gegen- 
bischof entgegenzustellen, wenn dieser Schritt auch 
ohne jede Bedeutung blieb und das Schicksal des Schis- 
mas nicht aufzuhalten vermochte. 

Auch das Schisma des Felicissimus war hier noch 
nicht völlig erloschen, obwohl ihm durch die Beschlüsse 
der Synode, die am 15. Mai 252 in Karthago zusammen- 
trat, viel Boden entzogen wurde. Diese Kirchenver- 
sammlung neigte aus Furcht vor einer neuen Verfolgung, 
deren Vorboten sich schon zeigten, zu noch größerer 
Milde als das Konzil des Vorjahres: Alle Gefallenen, 
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soweit sie sich bußfertig zeigten, sollten Gnade finden, 
nur den gefallenen Klerikern sollte ihr Amt entzogen 
bleiben. Damit war die leidige Gefallenenirage für die 
christlichen Laien erledigt, nur die ihres Amies ent- 
hobenen Priester setzten ihren Kampf gegen den Bisc':of 
fort. Neu belebt wurde ihr Widerstand durch die Ver- 
einigung mit der Partei des Privatus, des früheren 
Bischofs von Lambese (in Numidien). Dieser war wegen 
zahlreicher Vergehen schon vor Cyprians Amtsantritt 
von einem Konzil verurteilt worden, und die kartha- 
gische Synode vom Frühjahr 251 hatte auch zwei seiner 
Parteigänger, die Bischöfe Jovinus und Maximus, aus 
der Kirche ausgeschlossen. Vergebens hatte sich Pri- 
vatus nach Rom begeben, um dort seine Wiederein- 
setzung zu betreiben. Als sich nach seiner Rückkehr im 
Frühjahr 252 auch die unter Cyprians Leitung tagende 
Kirchenversammlung entschieden weigerte, den abge- 
setzten Bischof anzuhören, da ging er voll Zorn zu Feli- 
cissimus über und setzte im Verein mit diesem und vier 
schismatischen Bischöfen den Fortunatus, einen der fünf 
ausgeschlossenen Priester, als Gegenbischof in Kar- 
ihago ein. So erlebte Karthago, wenn auch nur vor- 
übergehend, das seltsame Schauspiel, drei Bischöfe zu 
gleicher Zeit in seinen Mauern zu sehen. 

Felicissimus selbst brachte die Nachricht von der 
Ernennung des Fortunatus nach Rom und wußte einige 
Zeit durch falsche Berichte den Papst auch wirklich in 
seinem Urteil wankend zu machen, zumal es Cyprian 
versäumt halte, ihm von der Aufstellung eines Gegen- 
bischofs Mitteilung zu machen. Im Gefühle seiner ge- 
rechten Sache hatte er bisher der Entwicklung der Dinge 
mit unerschütterlicher Ruhe zugesehen; eine kurze Dar- 
legung des Sachverhalts genügte auch, um Cornelius zu 
überzeugen. Er erklärte sich gegen den Alterbischof, 
‘ und da die Gegner auch in Afrika nur wenig Ertolg er- 
zielten, sah sich die Partei bald zu völliger Ohnmacht 
verdammt. Die wenigen Anhänger, die noch bei ihrem 
Widerstand verharrten, schlossen sich den Novatia- 
nern an. 

So hatte Cyprian dank seiner zielbewußten Politik 
über zwei gelährliche Schismen den Sieg davongefragen 
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und außerdem noch seine Auffassung in der Behand- 
lung der Gefallenen mit Geschick durchgesetzt. Eine 
vollständige Liste der katholischen Bischöfe des Landes, 
die das karthagische Konzil nach Rom sandte, war der 
beste Beweis, daß Ruhe und Ordnung wieder eingekehrt 
war, und zugleich das geeignetste Mittel, weiteren Quer- 
treibereien der Gegner ein Ziel zu setzen. Denn trotz 
der unzweitelhaften Erfolge Cyprians verstummte die 
Stimme der Kritik noch keineswegs. Warfen ihm die 
einen zu große Nachsicht und Milde vor, so fanden die 
anderen, er sei gegen die Gefallenen zu rücksichtslos 
vorgegangen, habe die Schismatiker durch Stolz und 
Unversöhnlichkeit von sich gestoßen und in der Sache 
Novatians erst allerlei Winkelzüge versucht, um dann 
plötzlich ohne Not zur Exkommunikation zu schreiten. 
Die beste Verteidigung und Rechtfertigung seiner Politik 
gegenüber diesen Anschuldigungen bildet die unbestreit- 
bare Tatsache, daß durch ihn die karthagische und afri- 
kanische Kirche nunmehr wieder zu so fester Einheit 
und Einmütigkeit zusammengeschlossen war, daß sie 
auch den Stürmen der folgenden Jahre kraftvoll zu 
widerstehen vermochte. 

Die Erhaltung der Einheit und des inneren Frie- 
dens blieb für Cyprian auch in der nächsten Zeit die 
Haupfsorge, für die er unablässig, besonders auch durch 
eine fruchtbare schriftstellerische Arbeit, tätig war. Als 
eifriger Wächter der Zucht ließ er auf der Synode des 
Jahres 253 das übergroße Entgegenkommen verurteilen. 
das der Bischof von Bulla Therapius gegen einen Ab- 
trünnigen geübt hatte; auf der gleichen Versammlung 
wurde die Frage der Kindertaufe behandelt und be- 
schlossen, daß sie von ihrer Geburt an die Taufe emp- 
fangen können. — Auch sonst wurde Cyprian häufig ge- 
nug um sein entscheidendes Wort angegangen, vor allem 
in Gefallenensachen, wo er stets die Beschlüsse des Kon- 
zils aufrecht zu erhalten bestrebt war. Auf diese Weise 
wurde der Metropolit von Karthago mehr und mehr der 
Führer und Berater der gesamten afrikanischen Kirche, 
ja auch nach Europa hinüber reichte sein überragender 
Einfluß. So hatte das Konzil des Jahres 254 auf eine 
Anfrage von zwei spanischen Gemeinden zu antworten, 
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bei der es sich um zwei libellatische Bischöfe handelte. 
Die Nachsicht des neuen römischen Bischols Stephanus 
hatte ihnen ihre Wiedereinsetzung zugebilligt, die kar- 
thagische Synode hingegen sprach sich für die Ab- 
setzung der beiden Renegatenbischöfe aus. Auch um 
die Lösung der kirchlichen Wirren in Arles (Gallien) 
zeigte sich Cyprian eifrig bemüht, indem er in einem 
Brief den Papst zu energischem Einschreiten gegen den 
dortigen novatidnischen Bischof auiforderte. 


Mittlerweile war die Gefahr einer neuen Verftol- 
gung, mit der schon die Maisynode 251 ihre Milde be- 
gründet hatte, auch für Karthago in bedrohliche Nähe 
gerückt. Ein kaiserliches Edikt, das des Decius Nach- 
folger Gallus und Volusianus, vielleicht im Zusammen- 
hang mit der herrschenden Pest, im Sommer 252 er- 
ließen, ordnete im ganzen Reiche öffentliche Opfer an, 
und besonders in Rom wurde alsbald die Lage der Chri- 
sten recht bedenklich. Gleich zu Beginn der Unruhen 
(Juni oder Juli 252) wurde Cornelius nach Centumcellä 
(Civita Vecchia) verbannt, wo er im Laufe des nächsten 
Jahres starb. Auch sein Nachfolger Lucius mußte die 
Hauptstadt verlassen, durfte aber bald darauf wieder 
zurückkehren. Nach seinem frühen Tod (5. März 254) 
— er hatte kaum acht Monate den römischen Bischofs- 
stuhl inne — war der schon genannte Stephanus zum 
Bischof gewählt worden. 


In gespannter Erwartung verfolgte die christliche 
Gemeinde von Karthago den Gang der Ereignisse. Von 
neuer erwachte auch hier der Haß gegen den Bischof, 
und wiederum hörte man die Menge schreien: „Cyprian 
vor die Löwen!“ Täglich mußte man den Ausbruch der 
Feindseligkeiten in ganz Afrika befürchten, und die Kir- 
che traf bereits unter Cyprians Leitung alle Vorberei- 
tungen auf die bevorstehenden Prüfungen. Aber 
— mochte nun der Ausbruch von Thronstreitigkeiten 
oder die Toleranz des gerade herrschenden Statthalters 
(oder vielleicht auch das Umsichgreifen der Pest) die 
Schuld daran tragen — der Friede blieb erhalten, und 
Cyprian konnte ungetährdet an seinem Bischofssitz ver- 
bleiben und an seinem Werke ungestört fortarbeiten. 
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Ein besonders reiches Feld der Tätigkeit eröffnete 
sich ihm mit dem Ausbruch der Pest. Diese fürchter- 
liche Seuche hatte noch unter des Decius Regierung 
wahrscheinlich von Äthiopien und Ägypten ihren Aus- 
gang genommen und sich in unaufhaltsamem Laufe über 
das ganze Reich verbreitet. In und um Karthago scheint 
sie in den Jahren 252 bis 254 ihren Höhepunkt erreicht 
zu haben, doch dauerte es bis zum Jahre 262, bis sie 
völlig erloschh Von der Verwirrung und Verheerung, 
die die gräßliche Krankheit unter dem Volke anrichtete, 
geben uns die ergreilenden Schilderungen Cyprians!) 
und seines Biographen Pontius?) einen Begriff. Noch 
schlimmer fast als die unzähligen Verluste an Menschen- 
leben scheinen demnach die moralischen Wirkungen der 
Epidemie gewesen zu sein; denn unter den Heiden 
lockerten und lösten sich alle Bande der Ordnung, und 
statt Hand anzulegen, um dem grausigen Elend einiger- 
maßen zu steuern, verschlossen sich die heidnischen 
Herzen in abstoßender Selbstsucht, die kein Erbarmen 
kannte. In dieser Not war es Cyprian, der in unermüd- 
lichem Eifer nicht nur den Kleinmut vieler Christen 
aufzurichten wußte), sondern auch in Rat und Tat ein 
Beispiel echt christlicher Nächstenliebe gab, die ihre 
Wohltaten der ganzen Bevölkerung ohne Unterschied 
des Glaubens zugute kommen ließ. Hier bewährte sich 
aufs glänzendste sein praktischer Blick. Durch muster- 
hafte Organisation des Liebesdienstes, durch die Bereit- 
stellung reichlicher Geldmittel und opferwilliger Pfleger 
verstand er es, den Heiden die gewaltige sittliche Über- 
legenheit des Christentums deutlich vor Augen zu füh- 
ren. Dem edlen Wetteifer in der Barmherzigkeit, den 
der vielgeschmähte Bischof in seiner Gemeinde zu 
wecken wußte, gelang es allmählich, der Seuche Herr 
zu werden und auch unter den Heiden viele Wunden zu 
heilen, die diese Geißel der Menschheit geschlagen 
hatte. Trotzdem erntete er bei ihnen auf die Dauer nur 


!) De mortalitate, Kap. 14. 

®) Vita, Kap. 9 und 10. 

°) Diesem Zwecke diente vor allem der schon erwähnte 
Traktat: ‚Do mortalitate‘ (Über die Sterblichkeit). 
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wenig Dank und Anerkennung für sein selbstloses und 
segensreiches Wirken. Die Schritt ‚Ad Demetrianum', 
die aus diesen Jahren stummt, zeigt uns, wie sehr sich 
die Christen trotz allem gegen die böswilligsten Vor- 
würfe und Verleumdungen zu wehren hatten. 

Zur gleichen Zeit etwa bot sich der Mildtätigkeit 
der karthagischen Gemeinde und ihres Oberhauptes 
noch eine andere Gelegenheit. Ein Einfall räuberischer 
Barbaren in Numidien im Jahre 253 hatte einen Teil 
dieser Provinz verwüstet, und auch unter den Christen 
waren zahlreiche Männer, Weiber und gotigeweihte 
Jungfrauen mit fortgeschleppt worden. Da wandten sich 
acht numidische Bischöfe an ihre reicheren Glaubens- 
genossen in Karthago mit der Bitte, zum Loskauf der 
Gefangenen beizusteuern. Die von Cyprian daraufhin 
veranstaltete und auch auf die benachbarten Kirchen 
ausgedehnte Sammlung erbrachte die stattliche Summe 
von 100,000 Sesterzen!), die mit dem Verzeichnis der 
Spender an die Bittsteller abging. Nach einer ziemlich 
verbreiteten Annahme hätte der Bischof aus diesem An- 
laß den Traktat ‚De opere et eleemosynis' (Über gute 
Werke und Almosen) verfaßt, um die Gläubigen zu 
recht ausgiebigen Beiträgen anzueiltern. 

Im Jahre 255 konnte der karthagische Kirchenfürst 
zum ersten Male wieder erleichtert aufatmen. Die 
schlimme Zeit der Prüfungen und Kämpfe schien für 
seine schwer heimgesuchte Gemeinde beendigt; denn die 
Pest war, wenigstens in Afrika, erloschen, die Wolken 
einer abermaligen Verfolgung gnädig vorübergezogen, 
und durch die Erledigung der Gefallenenfrage und die 
Überwindung der Schismen war auch der innere kirch- 
liche Friede wiederhergestellt. Da tauchte unerwartet 
eine neue Gefahr auf, die in ihrem weiteren Verlauf die 
Einheit der afrikanischen, ja der ganzen katholischen 
Kirche schwer bedrohte und vor allem den unter Cy- 
- prian so innig gewordenen Beziehungen mit dem römi- 
schen Bischofssitz ein jähes Ende bereitete: Es kam zu 
dem erbitterten Ketzertaufstreit. 

Durch die Anfrage eines Laien Magnus kam der 


7) = nahezu 19000 Mark. 
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Stein ins Rollen. In einem Brief vom Anlang des Jahres 
255 bat dieser Cyprian um seine Ansicht bezüglich der 
Aufnahme von Novatianern in die kirchliche Gemein- 
schaft. Da nämlich Novatianus in der Lehre von der 
Kirche nicht abwich, schien es fraglich, ob auch seine 
Anhänger sich wie andere Häretiker der Wiedertaufe 
unterwerfen mußten, soweit sie nicht ursprünglich schon 
in der katholischen Kirche getauft waren. Der kartha- 
gische Bischof hielt diese Forderung aufrecht. Als aber 
bald darauf achtzehn numidische Bischöfe in einem 
Schreiben an ihn in dieser Angelegenheit die gleiche 
Unsicherheit zeigten, hielt er es für geboten, die Ent- 
scheidung noch im gleichen Jahre einem Konzil anheim- 
zustellen, dessen dreißig Teilnehmer sich die Auffas- 
sung Cyprians aneigneten und zum Beschluß erhoben. 
In diesem Sinne gab der Bischof denn auch seinem 
Amtsgenossen Quintus im fernen Mauretanien, der im- 
mer noch bedenklich war, seine Weisungen und ersuchte 
ihn zugleich um möglichste Verbreitung seiner hierauft- 
bezüglichen Antwort. 

Die Haltung, die Cyprian von Anfang an in dieser 
Streitfrage einnahm, bedeutete keine Neuerung, sie ent- 
sprach vielmehr der Überlieferung der afrikanischen 
Kirche. Schon Tertullian hatte die Gültigkeit der in 
ketzerischen Kirchen gespendeten Taufe verworfen, ein 
Konzil unter dem Bischof Agrippinus in Karthago (etwa 
220) hatte die gleiche Entscheidung getroffen, und auch 
im Orient herrschte dieselbe Ansicht und Übung. 

Durch die Anfrage des Bischofs Quintus erhielt 
vermutlich Cyprian die erste Kenntnis von der schrof- 
fen gegensätzlichen Stellung, die der römische Stuhl in 
der Ketzertauffrage einnahm. Auch der römische Bi- 
schof Stephanus konnte sich dabei auf die in Italien 
herrschende Tradition berufen, wenn er eine Wieder- 
taufe der von einer häretischen Gemeinschaft Kommen- 
den grundsätzlich verwarf und ihre Aufnahme durch 
bloße Handauflegung forderte, ihnen also die gleiche 
Behandlung zugestand wie den in der Kirche Getauften, 
die dann abgefallen waren. 

Auf einer zweiten Synode im Frühjahr 256, die 
von einundsiebzig Bischöfen besucht war, versicherte 
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sich Cyprian von neuem der Zustimmung seiner Amts- 
genossen; zugleich wurde beschlossen, den zur Kirche 
zurückkehrenden häretischen Priestern nur die Laien- 
kommunion zu gestalten. Von dem Ergebnis dieser 
Versammlung gab Cyprian dem Papste Kenntnis. Wenn 
er aber gehofft hatte, diesen für seine Ansicht zu gewin- 
nen oder wenigstens von ihm die Duldung seiner ab- 
weichenden Ansicht zu erlangen, so hatte er sich gründ- 
lich getäuscht. Schon an dem stolzen, harten Wesen 
des Papstes, mit dem der karthagische Bischof bereits 
in der Frage der spanischen Bischöfe und des Bischofs 
von Ärles in Widerspruch geraten war, mußte die ge- 
suchte Verständigung scheitern. Die unversöhnliche 
Haltung des Stephanus und der verletzende, drohende 
Ton, den er in seiner uns leider nicht erhaltenen Erwi- 
derung anschlug, erweiterte den Zwiespalt der Meinun- 
sen zur unüberbrückbaren Kluft. Eine Einigung war um 
so schwieriger, als beide Teile von ihrem Rechte test 
überzeugt waren. 

Als treuer Verfechter der kirchlichen Einheit hält 
Cyprian daran fest, daß es in der einen Kirche auch 
nur eine Taufe geben könne und dürfe; da die Häre- 
tiker als die Feinde Christi den Heiligen Geist nicht 
haben, können sie ihn nach seiner Ansicht auch unmög- 
lich anderen in der Taufe mitteilen; deshalb sieht er 
keinen Anlaß, an dem bisherigen Brauch der alrikani- 
schen Kirche etwas zu ändern. Seine Beweise eninimmt 
er der Bibel, er verschmäht aber auch Vernunftgründe 
nicht und verweist daneben vor allem auf das Interesse 
der Kirche. 

Stephanus hingegen verteidigt die Gültigkeit der 
Ketzertaufe, indem er betont, daß es bei der Taufe nicht 
auf die Würdigkeit des Spenders ankomme, sondern 
daß Christus bei jeder Taufhandlung gegenwärtig sei; 

auch die apostolische Übung und die bisherige Praxis 
‘der römischen Kirche stünden auf seiner Seite. Als 
Inhaber des Stuhles Petri glaubt er also auch von den 
übrigen Kirchen die Annahme seiner Auifassung ver- 
langen zu dürfen. 

Der Kampf zwischen den beiden Parteien nahm 
immer schärfere Formen an, und auch in Afrika setzte 
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eine heftige Gegenbewegung ein, die sogar mit Gegen- 
schrilten arbeitete, wie wir aus dem Briefwechsel Cy- 
prians mit dem Bischof Jubaianus ersehen können. Aber 
trotz der hochgradigen Erregung in beiden Lagern ver- 
lor der karthagische Bischof keinen Augenblick die 
Herrschalt über sich selbst; besonders mit seiner Schrift 
‚De bono patientiae‘ (Von dem Segen der Geduld), die 
aus diesen unerquicklichen Fehden herauswuchs, suchte 
er glättendes Öl auf die Wogen der enttesselten Leiden- 
schaft zu gießen. 

Am 1.September 256 — der Brief des Stephanus 
war vermutlich noch gar nicht eingetroffen!) — fand in 
Karthago wiederum eine große Kirchenversammlung 
statt, auf der nicht weniger als siebenundachtzig Bi- 
schöfe aus der Provinz Afrika, aus Numidien und Mau- 
retanien anwesend waren. In Gegenwart einer großen 
Anzahl von anderen Klerikern und Laien erneuerte das 
Konzil, dessen Sitzungsprotokoll uns noch erhalten ist, 
nach einer Erölfnungsrede Cyprians einstimmig die 
Beschlüsse der zwei vorhergehenden Synoden; dabei 
wurde zugleich mit Nachdruck betont, daß man damit 
. die eigene Anschauung keineswegs anderen Kirchen 
aufdrängen wolle. 

Die von dem Konzil abgeordnete Gesandtschaft, 
die diese Meldung nach Rom bringen sollte, mußte un- 
verrichteter Dinge zurückkehren, da der Papst sich 
hartnäckig weigerte, sie zu empfangen. Damit waren 
alle Fäden zwischen Cyprian und Stephanus zerrissen. 
Einen willkommenen Bundesgenossen fand der kartha- 
gische Bischof in Firmilian, dem Bischof von Cäsarea 
(in Kappadocien), der sich in seinem Antwortschreiben 
auf Cyprians Mitteilung unter scharfen Ausfällen gegen 
die Anmaßung des Papstes mit aller Entschiedenheit 
für seinen karthagischen Amtsgenossen erklärte. Der 
friedliebende Bischof Dionysius von Alexandria hin- 
gegen scheint sich vor allem um eine Vermittlung zwi- 
schen den beiden einander befehdenden Richtungen be- 
müht zu haben, 





1) Man darf deshalb auch kaum von einem „Oppositiong- 
konzil“ sprechen, 
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Es ist schon wiederholt die Frage aufgeworfen 
worden, ob es auch zum offenen, förmlichen Bruch zwi- 
schen Cyprian und dem Papste gekommen ist; denn daß 
Stephanus seinen Gegnern in der Ketzertauffrage die 
Exkommunikation angedroht hat, ist kaum zweifelhaft. 
Wahrscheinlich wurde aber die Ausführung dieser 
Drohung schon durch äußere Umstände verhindert. 
Denn bald darauf brach die valerianische Verfolgung 
aus, und der römische Bischof selbst starb schon am 
2. August 257. Unter seinem Nachfolger Sixtus II. 
aber wurden offenbar die abgebrochenen Beziehungen 
alsbald wieder aufgenommen; sein versöhnlicher und 
friedliebender Charakter, den auch Cyprians Biograph 
Pontius hervorhebt, erleichterte es, das gute Einver- 
nehmen zwischen den beiden mächtigen Bischofssitzen 
wieder anzubahnen. 


Die Beibehaltung der afrikanischen Sitte in der 
Ketzertauffrage wurde auch in der folgenden Zeit still- 
schweigend geduldet, zumal auch der Orient dafür 
eintrat. 


Bis zum Anfang des vierten Jahrhunderts hielt die 
afrikanische Kirche an ihrem Brauche fest; erst auf dem 
Konzil von Arles im Jahre 314 verzichtete sie zugun- 
sten der römischen Überlieferung. Der Auffassung 
Cyprians, als handle es sich bei dem Ketzertaufstreit 
nicht um einen Bestandteil oder Glaubenssatz der kirch- 
lichen Lehre, sondern bloß um eine Frage der Zucht, in 
der jeder Bischof mit gutem Gewissen frei und selb- 
ständig verfahren könne, gab allerdings die weitere kir- 
chengeschichtliche Entwicklung Unrecht. Ihren .dogma- 
tischen Charakter bekam die Frage aber erst in dem 
Kampf gegen die Donatisten, und die tiefere theologi- 
sche Begründung blieb Augustin vorbehalten. Wohl 
muß dieser dabei die Ansicht Cyprians, die den Geg- 
nern als Hauptstütze diente, wiederholt als irrig be- 
kämpfen, aber er versäumt es dann nicht, den großen 
Kirchenvater immer wieder mit der Schwierigkeit des 
Stoffes, mit dem Mangel an einer einheitlichen Tradition 
und dem Fehlen einer Entscheidung durch eine große 
allgemeine Kirchenversammlung zu entschuldigen und 
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wird nicht müde, die sonstigen großen Verdienste des 
karthagischen Bischofs rühmend hervorzuheben. 

Während dieser inneren Wirren war die christliche 
Kirche wenigstens von Verfolgungen durch die Heiden 
verschont geblieben. Auch der Kaiser Valerian, der im 
Oktober des Jahres 253 den Thron bestiegen hatte, ließ 
die Christen in den ersten Jahren ruhig gewähren, ja 
gerade unter ihm erst scheinen sie in größerer Zahl 
sogar in den kaiserlichen Hofdienst gelangt zu sein, ob- 
wohl er bei der decischen Verfolgung an leitender Stelle 
eifrig mitgewirkt hatte. Im Jahre 257 aber trat in seiner 
Haltung gegenüber den Christen ganz unerwartet ein 
Umschwung ein, veranlaßt vielleicht durch die von Per- 
sern und Goten bedrohte Lage des Reiches, die den 
besorgten Herrscher christenfeindlichen Einflüsterungen 
zugänglicher machte. Im Monat August 257 erschien das 
erste kaiserliche Edikt, dessen wesentlichen Inhalt wir 
aus den prokonsularischen Akten über Cyprians Verhör 
kennen. Demnach war darin von den Christen die An- 
nhenmeng des römischen Kults gefordert; den Bischö- 
fen und Presbytern wurde die Verbannung angedroht; 
das Abhalten von Versammlungen und das Betreten der 
Friedhöfe war bei Todesstrafe verboten. Dieser Erlaß 
versuchte es also mit Milde, indem er die christlichen 
Gemeinden als nicht anerkannte Vereinigungen behan- 
delte und lediglich ihre Führer ‘und ihre Organisation 
treffen wollte. Wohl wurden manche Geistliche und 
Bischöfe, wie z.B. auch Dionysius von Alexandria, im 
Falle der Weigerung mit Verbannung bestralt, aber die 
Bewegung verlief wenigstens ohne Blutvergießen. 

Am 30. August wurde auch Cyprian vor den Pro- 
konsul Aspasius Paternus gerufen und vergeblich auf- 
gefordert, dem Befehl des Kaisers nachzukommen; auch 
die Namen der Presbyter anzugeben, weigerte er sich. 
Er wurde deshalb nach Curubis verbannt, einer kleinen 
Stadt südöstlich von Karthago auf der anderen Seite 
des Golfes. Sein Aufenthalt in diesem Ort war recht 
erträglich, zumal mehrere Begleiter, darunter der Dia- 
kon Pontius, ihm dorthin folgen durften. Ungestört 
konnte er von hier aus die kirchlichen Geschälte wei- 
terführen, wie bisher sorgte er für die Unterstützung 
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der Armen und nahm sich vor allem der unter der Ver- 
folgung leidenden Christen Numidiens an. In diesem 
Landesteil wurden nämlich die Anordnungen des Kai- 
sers mit besonderer Strenge durchgeführt; zahlreiche 
Bekenner, unter ihnen auch neun Bischöfe, wurden zu 
Zwangsarbeit verurteilt und schmachteten, nur notdürf- 
tig ernährt und bekleidet, in den Steinbrüchen und 
Minen von Sigus (südwestlich von Cirta). Drei Schrei- 
ben, die in der cyprianischen Briefsammlung erhalten 
sind!), bezeugen noch heute ihren rührenden Dank für 
die Trostworte und das Liebeswerk des karthagischen 
Bischofs. 

Unzufrieden mit dem Erfolg seines ersten Edikts, 
ließ Kaiser Valerian im Sommer 258 ein neues, schär- 
feres Dekret folgen, in dem die Strafen erhöht und je 
nach dem Stande abgestuft waren: Die Bischöfe, Pres- 
byter und Diakonen sollen enthauptet werden; Senato- 
ren und Ritter verlieren ihre Würde und ihre Güter, bei 
weiterem Widerstreben sogar ihr Leben; vornehme 
Frauen werden mit der Einziehung ihres Vermögens 
und mit Verbannung bestraft; die christlichen Holbeam- 
ten, ja sogar die ehemaligen Christen unter ihnen 
werden als Staatssklaven auf die kaiserlichen Güter 
verschickt?). 

Mit diesen harten Bestimmungen, die nicht nur auf 
die Beseitigung der Kleriker, sondern auch der vorneh- 
meren Laien abzielten, mochte der Kaiser wohl hoffen, 
dem Christentum den Todesstreich zu versetzen. Aber 
diese Erwartung schlug völlig fehl, und gleich nach sei- 
nem Tode machte (noch im Jahre 260) sein Sohn Gal- 
lienus durch ein Toleranzedikt der blutigen Verfolgung 
ein Ende. Damit hoben dann für die Christen wieder 
friedlichere Zeiten an, die erst unter Diokletian eine 
neue, letzte Unterbrechung erlitten. 

Noch ehe das verschärfte zweite Edikt in Afrika 
veröffentlicht wurde, war Cyprian von Galerius Maxi- 
mus, dem Nachfolger des Paternus, aus seinem Verban- 


) Brief 77, 78 und 79. 
») Der Inhalt dieses zweiten Edikts ist uns aus dem 80. Briefe 
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nungsort, wo er fast ein volles Jahr verbracht hatte, 
nach Karthago zurückgerufen worden, doch durfte er 
einstweilen in seinen Gärten in der Nähe der Stadt 
Wohnsitz nehmen. Bald darauf wurde, zunächst in Rom, 
der neue Erlaß in Kraft gesetzt und mit rücksichtsloser 
Strenge durchgeführt: Am 6. August schon starb der 
Papst Sixtus II. mit vier Diakonen den Märtyrertod. 

Als Cyprian durch seine Abgesandten die Kunde 
davon erhält, da weiß er, daß auch seine Stunde nahe ist. 
In ruhiger Erwartung sieht er seiner Verhaftung entge- 
gen. Einmal nur zeigt er sich der Behörde ungehorsam; 
denn auf die Nachricht, daß er nach Ütika gebracht wer- 
den soll, wo vermutlich der Prokonsul beim Eintreffen 
des Ediktes sich gerade aufhielt, da verläßt er seinen 
Landsitz und hält sich eine Weile verborgen, nicht etwa 
aus Furcht, sondern, wie wir aus seinem letzten Brief 
entnehmen können, lediglich deshalb, weil er den Tod 
nur in der Hauptstadt vor den Augen seiner Gemeinde 
erleiden will. Sobald der Bischof den Statthalter wieder 
in Karthago weiß, kehrt auch er in seine Gärten 
zurück). 

Hier erfolgt denn auch — überraschend, um jeden 
Fluchtversuch zu vereiteln — am 13. September 258 die 
Verhaltung des Bischofs durch zwei Polizeibeamte. 
Unter Bedeckung verbringt man ihn zu Wagen nach 
dem Landgut des Sextius, wo eben der Prokonsul sei- 
ner angegrilfenen Gesundheit wegen weilte), Dem 
Statthalter erlaubt es sein Befinden nicht, Cyprian 
noch am gleichen Tage zu vernehmen; die Nacht ver- 
bringt der Bischof bei dem einen der beiden Beamten. 

Am nächsten Morgen vor den Richterstuhl des Prokon- 





1) Über die nun folgenden Ereignisse sind wir, wie schon 
oben erwähnt, außer durch Pontius auch noch durch die pro- 
konsularischen Akten eingehend unterrichtet. Vgl. die Vorbemer- 
kung zu Pontius, Das Leben Cyprians. 

..”) Wenn die von Corssen bevorzugte Lesart einer Stelle im 
dritten Kapitel der prokonsularischen Akten richtig ist (‚in atrio 
sedenti obvoluto et sauciolo oblatus‘), wäre die Krankheit des 
Prokonsuls auf eine Verletzung zurückzuführen; nach dem Schluß- 
2 im fünften Kapitel starb er nur wenige Tage nach Cyprians 
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suls gerufen, wird Cyprian einem kurzen Verhör unter- 
worfen; da er sich weigert zu opfern, trifft ihn das 
Todesurteil, das alsbald an ihm vollzogen werden soll. 

In Begleitung einer zahllosen Menge von. christ- 
lichen und heidnischen Zuschauern wird das Oberhaupt 
der karthagischen Gemeinde auf den nahen Richtplatz 
geführt. Nach einem letzten Gebet entkleidet er sich; 
dem Scharfrichter läßt er fünfundzwanzig Goldstücke 
aushändigen. Inzwischen haben bereits die Gläubigen 
Leintücher auf dem Boden ausgebreitet, um sein un- 
schuldiges Blut aufzufangen. Ein Schwertstreich endet 
sein edles Leben, das durch diesen heldenmütigen Tod 
die würdigste Krönung empfing. 

Der Leichnam des Märtyrers, nach dem Wunsche 
der Heiden vorerst in der Nähe zur Schau gestellt, 
wurde in der darauffolgenden Nacht von den Gläubigen 
in feierlichem Zuge abgeholt und zu Grabe getragen. 

Als der erste Märtyrer unter den Bischöfen Kar- 
thagos fand Cyprian alsbald in seiner engeren und wei- 
teren Heimat gläubige Verehrung‘). In der Hauptstadt 
selbst gab es drei Basiliken, die seinem Andenken ge- 
weiht waren: Die eine war an der Stätte seines Todes 
errichiet; hier wurde auch sein Jahrestag stets feierlich 
begangen, wie noch einige Predigten Augustins bewei- 
sen, die er aus diesem Anlaß gehalten hat. Eine andere 
Kirche war über dem Grabe des Märtyrers erbaut?). Die 
dritte Kapelle, am Meere in der Nähe des Hafens gele- 
gen, ist dieselbe, in der bei der Abreise Augustins (383) 
seine Mutter Monika eine Nacht im Gebet für ihren 
Sohn verbrachte. 

Cyprians Verehrung blieb jedoch nicht auf Afrika 
beschränkt. Seit der Mitte des vierten Jahrhunderts 
hatte er auch im römischen Kalender seinen Platz; sein 
Andenken wurde alljährlich gemeinsam mit dem des 
Papstes Cornelius am 16. September gefeiert, und in den 
Katakomben waren später neben dem Grabe dieses 


1) Schon in den Akten des Jakobus, Marianus und anderer 
Märtyrer aus der valerianischen Verfolgung erscheint der ver- 
klärte Cyprian dem Marianus in einer Vision. 

2) Diese beiden Heiligtümer sollen später von den Scharen 
des Geiserich verwüstet worden sein, 
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Papstes zwei Figuren zu sehen, von denen die eine den 
Namen des römischen, die andere den des karthagischen 
Bischofs trug. 

Erst mit dem siebenten Jahrhundert, seit dem Ein- 
fall der Araber, verschwindet Cyprians Grab, zu dem 
man bis von Gallien her bisweilen Pilgerfahrten unter- 
nahm, aus der Geschichte. Die Legende aber erzählt, 
Harun al Raschid habe Karl dem Großen gestattet, die 
Gebeine des Heiligen holen zu lassen; sie seien zuerst 
nach Arles und Lyon gebracht, danach aber unter Karl 
Baer in das Kloster von Compiegne überführt 
worden. 


I. Cyprian als Schriftsteller. 


Cyprians Schriften zerfallen ihrer Form nach in 
zwei große Gruppen: Wir haben von ihm eine Reihe von 
Abhandlungen oder Traktaten, die W. Hartel in dem 
ersten Band der Wiener Ausgabe vereinigt hat, während 
der zweite Band dieser Ausgabe die cyprianische Brief- 
sammlung enthält. 

Auch für die Reihenfolge in der Aufzählung der 
einzelnen Werke Cyprians kann uns Hartels Ausgabe 
im wesentlichen maßgebend bleiben, nur daß wir der 
chronologischen Anordnung zuliebe zwei Umstellungen 
vornehmen. 

Nach dem jetzigen Stand der Forschung folgen die 
Traktate zeitlich also aufeinander: 

1) Ad Donatum (An Donatus), etwa 246 (spä- 
testens 249) entstanden: eine Schilderung der Seligkeit 
des durch die Taufe neugewonnenen Lebens im Gegen- 
safz zu der Nacht des Heidentums; 

2) De habitu virginum (Über die Haltung 
der Jungfrauen), wahrscheinlich aus dem Jahre 249: 
ein Sittenspiegel für die gottgeweihten Jungfrauen; 

3) De lapsis (Über die Gefallenen), Ende 250 
oder spätestens Frühjahr 251 verfaßt: eine eingehende 
Behandlung der Getallenenfrage; 

De catholicae ecclesiae unitate 


4) 
(Über die Einheit der katholischen Kirche), etwa gleich- 
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zeitig oder nur wenig später als das vorher genannte 
Werk geschrieben: eine nachdrückliche Mahnung an die 
Schismatiker zur Wahrung der kirchlichen Einheit; 

5) De dominica oratione (Über das Gebet 
des Herrn), aus der Zeit 251/252 stammend: in der 
Hauptsache eine Erklärung des Vaterunsers, der einige 
allgemeine Bemerkungen über das christliche Gebet an- 
gefügt sind; 

6) Ad Demetrianum (An Demetrianus), 
wahrscheinlich aus dem Juhre 252: eine Widerlegung 
der heuchlerischen Heiden, die dem Volke Christi die 
Verantwortung für alles Elend der Zeit zuschieben 
möchten; 

7) De mortalitate (Über die Sterblichkeit), 
dem Jahre 252 oder 253 angehörend, also fast gleich- 
zeitig mit dem eben erwähnten Werke: eine Trostschrift 
mit der Bestimmung, die durch die Pest niedergedrück- 
ten Gemüter der Gläubigen wieder emporzurichten; 

8) De opere et eleemosynis (Über gute 
Werke und Almosen), vielleicht schon 253, spätestens 
aber 256 veröffentlicht: eine eindringliche Mahnung an 
die Christen, den bedrängten Glaubensgenossen mit 
allen Mitteln beizustehen; 

9) De bono patientiae [Über den Segen 
der Geduld), aus der zweiten Hälfte des Jahres 256: 
eine herzliche Empfehlung der christlichen Geduld, die 
man auch in Zeiten des Kampfes nicht verleugnen dürfe; 

10) De zelo et livore (Über Eifersucht und 
Neid), wie die vorausgehende Schrift 256 oder Anfang 
257 anzusetzen: eine ernste Warnung vor diesen gefähr- 
lichen, unchristlichen Leidenschaften mit ihren ver- 
derblichen Folgen. 

Abweichend von Hartels Ausgabe lassen wir ihrer 
besonderen Art wegen erst jetzt zwei Werke folgen, die 
ihrer Form nach den Namen eines Traktats kaum ver- 
dienen, vielmehr nur den Rohstoff für einen solchen 
darbieten; dem ersten von ihnen würde auch die Abfas- 
sungszeit eine frühere Stelle zuweisen. 

Die beiden Schriften führen den Titel: 

11) Ad Quirinum, testimoniorumlibri 
tres (An Quirinus, drei Bücher Schriftbeweise), ver- 
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mutlich in der Zeil zwischen 246 und 248, wahrschein- 
lich also schon vor der Bischofswahl Cyprians entstan- 
den: eine umlangreiche Sammlung von Bibelstellen, in 
der der Verfasser die Christen als das an Stelle der 
Juden auserwählte Volk erweist und eine Einführung in 
das Wesen des christlichen Glaubens und Lebens gibt; 

12) Ad Fortunatum (An Fortunatus), wohl 
aus der zweiten Hälfte des Jahres 257, zeitlich also die 
späteste der größeren Schriften Cyprians: gleichfalls 
eine Zusammenstellung von Schriftbelegen, durch die 
der Bischof in der Zeit der Verfolgung vor dem heid- 
nischen Götzendienst warnt und den Mut der Gläubigen 
zu stärken sucht. 

Schließlich steht in dem ersten Band der Wiener 
Ausgabe noch ein Schriftwerk, das streng genommen 
weder unter den Traktaten noch unter den Briefen eine 
Stelle hätte finden können. Es heißt: 

13) Sententiae episcoporum numero 
87 de haereticis baptizandis (Die Äußerun- 
gen der 87 Bischöfe über die Notwendigkeit der Ketzer- 
taufe): das ausführliche Sitzungsprotokoll der kartha- 
gischen Synode vom 1. September 256!). 

In unserer Aufzählung der cyprianischen Traktate 
fehlt noch eine Schrift, die Hartel als Nummer Il in den 
ersten Band seiner Ausgabe aufgenommen hat. Ihr 
Titel lautet: Quod idola dii non sint (Von der Nichtig- 
keit der Götzen). Da sie sich aber fast ausschließlich 
aus Stellen zusammensetzt, die dem ‚Octavius‘ des Mi- 
nucius Felix und dem ‚Apologeticus‘ Teriullians ent- 
nommen sind, kann Cyprian wohl kaum als ihr Vertas- 
ser ernstlich in Betracht kommen, zumal auch die Über- 
lieferung der Abhandlung dagegen spricht. 

Den zweiten Band der Wiener Ausgabe füllt, wie 
gesagt, die cyprianische Briefsammlung, die zusammen 
81 Nummern umfaßt; 16 davon rühren nicht von Cyprian 


") Die unter 11 und 12 genannten Schriften sind inhaltlich 
zu wichtig, um ganz übergangen zu werden; ihrer eigenartigen 
Anlage wegen beschränkt sich jedoch die Übersetzung auf die 
Vorreden und die Leitsätze; ebenso ist von der als Nummer 13 
bezeichneten Urkunde nur die Einleitung und Cyprians Schluß- 
wort wiedergegeben, 
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selbst her, sondern sind von anderen Personen verfaßt 
und nahezu alle an ihn gerichtet. Dieser hochinteres- 
sante, umfangreiche Briefwechsel, der die bischöfliche 
Tätigkeit Cyprians fast bis in die letzten Tage seines 
Lebens begleitet, soll erst in der Einleitung zum zweiten 
Bande dieses Übersetzungswerkes eine eingehendere 
Besprechung und Würdigung erfahren. 

Wie voliständig uns das schriftstellerische Werk 
Cyprians erhalten ist, hat eine Untersuchung Harnacks!) 
gezeigt, in der er feststellen konnte, daß uns nur 11 
Schriftstücke von der Hand des karthagischen Bischofs 
selbst fehlen, lauter Schriftstücke übrigens, die vermut- 
lich niemals in einer cyprianischen Sammlung enthalten 
waren. Cyprians Traktate scheinen wir lückenlos zu 
besitzen. 

Unter dem Schutze seines berühmten Namens hat 
sich auch noch eine ganze Anzahl von weiteren Schril- 
ten erhalten, die wohl großenteils aus Cyprians Zeit 
stammen, die aber mit Unrecht ihm als Verfasser zuge- 
schrieben werden. Wir müssen es uns versagen, hier 
des näheren auf sie einzugehen und verweisen dafür auf 
die Werke von Bardenhewer, Harnack, Monceaux und 
Schanz. Die meisten dieser pseudocyprianischen Schrit- 
ten hat Hartel in dem dritten Band seiner Ausgabe den 
echten Werken Cyprians als Anhang beigegeben. 

Eine Sichtung der echten cyprianischen Traktate 
auf Grund ihres Inhalts läßt uns unter ihnen wiederum 
zwei Gattungen unterscheiden: 

Die Schriften ‚Ad Donatum‘ und ‚Ad Demetria- 
num‘ tragen apologetischen Charakter, indem die eine 
gegenüber der Verkommenheit der Heidenwelt die Seg- 
nungen des Christentums preist, die andere heidnische 
Angriffe zurückweist. Auch die zwei in Thesenform 
gehaltenen Stoffsammlungen ‚Ad Quirinum‘ und ‚Ad 
Fortunatum‘ zählen in gewissem Sinne zu dieser Klasse, 
denn jene ist, wenigstens inihrem ersten Buche, der Be- 
“ kämpfung des Judentums gewidmet, während die letzt- 


!) A. Harnack, Über verlorene Briefe und Aktenstücke, 
die sich aus der cyprianischen Briefsammlung ermitteln lassen 
[> Texte und Untersuchungen 28, N, F. 8, 2, 1902]. 
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genannte in ihrem ersten Teil die Verwertlichkeit des 
Götzendienstes dartut. Trotz dieses apologetischen 
Einschlags aber wollen die beiden Werke doch vor 
allem positiv der Belehrung und Ermunterung der Gläu- 
bigen dienen. 


Gemeinsam ist allen vier Schriften, daß sie an Ein- 
zelpersonen gerichtet sind und damit, mindestens äußer- 
lich, der Briefform nahe kommen. Eine scharfe Schei- 
dung läßt sich jedoch nach dieser Richtung überhaupt 
nur schwer durchführen, da umgekehrt manche Briefe 
Cyprians sich zu einer förmlichen Abhandlung ge- 
stalten. 


Die andere Gattung der Traktate, die Cyprian söit 
seiner Bischofswahl fast ausschließlich pflegt, dient 
durchweg kirchlich-praktischen Zwecken und beschäf- 
tigt sich mit Vorliebe mit den Fragen der Zucht. Von 
den acht Abhandlungen dieser Gruppe sind die meisten 
aus den besonderen Zeitverhältnissen heraus infolge 
der Wirren und Kämpfe während der Amtstührung Cy- 
prians entstanden. Besonders die Schriften ‚De lapsis‘, 
‚De catholicae ecclesiae unitate' und ‚De mortalitate‘ 
tragen dieses aktuelle Gepräge; sie sind deshalb auch 
unstreitig die originellsten und lebensvollsten Erzeug- 
nisse seiner Feder. Auch die Abhandlungen ‚De opere 
et eleemosynis‘, ‚De bono patientiae' und ‚De zelo et 
livore‘ enthalten deutliche Anspielungen auf ganz be- 
stimmte Ereignisse und Umstände, nur für die Schriften 
‚De habitu virginum‘ und ‚De dominica oratione‘ ist uns 
der besondere Anlaß unbekannt. 


Abgesehen von dem Traktat über den Stand der 
Jungfrauen wenden sich alle anderen an die ge- 
samte christliche Gemeinde, die der Bischof als ‚fra- 
tres dilectissimi‘, als seine „geliebtesten Brüder" an- 
spricht. Und dieser Anrede entspricht auch der ganze 
Ton, in dem die Abhandlungen gehalten sind. Es ist 
die Stimme des Seelsorgers, die wir aus ihnen verneh- 
men, und ihre Eigenart läßt sich vielleicht am besten 
erfassen, wenn man sie als Hirtenbriefe bezeichnet, für 
die Cyprian im Neuen Testament, und zwar besonders 
in den Briefen Pauli das beste Muster vor sich halte. 
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Daß die cyprianisehen Traktate sich oft mit der 
Form der Predigt berühren, muß uns um so willkom- 
mener sein, als uns von den eigentlichen Predigten 
Cyprians keine einzige überliefert ist. Daß aber der 
karthagische Bischof oft und gerne zu seiner Gemeinde 
sprach, wissen wir durch seinen Biographen Pontius; 
wiederholt ließ er sich sogar außerhalb Karthagos als 
Prediger vernehmen. Zwei Bruchstücke, die uns eben 
dieser Pontius im dritten und neunten Kapitel seiner 
Lebensbeschreibung Cyprians aufbewahrt hat, sind die 
einzigen Proben und Überreste einer wirklichen cypria- 
nischen Predigt. 

Auch von den zahlreichen Reden, die Cyprian als 
Leiter der karthagischen Synoden zu halten hatte, ist 
nur die Eröffnungsansprache auf uns gekommen, womit 
er das letzte Konzil über die Ketzertauffrage eingelei- 
tet, und das Schlußwort, in dem er dort nach allen an- 
deren Teilnehmern seiner eigenen Ansicht Ausdruck 
gegeben hat. 

Als Vorbilder für Cyprians Schriftstellerei können 
nur seine Vorgänger Minucius Felix und Tertullian in 
Betracht kommen. Nachdem aber der Traktat ‚Quod 
idola dii non sint‘ aus den Werken Cyprians als unecht 
auszuscheiden ist, läßt sich trotz mancher Anklänge eine 
nachhaltigere Beeinflussung des karthagischen Bischofs 
durch den erstgenannten Autor fast nirgends nach- 
weisen. 

Um so größer ist Cyprians Abhängigkeit von den 
Schriften seines Landsmannes, des ehemaligen kartha- 
gischen Presbyters Tertullian. Das zeigt schon eine 
Anekdote des Hieronymus, der erzählt!): Cyprian habe 
keinen Tag vergehen lassen, ohne nach den Werken 
Tertullians zu verlangen mit den Worten: ‚Da magi- 
strum!‘ („Reiche mir den Meister!) Wie hätte sich aber 
auch damals ein christlicher Schriftsteller lateinischer 
Zunge der bahnbrechenden Bedeutung dieses gewal- 


”) Hieronymus, ‚De viris illustribus‘, Kap, 53; an einer an- 
deren Stelle (Brief 84 an Pamm.) sagt Hieronymus: „Der selige 
Cyprian ist bei Tertullian in die Schule gegangen, wie seine 
Schriften beweisen,‘ 
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tigen Mannes entziehen können? War es doch wesent- 
lich sein Verdienst, durch die Begründung einer latei- 
nischen kirchlichen Terminologie erst das nötige Rüst- 
zeug geschaflen zu haben, um die bis dahin allein herr- 
schende griechische Sprache aus der afrikanischen Kir- 
che siegreich zu verdrängen!). Auch inhaltlich bildeten 
des genialen Meisters Werke für Cyprian eine unver- 
siegbare Quelle. Die cyprianischen Traktate ‚De domi- 
nica oratione' und ‚De bono patientiae‘, zum Teil auch 
die Schrift ‚De habitu virginum‘ können bei einem flüch- 
tigen Vergleich geradezu wie ein Abklatsch der entspre- 
chenden Werke Tertullians anmuten; eine eingehendere 
Prüfung kann uns allerdings belehren, daß selbst hier 
der karthagische Bischof sein Vorbild einer durchgrei- 
tenden Umgestaltung unterzogen hat. Immerhin war 
sich Cyprian wohl bewußt, wie unendlich viel er sprach- 
lich wie stofflich seinem Vorgänger zu verdanken hatte, 
und auch wir müssen gestehen, daß ohne Tertullians 
grundlegende Vorarbeiten die schriftstellerische Tätig- 
keit Cyprians fast undenkbar wäre: Ohne Tertullian 
kein Cyprian! 

Unter solchen Umständen muß es doppelt auffällig 
erscheinen, daß Tertullian von dem karthagischen 
Bischof niemals zitiert, ja daß sein Name nicht ein ein- 
ziges Mal von ihm genannt wird. Dies läßt sich wohl 
nur damit erklären, daß der gewaltige Presbyter in sei- 
nen späteren Jahren zum Montanismus übergetreten und 
damit der Häresie verfallen war. Vielleicht ist gerade 
dies auch der Grund, warum Cyprian mehrmals unter 
ähnlichem Titel den gleichen Stoff wie sein Vorgänger 
behandelt hat; waren doch durch diesen Ersatz des 
Häretikers Werke entbehrlich gemacht und die Leser 
vor jeder von dieser Seite drohenden Gefahr behütet. 
Zugleich vermochte Cyprian auf solche Weise das Beste 
von Tertullians Schriftstellerei für die Kirche zu retten. 

Das einzige Buch, zu dem sich Cyprian immer wie- 
der bekennt, ist die Heilige Schrift. Unzählige Zitate 
aus dem Alten und Neuen Testament legen Zeugnis ab 


‘) Tertullian selbst bediente sich als Schriftsteller noch mehr- 
mals der griechischen Sprache, 
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von den gründlichen Studien, die er auf sie verwandt 
hat; sorgfältig geordnete Bibelstellen bilden den Aus- 
gangs- und Mittelpunkt für fast alle seine Werke, und 
die beiden dem Quirinus und dem Fortunatus gewid- 
meten Auszüge sind wohl der bezeichnendste Beweis 
für seine umfassende Bibelkenntnis. Dabei hat sich 
Cyprian noch ein besonderes Verdienst dadurch erwor- 
ben, daß er aus den verschiedenen schon damals in 
Afrika umlaufenden lateinischen Bibelübersetzungen 
für jedes einzelne biblische Buch eine bestimmte Be- 
arbeitung auswählte, die er dann stets benützte. Durch 
seine hervorragende Stellung war diesem Bibeltext 
schon von vornherein eine besonders große Verbreitung 
auf Kosten anderer Übertragungen gesichert. 

An Originalität und Fülle der Gedanken war der 
- Presbyter Tertullian dem karthagischen Bischof weit 
überlegen; darüber aber hatte er vielfach die äußere 
Form vernachlässigt, wie dies schon Hieronymus an- 
deutet, wenn er ihn einmal mit einem reißenden Strome 
vergleicht. Bei Cyprian hingegen ist es gerade die Dar- 
stellung, der er alle Sorgfalt angedeihen läßt. Diese 
Bevorzugung der Form vor dem Inhalt mag noch eine 
Nachwirkung seiner früheren Tätigkeit sein; denn den 
Rhetor hat er niemals völlig abzustreifen vermocht, so 
sehr er sich seit seinem Übertritt zum Christentum 
auch abmühte, aller heidnischen Bildung zu entsagen. 
Wie schwer ihm das wurde, zeigt besonders deutlich 
seine Erstlingsschrift ‚Ad Donatum', in der er sich, noch 
ein Laie, vergeblich von den rhetorischen Gepflogen- 
heiten loszumachen sucht. In seinen weiteren Schriften 
werden wir dann allerdings Zeugen einer auffallend 
raschen Entwicklung, bis er allmählich den rein kirch- 
lichen Stil bis zu einer gewissen Vollendung ausgebildet 
und eine Verschmelzung der heidnischen Rhetorik mit 
dem christlichen Geiste zu vollziehen verstanden hat. 
Die elegante Form der Ausführung steht allerdings auch 
in seinen späteren Werken noch oft genug in einem 
fesselnden Gegensatz zu der Strenge des Gedanken- 
inhalts. 

Im Gegensatz zu seinem Meister, der sich gar man- 
che Abschweifung von seinem Thema erlaubt, strebt 
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Cyprian vor allem eine klare, fast durchsichtige Dispo- 
sition an und arbeitet so durch eine gute Gruppierung 
der Gedanken dem Verständnis des Lesers oder Hörers 
erfolgreich vor. Auf eine wirksame Einleitung folgen 
in der Regel die dem Thema und der jeweiligen Lage 
entsprechenden Bibelworte, die ja bei Cyprian zumeist 
das Gerippe des Ganzen bilden; in einer knappen Sinn- 
erklärung beleuchtet sodann der Verfasser ihre Be- 
ziehung zu den obwaltenden Verhältnissen und zieht 
daraus die Schlußfolgerung auf die schwebenden Fra- 
gen. Dabei verzichtet er völlig auf philosophische Be- 
gründung und logische Deduktionen; auch seine Bei- 
spiele entnimmt er meist dem täglichen Leben oder noch 
lieber der Heiligen Schrift. Ein packender Schluß, fast 
immer mit praktischen Ratschlägen verbunden, rundet 
das Ganze harmonisch ab. Die schlichte Einfachheit 
der gesamten Anlage ist also lediglich auf den gesunden 
Menschenverstand berechnet. 

Die gleichen Vorzüge zeichnen auch seinen Stil 
und seine Sprache aus. Trotz einer gewissen Nachwir- 
kung Tertullians auch auf diesem Gebiet springt der 
tiefliegende Unterschied zwischen den beiden Schrift- 
stellern dem Leser sofort in die Augen. Während uns 
des älteren Meisters lebhafte, fast leidenschaftliche 
Sprache unter dem Druck seiner überreichen Gedanken 
oft gar zu knapp, ja stellenweise dunkel erscheint, sehen 
wir bei dem Schüler alles Rauhe geglättet. In ruhigem 
Flusse, meist sogar in behaglicher Breite strömen seine 
Worte dahin, ohne dem Fassungsvermögen auch des 
Laien irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten. Haftet 
deshalb dem Stile Cyprians bisweilen auch etwas Ver- 
standesmäßiges, Trockenes an, so verfügt er doch auch 
über Wärme und Kraft, sobald er sein Herz zu den 
Gläubigen sprechen läßt. Stets weiß er da den richtigen 
Ton zu treffen, ob es nun gilt, belehrend, mahnend und 
strafend einzugreifen oder tröstend und ermunternd 
den Brüdern beizustehen. So stellen die cyprianischen 
Schriften der psychologischen Beobachtung und dem 
pädagogischen Geschick und Takte ihres Verfassers ein 
glänzendes Zeugnis aus: Jedoch auch die Phantasie 
wird von Cyprian in der Darstellung nicht völlig ausge- 
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schaltet. Aber das Gebiet, das er ihr anweist, bleibt 
mehr auf das stilistische Beiwerk, auf den Redeschmuck. 
beschränkt: Zahlreiche Bilder und Vergleiche, mit Ge- 
schmack gewählt und anschaulich durchgeführt, be- 
leuchten und erläutern die vorgetragenen Gedanken 
und erleichtern das Verständnis. Der Grundcharakter 
der cyprianischen Schriften ist allerdings eine gewisse 
salbungsvolle Feierlichkeit, die in dem hohen sittlichen 
Ernst des Verfassers und in der Kraft seiner Überzeu- 
gung begründet ist. Zugleich sind sie ein getreuer 
Spiegel seiner Milde und Friedtertigkeit, denn selbst 
gegen seine Gegner bleibt der karthagische Bischof 
stets vornehm, wenn sich auch im Kampf gegen sie bis- 
weilen der Rhetor in ihm regt und er sie dann mit Iro- 
nie und Salire, ja selbst mit einem gewissen Sarkasmus 
überschüttet. 

An Reichtum des Wortvorrats steht Cyprian hin- 
ter Tertullian bedeutend zurück, obwohl auch seine 
Schriften eine Reihe von nachklassischen Worten, Hel- 
lenismen, Neubildungen und volkstümlichen Wendun- 
gen aufweisen. In der Syntax ist er trotz mancher Frei- 
heiten doch korrekter als sein Vorgänger. In das hell- 
ste Licht tritt Cyprians geschmackvolle und gewählte 
Sprache etwa bei einem Vergleich mit dem nachlässi- 
gen, ungebildeten Stil, in dem einige an C'yprian gerich- 
tete Briefe gehalten sind'). 

Auch von den kleinen Mitteln und Feinheiten der 
Redekunst macht der ehemalige Rhetor, vielleicht un- 
bewußt, reichlichen Gebrauch. Mit Vorliebe verwendet 
er Alliteration und Paronomasie, häufig findet sich 
das Homoioteleuton (der reimartige Gleichklang am 
Schlusse aufeinander folgender Sätze oder Satzteile); 
ein besonderes Kennzeichen seines Stils ist der antithe- 
tische Satzparallelismus, und mit fast peinlicher Gewis- 
senhaftigkeit sind in seinen Werken die Gesetze des 
rhythmischen Satzschlusses beobachtet. So sind Cyprians 
Schriften wie die der besten Vertreter der lateinischen 
Sprache mit Klugheit nicht nur auf das Herz, sondern 


ı) Im vulgären Dialekt sind geschrieben: Brief 8, 21, 22, 23 
und 24, 
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zugleich auch auf das Ohr des Hörers und Lesers be- 
rechnet, und es ist lebhaft zu bedauern, daß eine Über- 
setzung von dieser oratorischen Wirkung nur eine 
schwache Vorstellung zu vermitteln vermag. 


Mit Unrecht hat man wegen gewisser stilistischer 
Besonderheiten, die der karthagische Bischof als Kind 
seiner Zeit mit seinen Landsleuten Apulejus und Arno- 
bius gemeinsam hat, von einem ‚tumor Africanus‘, von 
„afrikanischem Schwulst“ gesprochen, der auch seiner 
Sprache anhafte; zum mindesten ist dieser Vorwurf 
eine starke Übertreibung. Für alle Fälle aber bleibt 
dadurch das Verdienst Cyprians unberührt, daß er nach 
und neben dem geistvollen Schöpfer der lateinischen 
Kirchensprache Tertullian als einer der bedeutendsten 
Mitarbeiter nicht unerheblich zu der Weiterbildung und 
Vervollkommnung des christlichen Lateins beigetragen 
hat, das als biegsames und geschmeidiges Organ noch 
Jahrhunderte lang der Kirche dienen sollte. 


Die Größe und die Bedeutung Cyprians liegt aller- 
dings weniger in seiner schriftstellerischen Tätigkeit, 
als vielmehr in seinem kirchlichen Wirken. Schon sein 
erster Biograph Pontius hat seinen Helden in erster 
Linie als den vollkommenen Christen und als den her- 
vorragenden Leiter der Kirche gefeiert, der mit starker 
Hand das von Stürmen umbrauste Schiff der Kirche 
durch alle Fährlichkeiten glücklich hindurchzusteuern 
verstand"). Von Anfang an hatte er von dem Amte des 
Bischofs als des Nachfolgers der Apostel die höchste 
Auffassung. Mit unerschütterlioher Strenge wachte er 
als treuer Hirte vor allem über Zucht und Sitte in sei- 
ner Gemeinde. Frei von jeder persönlichen Eitelkeit, 
hatte er bei allen seinen Maßnahmen lediglich das 
Wohl der Kirche als Leitstern vor Augen, und diese 
Stetigkeit gerade ist es, die den großen Ertolg seiner 
Politik sichert. Dazu vereinigte er in seiner Person in 
glücklichster Weise alle Eigenschaften des praktischen 
Kirchenfürsten, und zwar so, daß sie trotz ihrer Ver- 


a) Bezeichnenderweise hat schon Pontius im 8. Kapitel seiner 
Biographie gerade dieses Bild auf Cyprian angewendet. 
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schiedenheit sich das volle Gleichgewicht hielten. Mit 
Vorsicht und Ruhe wählte er seinen Weg, mit zäher 
Entschlossenheit und unbeugsamer Energie verfolgte er 
das klar erfaßte Ziel, und so unverrückbar er an der 
gerechten Sache festhielt, so verbindlich war er in der 
Form. ‚Fortiter in re, suaviter in modo!‘ hätte auch sein 
Grundsatz lauten können. Sein praktischer Blick ließ 
ihn niemals unerreichbaren Idealen nachjagen, und ent- 
sprechend seinem milden und versöhnlichen Charakter 
suchte er siets ausgleichend und vermittelnd zu wirken. 
So blieb der kluge Kirchenfürst selbst in den erregte- 
sten Zeiten immer Herr der Lage. Auch in den schwe- 
ren Aufgaben, wie sie die Verwaltung und die Fürsorge 
für die Gemeinde in jenen Zeiten mannigfacher Not an 
das kirchliche Oberhaupt stellte, bewährte sich Cyprian 
aufs beste; gerade hier konnte sich sein außerordent- 
liches Organisationstalent am schönsten entialten. 


Wie Cyprian ais der oberste Diener seiner Kirche 
gegen sich selbst unerbittliche Strenge walten ließ, so 
forderte er auch von dem Klerus aller Stufen!) die 
treueste Pflichterfüllung. Umgekehrt aber schützte er 
auch das Ansehen der Kleriker wie die eigene bischöf- 
liche Autorität und die der Kirche gegen jeden Unge- 
horsam. Als ein wichtiges Mittel zur Erhaltung der 
kirchlichen Einheit benützte er die Synoden, bei denen 
er sich aber nicht damit begnügte, Klerus und Laien der 
eigenen Gemeinde zur Mitwirkung beizuziehen. Es ge- 
lang ihm vielmehr, diese Versammlungen mehr und 
mehr zu einer mächtigen Zusammenfassung der großen 
afrikanischen Kirche auszubauen, wie dies aus der 
wachsenden Teilnehmerzahl am deutlichsten zu er- 
sehen ist?). Ohne der Freiheit des einzelnen zu nahe 
zu treten, erwies sich dabei die gewaltige Persönlich- 
keit Cyprians, der den Vorsitz führte, immer mehr als 
die Seele des Ganzen, und bei verschiedenen Gelegen- 


1) Die Reihenfolge der kirchlichen Würden war: Episcopus, 
presbyter, diaconus, subdiaconus, acoluthus, lector und exorcista. 

2) Auf dem letzten der unter Cyprian in Karthago abgehal- 
tenen sieben Konzilien (1. Sept. 256) waren nicht weniger als 
85 Bischöfe anwesend. 


Baer, Cyprian I: Traktate, 4 
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heiten war die Hand des karthagischen Kirchenhauptes 
sogar in Ländern außerhal5 Afrikas zu fühlen!). 

‚Vox populi — vox Dei‘, so könnte man mit Be- 
ziehung auf die Bischofswahl Cyprians durch das Ver- 
trauen des christlichen Volkes von Karthago sagen, 
wenn man das mit reichen Früchten gesegnete Wirken 
dieses bescheidenen Mannes überblickt, der in Zeiten 
fieberhalter Erregung ein Jahrzehnt lang den wichtig- 
sten Bischofssitz Afrikas zierte und die Bedeutung die- 
ses Amtes als sein würdigster Inhaber gewaltig zu 
heben verstand. Dazu kam noch, daß sein Leben durch 
seinen Märtyrertod den ruhmreichsten Abschluß fand. 

Neben der überragenden Bedeutung, die somit dem 
karthagischen Kirchenfürsten als dem Mann der Tat 
zukommt, scheint der Wert seiner Schriltstellerei ein - 
germaßen zu verblassen. Denn seine Werke gehen, wie 
schon angedeutet, nicht etwa als selbständige Leistun- 
gen neben seiner bischöflichen Tätigkeit einher, sondern 
sie sind fast sämtlich aus seinem Leben herausgewach- 
sen und bilden so einen untrennbaren Bestandteil seines 
kirchlichen Wirkens. Nur im Dienst der Kirche, nur 
zur Unterstützung seiner Amtslührung und zu rein 
praktischen Zwecken ergriff er die Feder, wenn Worte 
nicht ausreichten oder wenn er, räumlich getrennt von 
seiner Gemeinde, eines Ersatzes für die mündliche Rede 
bedurfte. Gerade der Umstand aber, daß seine Bered- 
samkeit steis in der lebendigen Gegenwart wurzelt, 
drückt allen seinen Schriften den Stempel der Un- 
mittelbarkeit und Sachlichkeit auf. Im Gegensatz zu 
seinen Vorgängern, deren Werke zumeist unter die 
‚Gattung der polemischen Schriiten fallen, stellt sich 
Cyprian auch als Schriftsteller ganz auf den Boden der 
Wirklichkeit und behandelt fast durchweg (in seinen 
Briefen ausschließlich) praktisch-religiöse und kirch- 
liche Angelegenheiten. Die Erhaltung und Festigung 
der Gläubigen liegt ihm mehr am Herzen als die Be- 
kämpfung der Juden und Heiden. Zugleich geben uns 
Cyprians Schriften ein getreues Abbild seines persön- 
lichen Wesens: Der gleiche gütige und kluge Geist, der 





2) Vgl. oben Seite XXIYV. 
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den Grundzug seiner edlen Natur bildete, weht uns 
auch aus seinem literarischen Nachlaß entgegen. So 
besitzen wir in dem schriftstellerischen Werke Cyprians 
vor allem eine unschätzbare Quelle für die Geschichte 
des kirchlichen Lebens und Rechtes; es gestattet uns 
einen Einblick in die bewundernswerte Politik eines 
mächtigen Kirchenfürsten, der in den Kämpfen und 
Streitigkeiten um Lehre und Zucht in jener schweren 
Zeit eine entscheidende Rolle gespielt hat. 

Schätzen wir aber auch heutzutage die cypriani- 
schen Schriften in erster Linie deshalb, weil wir in 
ihnen das Echo der Ereignisse seines Zeitalters verneh- 
men, weil wir mit dem Verfasser ein Stück Kirchen- 
geschichte erleben dürfen, so darf doch neben diesem 
historischen Interesse auch das literarische nicht ganz 
vergessen werden: Cyprian hat besonders in seinen 
Traktaten, denen er die Form einer schriftlichen Pre- 
digt gob, als erster den Typus des Hirtenschreibens ge- 
schaften und ausgebildet, er hat damit die erste gemein- 
verständliche, auch für den Laien lesbare erbauliche 
Literatur ins Leben gerufen, ganz zu schweigen von den 
schon oben gewürdigten Verdiensten, die er sich um die 
Weiterentwicklung der lateinischen Kirchensprache er- 
worben hat. 

Ein gewaltiger Vorzug war seinen Schriften vor 
denen seines hervorragenden Vorgängers Tertullian vor 
allem auch dadurch gesichert, daß sich der karthagische 
Bischof in der Lehre von allem Häretischen frei hielt, 
während sein Meister wegen des montanistischen Ge- 
haltes seiner späteren Werke als bedenklicher Schrift- 
steller gelten mußte. 

Bei diesem katholischen Charakter der cypriani- 
schen Schrilten muß um so stärker ihr geringer theolo- 
gischer Gehalt auflallen. Aber Cyprian war eben kein 
Grübler und Forscher wie sein großes Vorbild Tertul- 
lian, er hatte keine Neigung zur Spekulation, und an 
Stelle theoretischer Betrachtungen und prinzipieller 
Erörterungen wandte er sich in seinen Schriften lieber 
an den christlichen und kirchlichen Sinn der Gläubigen, 
gestützt auf seine Autorität und auf das Zeugnis der 
Bibel. Der Fels des Glaubens war sein Halt, und seine 
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glühende christliche Überzeugung kannte und duldete 
keinen Zweifel. So erklärt sich auch der gelegentliche 
Einschlag von Mystizismus'), der sich auf eigene und 
fremde Träume und Erscheinungen berult und mit der 
sonstigen Nüchternheit seiner Beweisführung in Wider- 
spruch zu stehen scheint, so auch der häufige Hinweis 
auf das baldige Kommen des Antichrists, auf das nahe 
Weltende und die winkenden Freuden des Paradieses 
sowie die allegorische Ausdeutung mancher Schrift- 
stellen, o&wohl ja die ganze Bibelerklärung der dama- 
ligen Zeit der Sitte huldigte, überall geheimnisvolle Be- 
ziehungen zu sehen und zu suchen. 

Das einzige Werk, mit dem sich Cyprian auf das 
Gebiet der Dogmatik (und Moral) begibt, ist das zweite 
und dritte Buch der Testimonien, die man als einen Ver- 
such des Verfassers betrachten kann, die Christologie 
und die christliche Ethik in einem Abriß darzustellen. 
Im übrigen hält sich der karthagische Bischof in der ihm 
eigenen Domäne, der praktischen Theologie und im be- 
sonderen der kirchlichen Disziplin. Alles gipfelt hier in 
der Idee und Forderung der kirchlichen Einheit. Der 
Begriff der katholischen Kirche als der einzigen Mitt- 
lerin des Heils ist die wichtigste Frucht seiner mannig- 
fachen Kämpfe gegen die Häretiker. Aufs engste hängt 
damit auch seine Auffassung des Episkopats zusammen: 
Bei aller Selbständigkeit des Bischofs im einzelnen darf 
er doch nie den Zusammenhang und die Übereinstim- 
mung mit den übrigen Bischöfen verlieren, weil nur so 
die kirchliche Einheit gewahrt bleibt. 

Bei Cyprians Sakramentsbegriff ist besonders her- 
vorzuheben, daß er die Wirksamkeit des Sakraments 
stets von der persönlichen Würdigkeit des Empfängers 
abhängig macht. Den Segen der von derTaufe ausströ- 
menden Gnade weiß er gar nicht genug zu preisen, auch 
für die Bluttaufe hat er die höchste Wertschätzung. Die 
Verbindung von Glauben und Werken wird von ihm 
häufig als unerläßlich betont, und das Almosengeben 
betrachtet er als eine wesentliche Pflicht des wahren 
Christen. 

1) Vgl. A. Harnack, Cyprian als Enthusiast [Zeitschr, für d. 
Neutestamentl, Wissenschaft 3 (1902), Seite 177 t£.]. 
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Noch ablehnender als der spekulativen christlichen 
Dogmatik gegenüber verhält sich der ehemalige Lehrer 
der Rhetorik gegen die heidnische Philosophie!). Zwar 
hatte schon Tertullian die Philosophie als die „Verfäl- 
scherin der Wahrheit“ und die „Mutter der Häresien“ 
bezeichnet und vor ihrer „eitlen Verführung“ gewarnt, 
aber er hatte es trotzdem nicht verschmäht, sich gelegent- 
lich auf ihr Urteil zu berufen. Cyprian hingegen nimmt 
nur an zwei Stellen) den Namen der Philosophen in 
den Mund, und auch hier nur, um ihre Ansichten als 
falsch und verkehrt abzuweisen; im übrigen ignoriert er 
sie vollständig. 

Die hohe Bedeutung, die dem tatkräftigen Kirchen- 
fürsten trotz allem auch als Schriftsteller zukommt, ist 
schon zu seinen Lebzeiten erkannt worden. Die in den 
Bergwerken von Sigus gefangen gehaltenen Bekenner 
sprechen in einem Dankschreiben an Cyprian®) in be- 
geisterten Worten von dem tiefen Eindruck seiner be- 
redten Schriften. Daß auch der Diakon Pontius den 
literarischen Wert der Schriftstellerei Cyprians wohl 
kannte, geht aus dem ausführlichen Verzeichnis der 
cyprianischen Traktate hervor, das uns in dem siebenten 
Kapitel seiner Lebensbeschreibung Cyprians vorliegt. 
Um des Bischofs Flucht zu Beginn der decischen Ver- 
folgung zu rechtfertigen, zählt dort Pontius die uner- 
setzlichen Werke auf, die Cyprian seitdem noch habe 
erscheinen lassen; daß er diese Aufzählung in chrono- 
logischer Reihenfolge vornahm, legt sogar den Schluß 
nahe, daß schon damals (also bald nach Cyprians Tod) 
eine regelrechte Sammlung der cyprianischen Traktate 
vorlag. 

Einen anderen schlagenden Beweis dafür, daß 
Cyprians Schriften schon frühzeitig gesammelt, eifrig 
gelesen und fleißig vervielfältigt worden sind, besitzen 
wir in dem sogenannten Mommsenschen Verzeichnis, 
einer anonymen Liste der cyprianischen Schriften, die 


1) Vgl. G. Morgenstern, Cyprian als Philosoph, Dissert, 
Jena 1889. 

2) ‚De bono patientiae‘, Kap. 2 und Brief 55, 16. 

®) Brief 77, Kap. 1. 
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von jenem Gelehrten in der Bibliothek eines englischen 
Sammlers entdeckt wurde und ebenso wie eine später 
in St. Gallen aufgefundene Abschrift auf eine Vorlage 
aus dem Jahre 359 zurückgeht!). In dem Katalog geht 
den cyprianischen Werken eine Aufführung der Bücher 
des Alten und Neuen Testaments voraus, eine Vereini- 
gung, die allein schon deutlich zeigt, wie die Schriften 
des karthagischen Bischofs damals fast kanonisches 
Ansehen genossen. 12 Traktate und 34 Briefe finden 
wir hier erwähnt; bei jeder Nummer ist auch noch der 
Zeilenumfang angegeben, um den Käufer von Hand- 
schriften vor Übervorteilung zu schützen. 

Zusammen mit dem Zeugnis des Pontius bildet der 
Mommsensche Katalog eine sichere Grundlage für die 
Beurteilung der unter Cyprians Namen auf uns gekom- 
menen Schriften hinsichtlich ihrer Echtheit. Da auch 
alle bei späteren Autoren zitierten cyprianischen Werke 
erhalten sind, können wir gewiß sein, daß uns außer 
einigen Briefen?) nichts verloren gegangen ist. 

Auch die Zahl der heute noch erhaltenen C’yprian- 
handschriften ist ungeheuer groß, ja fast unübersehbar; 
nur die lateinische Bibel hat eine derartige Ziffer auf- 
zuweisen. Nach der Feststellung von Sodens existieren 
einschließlich der nur einzelne Schriften enthaltenden 
Exemplare nicht weniger als 431 Handschriften, von 
denen die ältesten bis ins sechste Jahrhundert zurück- 
reichen. 

Die cyprianischen Schriften standen auch in der 
Folgezeit in hohem Ruhm, der durch den Märtyrertod 
ihres Verfassers noch gehoben wurde. Bis auf Augustin 
beherrschte Cyprians Einfluß fast unumschränkt die 
lateinische Kirche, und nicht nur als einwandfreie Lek- 
türe für christliche Leser behaupteten seine Werke 
lange Zeit unbestritten das Feld, sondern auch als un- 
erschöpfliche Fundgrube für kirchliche Schriftsteller 


'") Das Mommsensche Verzeichnis wurde veröffentlicht in 
der Zeitschrift Hermes 21 (1886), S. 142—156 („Zur lateinischen 
Stichometrie“); vgl. ebenda 26 (1890) 636ff, Jetzt auch in 
Mommsens Ges. Schriften Bd, VII, 

#2) Siehe oben 8. XLL 
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wurden sie dankbar, benützt, wie die überreiche Fülle 
der rühmenden Urteile späterer Autoren zeigt. 

Welch tiefe Wirkung die cyprianischen Werke auf 
die Zeitgenossen ausübten, das verrät schon die Spra- 
che seines Biographen Pontius; noch handgreiflicher 
beweisen es einige gleichzeitige Abhandlungen, z. B. 
die Schrift ‚Ad Novatianum‘, die in sklavischer Ab- 
hängigkeit von Cyprian steht, oder der Traktat ‚De 
aleatoribus' (Von den Würtelspielern), dessen anony- 
mer Verfasser dem karthagischen Bischof nicht nur sein 
Latein nachgebildet, sondern auch zum großen Teile 
seine Bibelzitate entnommen hat. Auch der christliche 
Dichter Commodian hat sich den Bibeltext der cypria- 
nischen Testimonien ausgiebig zunutze gemacht. Lac- 
tantius, der „christliche Cicero“, wie man ihn gerne 
nennt, der unseren Schriftsteller an Eleganz der Form 
unzweifelhaft noch übertrifft, feiert Cyprian nicht nur 
als den echten Herold der Weisheit und Wahrheit, son- 
dern zollt auch seinem Stil das höchste Lob; noch vor 
Minucius Felix und Tertullian weist er ihm in der allge- 
meinen Anerkennung den Ehrenplatz an, wenn er auch 
den gar zu ausschließlich christlichen Standpunkt Cy- 
prians bedauert, weil er sich dadurch die Achtung der 
gebildeten Heiden verscherzt habe‘). Luciler von Cala- 
ris (Cagliari) hinwiederum schöpft, abgesehen von der 
Bibel, fast nur aus Cyprian; Pacianus von Barcelona 
(zweite Hälite des vierten Jahrhunderts) beruft sich 
einem Novatianer gegenüber auf Cyprians Zeugnis; er 
hat bereits das Geheimnis seines großen Ansehens 
durchschaut, denn er bezeichnet ihn‘ als den „seligen 
Märtyrer und katholischen Bischof“. Auch der spa- 
nische Dichter Prudentius, der Landsmann und Zeit- 
genosse des Pacianus, verkündet den Ruhm Cyprians 
in einem seiner schönsten Hymnen?); er preist ihn darin 
als „Zierde und Lehrer des Erdkreises“ und weissagt, 
seine von dem göttlichen Geist der alten ?’ropheten 
durchströmten Schriften würden niemals in Vergessen- 
heit versinken. 


!) Vgl. Lact. „Div. Instit.‘, V, 1, 24£. 
2) Prudentius, ‚Peristeph.‘, bymn. 13, 
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Besonders eingehende Vertrautheit mit Cyprians 
Schriftstellerei zeigt Hieronymus, der uns auch manche 
wertvolle Mitteilung über ihn übermittelt hat. Die 
Werke des karthagischen Bischofs erst aufzuzählen, 
erscheint ihm gar nicht nötig, da ihr Glanz die Sonne 
überstrahle‘). An einer anderen Stelle?) vergleicht er 
im Gegensatz zu dem schwerverständlichen Stil Tertul- 
lians die süße und ruhige Sprache Cyprians mit einer 
kristallklaren Quelle, und einer vornehmen römischen 
Dame empfiehlt er neben der Bibel in erster Linie die 
cyprianischen Schriften zur ständigen Lektüre?). 

Erst in Augustins Werken erstand den cypriani- 
schen Schriften eine gefährliche Konkurrenz. Hatte der 
karthagische Bischof bisher als der katholische Klas- 
siker gegolten, so war der jüngere Sprößling der afri- 
kanischen Kirche, dessen tieferes religiöses Empfinden 
der neuen Zeit mehr zu bieten vermochte, dazu berufen, 
die Werke des älteren Rivalen allmählich aus dem 
Felde zu schlagen. Trotzdem hat Augustin selbst dem 
großen Bischof stets die größte Verehrung bezeugt. An 
mehr als hundert Stellen hat er Cyprians Schriften 
zitiert. In einigen uns noch erhaltenen Predigten feiert 
er das Andenken an den berühmten Märtyrer, dessen 
Gedenklage nach seiner Versicherung‘) damals in der 
ganzen Christenheit, ja selbst von Häretikern begangen 
wurden. Er verherrlicht ihn als den Verteidiger des 
Friedens und der Einheit und rühmt ihn als den gott- 
begnadeten Lehrer der Kirche. Mit Bewunderung er- 
füllt ihn die Anmut und Mäßigung seiner Rede, und in 
seinen Schriften findet er so viel brüderliche Liebe aus- 
gestrahlt, daß auch wiederholte Lektüre nicht imstande 
ist, seinen Hunger zu stillen’). In übertriebener Be- 
scheidenheit erklärt er ein andermal°), er wage es nicht, 
seine eigenen Werke mit denen Cyprians zu verglei- 
chen. Diese hervorragende Schriftstellerei zusammen 


') Hier., .De viris ill‘, Kap. 67; vgl. oben S. VIL 
®) Ebd., Epist, 58 ad Paulinum, Kap. 10. 

5) Ebd., Epist. 107, 12. 

*) Aug., Sermo 310, 1. 

5) Ebd., Adv. Donat. V, 17. 

*) Ebd., Contra Crese. II, 31 


Allgemeine Einleitung. LVII 


mit dem heldenmütigen Martyrium ist es denn auch, 
auf die Augustin den Weltruhm Cyprians zurückführt!). 

Und doch war Cyprian gerade zu jener Zeit in sei- 
nem Ansehen als orthodoxer Kirchenlehrer vorüber- 
gehend ernstlich gefährdet, als die Donatisten bei ihrer 
Bekämpfung der Ketzertaufe den karthagischen Bischof 
als Kronzeugen für sich in Anspruch nahmen. Da war 
es wiederum Augustin, der den Ruf seines großen 
Landsmannes mutig verteidigte und geschickt zu retten 
wußte, indem er dessen Irrtum in dieser schwierigen 
Frage auf alle Weise entschuldigte, ihn aber anderer- 
seits als unübertreffliches Muster, als den „katholischen 
Bischof und katholischen Märtyrer?) den Gegnern 
vor Augen hielt. In günstigerer Lage befand sich Augu- 
stin den Pelagianern gegenüber in der Frage der Erb- 
sünde, wo die gewichtige Stimme Cyprians ihm selbst 
helfend zur Seite stand. = 

Auch aus der ersten Hälfte des sechsten Jahrhun- 
derts haben wir ein höchst anerkennendes Urteil über 
Cyprians Schriften, deren Sprache nach Cassiodor°) 
„wie Öl“ dahinfließt. 

Daß sich Cyprians Einfluß auch im abendländi- 
schen Kirchenrecht geltend machte, kann kaum wun- 
dernehmen. So findet sich bereits in der kanonistischen 
Sammlung des Cresconius (Ende des siebenten 


#) Aug., Sermo 310, 1,4. — Neuerdings hat Morin eine bis- 
her unbekannte, kurze Festpredigt auf Cyprian veröffentlicht und 
mit ziemlicher Sicherheit Augustin als ihren Verfasser nachgewiesen 
[G. Morin, Une liste des traites de Saint-Cyprien dans un sermon 
inedit de Saint- Augustin = Bulletin d’ancienne lıtterature et d’ar- 
chöologie chretiennes IV (1914), 1, S. 16ff., Hübsch ist darin 
Cyprians Bedeutung zurückgeführt auf seine „Lehren von Christus, 
sein Leben in Christus, sein Sterben für Christus.“ Besonders 
wertvoll aber ist es für uns, daß sich darin ähnlich wie bei Pon- 
tius die cyprianischen Traktate durch Andeutung ihres Inhalts 
aufgezählt finden; nur Cyprians Erstlingsschrift ‚Ad Donatum‘ und 
die beiden Stoffsammlungen ‚Ad Quirinum* und ‚Ad Fortunatum‘ 
fehlen. Der Verfasser bricht dann schließlich ab mit der Bemer- 
kung, weitere Worte könne er sich ersparen, da ja die „große 
Sammlung der Schriften Cyprians“ weit verbreitet sei 

#2) Aug., De bapt. IIl, 3, 5. 

3) Cassiodorus, De instit. div. litt., Kap. 19. 
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Jahrhunderts) ein Zitat aus Cyprian, und das Dekret 
Gratians (aus dem zwöltten Jahrhundert) führt eine 
ganze Reihe von Stellen aus seinen Schriften an. 

Selbst bis in den Orient sind Cyprians Spuren zu 
verfolgen, wenn auch hier bei aller Verehrung für den 
großen Kirchenfürsten des Westens die wirkliche 
Kenntnis von dem karthagischen Bischof nie sehr tief 
ging. Schon Eusebius zeigt sich recht mangelhalt 
unterrichtet, obwohl er von Cyprians Kämpfen in der 
Gefallenenfrage und in der Angelegenheit der Ketzer- 
taufe gehört hat. Durch ihn wissen wir auch, daß die 
Bibliothek von Cäsarea zu Beginn des vierten Jahrhun- 
derts eine Sammlung von cyprianischen Briefen aufzu- 
weisen hatte. Auch Rufinust)'berichtet, daß damals 
zahlreiche Abschrilten von Cyprians Werken in Kon- 
stantinopel zu kaufen waren, so daß die Macedonianer 
versuchen konnten, den novatianischen Traktat ‚De tri- 
nitate‘ (Über die Dreieinigkeit) unter Cyprians Namen 
einzuschmuggeln. Auf dem Konzil von Ephesus im 
Jahre 431 ließ man den karthagischen Bischof als Zeu- 
gen der Wahrheit zu Worte kommen: Unter anderen 
orthodoxen Zeugnissen kamen auch Stellen aus einer 
cyprianischen Schrift zur Verlesung. 

Mehr und mehr aber verwischt sich Cyprians Bild 
im Orient besonders infolge der Verschmelzung mit der 
Person des Magiers und Wundertäters Cyprian von 
Antiochia, von dem schon Gregor von Nazianz fälsch- 
lich einzelne legendare Züge auf den karthagischen 
Bischof übertrug. 

Daß der Ruhm Cyprians und seiner Werke auch im 
Mittelalter nicht erlosch, geht aus der stattlichen An- 
zahl der Cyprianhandschriften hervor, die bis ins fünf- 
zehnte Jahrhundert hinaufgehen. Sie reichen somit fast 
hinauf bis zu den ältesten gedruckten Ausgaben der 
cyprianischen Werke, deren früheste bereits im Jahre 
1471 in Rom erschien. An sie reiht sich eine lange Kette 
von weiteren Ausgaben?) bis zu der neuesten und trotz 


!) Euseb., Hist. eccl. 6, 43; 7, 3. 
2) Die wichtigsten weiteren Ausgaben sind unter den Literatur- 
angaben Seite LXII genannt, 
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mancher Mängel immer noch besten von W. Hartel 
(Wien 1871), die auch der vorliegenden Übersetzung zu- 
&runde gelegt ist. 

So gibt uns auch ein Blick über das Fortleben 
Cyprians und seines literarischen Nachlasses das Recht, 
ihn als eine der anziehendsien Gestalten der älteren 
christlichen Kirche zu bezeichnen. Als vollkommener 
Christ, als wachsamer Bischof, als bedeutender Schrift- 
steller und als todesmutiger Märtyrer wird er auch in 
Zukunft stets ungeteilte Bewunderung finden. 


III. Literatur zu Cyprian. 


Von der reichen Literatur über Cyprian und seine 
Werke kann im folgenden nur das Notwendigste aufge- 
führt werden. Einiges ist übrigens schon in der Einlei- 
tung genannt worden, andere Schriften, die sich mit 
Einzelwerken beschäftigen, sollen in den Vorbemer- 
kungen zu jedem Traktate ihre Stelle finden. 
Für ausführlichere Literaturangaben sei hier ver- 
wiesen auf 
O. Bardenhewer, Patrologie, Freiburg? 1910; 
Ders., Geschichte der altkirchlichen Literatur, Bd. II®, 
Freiburg 1914; 

O. Harnack, Geschichte der altchristlichen Litera- 
tur bis Eusebius, Leipzig 1893#f.; 

H. Jordan, Geschichte der altchristlichen Literatur, 
Leipzig 1911; 

M. Schanz, Geschichte der römischen Literatur III, 
München? 1905. 


Zu Cyprians Leben: 


J. Pearson, Annales Cyprianici, Oxford 1682; 

Fr. W. Rettberg, Thascius Cäcilius Cyprianus, 
Göttingen 1831; 

B. Fechtrup, Der heilige Cyprian I: Cyprians Le- 
ben, Münster 1878; 

E. W. Benson, Cyprian, his life, his time, his work, 
London 1897; 
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P. Monceaux, Histoire littöraire de l’Afrique chre- 
tienne 11: Saint-Cyprien et son temps, Paris 1902. 


Zur Chronologie der cyprianischen 
Schriften: 

O.Ritschl, Die Chronologie der cyprianischen Briefe 
(Cyprian von Karthago und die Verfassung der Kir- 
che, Göttingen 1885, S. 238#.); 

L. Nelke, Die Chronologie der Korrespondenz Cy- 
prians..., Thorn 1902; 

H.von Soden, Die cyprianische Briefsammlung, 
Geschichte ihrer Entstehung und Überlieferung 
(Texte und Untersuchungen 25. N. F. 10, Heft 3, Leip- 
zig 1904); 

Ders., Die Prosopographie des afrikanischen Episko- 
pats zur Zeit Cyprians [Quellen und Forschungen aus 
ital. Archiven und Bibliotheken 12 (1909), S. 247#.]. 

(Vgl. auch die bereits genannten Werke von Pearson, 

Harnack und Monceaux.) 


Über Stil und Sprache Cyprians: 

E. W. Watson, The style and language of St. Cy- 
prian [= Studia biolica et ecclesiastica 4 (1896)]; 
ER 0 E en, Die antike Kunstprosa, Leipzig? 1909, 

.618f.; 

L. Bayard, Le latin de Saint-Cyprien, Paris 1902; 

E. de Jonghe, Les clausules de Saint-Cyprien (Le 
Musee belge 1902, S. 344H.). 

AH.von Soden, Das lateinische Neue Testament in 
Afrika zur Zeit Cyprians nach Bibelhandschrilten und 
Väterzeugnissen [= Texte und Untersuchungen 33, 
Leipzig 1909]. 


Theologische Arbeiten zu Cyprian: 
M. Thurnhuber, Die vorzüglichsten Glaubensleh- 
ren des hl. Bischofs und Märtyrers Cyprianus von 
Karthago, Progr. Augsburg 1890; 
K. G. Goetz, Das Christentum Cyprians, eine histo- 
risch-kritische Untersuchung, Gießen 1896; 
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O. Ritschl, Cyprian von Karthago und die Vertas- 
sung der Kirche, Göttingen 1885. 

C. Goetz, Die Bußlehre Cyprians, Königsberg 1895; 

K. H. Wirth, Der „Verdienst“-Begriff bei Cyprian, 
Leipzig 1901; 

J. Stufler, Die Behandlung der Gelallenen zur Zeit 
der decischen Verfolgung [Zeitschrift für kath. Theol. 
31 (1907)]; 

Ders., Einige Bemerkungen zur Bußlehre Cyprians 
[ebenda 33 (1909)]; 

oschmann, Zur Bußfrage in der cyprianischen 
Zeit [ebenda 37 (1913)]; 

H. Grisar, Cyprians „Oppositionskonzil” gegen 
Papst Stephan [Zeitschr. f. kath. Theol. 5 (1881), 
S. 193#.]; 

P.v. Hoensbroech, Zur Auffassung Cyprians von 
der Ketzertaufe [ebenda 15 (1891), S:727#H.]; 

J. Ernst, Zur Auffassung Cyprians von der Ketzer- 
taufe [ebenda 17 (1893), S.79#.]; 

Ders., War der hl. Cyprian exkommuniziert? [ebenda 
18 (1894), S. 473#.]; 

Ders., Der angebliche Widerruf des hl. Cyprian in der 
Keitzertauffrage [ebenda 19 (1895), S. 234#f.]; 

Ders., Papst Stephan I. und der Ketzertaufstreit [For- 
schungen zur christl. Literatur u. Dogmengesch. V, 4, 
Mainz 1905]. 

A. d’Ales, La question baptismale au temps de Saint- 
Cyprien [Revue des questions historiques 41 (1907), 
S. 353#.]; 

H.von Soden, Der Streit zwischen Rom und Kar- 
thago über die Ketzertaufe [Quellen u. Forschungen 
aus ital. Archiven u. Biblioth. 12 (1909), S. 1H.]; 

J. Ernst, Neue Untersuchungen über Cyprian und 
den Ketzertaurstreit [T'heol. Quartalschrift 93 (1911), 
S. 230#.]. 


Über das Fortleben Cyprians: 
K. Goetz, Geschichle der cyprianischen Literatur bis 
zu der Zeit der ersten erhaltenen Handschriften 
(Dissert. Marburg), Basel 1891. 
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Cyprianausgaben und Übersetzungen 
seiner Werke: 


Die erste Ausgabevon J. Andreas, Rom 1471, wie- 
der abgedruckt in Venedig 1471 und 1483. 

Als bedeutende Herausgeber der cyprianischen 
Werke sind weiter zu nennen: 

Erasmus, Basel 1520; 

L. Latinius (P. Manutius), Rom 1563; 

Guil. Morellius, Paris 1564; 

J. Pamelius, Antwerpen 1568; 

N. Rigaltius, Paris 1648; 

St. Baluziusu. Pr. Maranus, Paris 1718—1726. 

(Von der letzterwähnten Ausgabe bietet Migne 
in seiner Sammlung der lateinischen Patrologie einen 
ziemlich fehlerhaften Abdruck.) 

Über die neueste Ausgabe in der Wiener Sammlung 
der Kirchenväter von W.Hartel (Wien 1868 u. 1871) 
war schon oben (S. XXXVIII) die Rede. 

Eine deutsche Übersetzung auserlesener 
Schriften Cyprians hat G. Krabinger _g&elietert 
(Augsburg 1848). Für die erste Ausgabe der Kemptener 
Bibliothek der Kirchenväter hat U. Uhl die Traktate 
(Kempten 1869, 2. Aufl. 1892), J. Niglutsch und 
A. Egger die Briefe übersetzt (Kempten 1879). 


DAS LEBEN DES CÄCILIUS CYPRIANUS, 


Von Pontius. 


Vorbemerkung. 


Vita Caecilii Cypriani (Das Leben des Cäcilius Cy- 
prianus) — so bezeichnet man neuerdings allgemein das 
Werk, das in den Handschrilten und in den älteren Aus- 
gaben verschiedene Titel trägt. Die einzige Mitleilung 
über den Namen und die Person des Verfassers verdan- 
ken wir einer Bemerkung des Hieronymus in seinem 
Buche ‚De viris illustribus‘ (Über berühmte Männer), 
Kap. 68: „Cyprians Diakon Pontius, der mit diesem bis 
zum Tage seines Leidens die Verbannung teilte, hat eine 
hervorragende Schrift über das Leben und das 
Leiden Cyprians hinterlassen.“ Diese Angaben 
finden ihre Bestätigung in dem Werke selbst, das nur 
von einem Augenzeugen beim Martyrium des Bischofs 
herrühren kann. Der Doppeltitel, den Hieronymus der 
Schrift beilegt, wäre durch ihren Inhalt vollkommen 
gerechtfertigt. Sie zerfällt nämlich in zwei fast gleich 
große Teile, deren erster dem öffentlichen und privaten 
Leben des Heiligen gewidmet ist (Kap. 2—10), während 
der zweite ausschließlich von den Vorbereitungen und 
dem Verlauf seines Märtyrertodes handelt (Kap. 11— 
18). Ein einleitendes Kapitel unterrichtet uns von der 
Absicht, die der Verfasser mit seinem Buche verfolgt; 
in einem bewegten Nachruf läßt er sein Werk ausklin- 
gen (Kap. 19). 

Im einzelnen erzählt uns Pontius in der ersten 
Hälfte von der Bekehrung, der Priester- und Bischofs- 
wahl seines Helden und entwirft uns sodann ein Bild 
von seinem Wesen, von seinem Verhalten während der 
decischen Verfolgung und von seiner umfassenden Lie- 
bestätigkeit während des Wütens der Pest. Besonders 
lange hält er sich hier bei der Verteidigung der Flucht 
Cyprians auf; ihre Berechtigung und Notwendigkeit 
sucht er vor allem mit der berühmten Aufzählung der 
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Traktate zu erweisen, die der Bischof noch nach seiner 
Flucht geschaffen hat (Kap.7). 

Der zweite Teil berichtet zunächst von der Zeit, die 
Cyprian als Verbannter in Curubis verbrachte. Einen 
auffallend breiten Raum nimmt dabei die Schilderung 
und Deutung einer Vision ein, durch die dem Bischof 
sein bevorstehendes Martyrium offenbart wurde. Der 
Verfasser spricht dann weiter von der Rückkehr des 
Bischofs nach Karthago, um darauf den wichtigsten Ab- 
schnitt seines Lebens, die Verhaftung, das abermalige 
Verhör und den Märtyrertod, ausführlich darzustellen. 

Als Quelle dienten dem Verfasser nach seinen eige- 
nen Worten neben der persönlichen Erinnerung auch 
Mitteilungen anderer, die den Bischof von früher her 
kannten. Die Abfassungszeit des Werkes dürfte bald 
nach Cyprians Tod anzusetzen sein. 

Für die Wertschätzung der Schrift im Altertum 
haben wir den besten Beweis in dem Mommsenschen 
Verzeichnis, das die Lebensbeschreibung bereits hinter 
den cyprianischen Werken aufführt, ein Zeichen, daß 
sie schon um die Mitte des vierten Jahrhunderts in den 
Handschriften an die cyprianische Sammlung angehängt 
und mit ihr zusammen verbreitet wurde. — Von dem 
rühmenden Urteil, das Hieronymus dem Verfasser spen- 
dete, war schon oben die Rede. 

Neuerdings haben sich außer Monceaux!) be- 
sonders drei deutsche Gelehrte mit der Biographie Cy- 
prians oder wenigstens mit ihrem zweiten Teil befaßt: 
A. Harnack, Das Leben Cyprians von Pontius 
[= Texte und Untersuchungen 39, 3, Leipzig 1913]; 
R. Reitzenstein, Die Nachrichten über den Tod 
Cyprians. Ein philologischer Beitrag zur Geschichte 
der Märtyrerliteratur [= Sitzungsberichte der Heidelb. 
Akademied.Wissensch., Jahrg. 19,3 (1913); 14. Abh.]; 
P.Corssen, Das Martyrium des Bischofs Cyprian 
[= Zeitschrift für die neutest. Wissensch. 15 (1914), 
3 und 4—18 (1917) 1 und 2]. 

Der Theologe Harnack bietet neben einer (der 


1) P, Monceaux, Histoire littöraire de l’Afriqgue chrötienne, 
IL (Paris 1902), Seite 190 £f, 
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ersten!) deutschen Übersetzung der Schrift eine ein- 
gehende Untersuchung und Würdigung vom kirchen- 
£eschichtlichen Standpunkt aus. Er kommt dabei zu 
dem Schluß, daß Pontius mit dieser ersten christlichen 
Biographie für eine ganz neue Literaturgattung den 
maßgebenden Typus ausgeprägt hat. 

Im Gegensatz zu Harnacks bisweilen etwas gar zu 
freigebigem Lob gelangt der Philologe Reitzen- 
stein bei seinem Vergleich der Biographie mit den 
prokonsularischen Akten!) zu einem geradezu vernich- 
tenden Urteil. Nach seiner Ansicht ist die Schrift keine 
Biographie „im technischen Sinn“; sie wäre auch nicht 
das Werk eines Augenzeugen, sondern vielleicht erst 
zehn bis zwanzig Jahre später auf Grund der uns be- 
kannten Quellen (d.i. der erwähnten Akten) von einem 
Rhetor verfaßt. 


Reitzensteins zum Teil übertrieben scharfe Kritik 
hat Corssen wieder auf das richtige Maß zurückge- 
führt, indem er die Glaubwürdigkeit des Pontius nach- 
drücklich verteidigte?). 


Schon aus der Anlage der Schrift geht ja hervor, 
daß es dem Verfasser nicht darum zu tun war, eine 
vollständige Lebensbeschreibung Cyprians zu geben. 
Was er in Wirklichkeit bietet, sind vielmehr nur Aus- 
schnitie, nur Bruchstücke einer Biographie; durch die 
Beschränkung auf gewisse Höhepunkte in dem Leben 
des Bischofs glaubt er eben seinen panegyrischen 
Zweck am vollkommensten zu erreichen. Nach Art der 
heidnischen Lobreden will Pontius seinen Helden als 
das Muster christlichen Lebens und Wirkens feiern und 
der Nachwelt vor Augen stellen. Aus seinem Wunsche, 
lediglich den vollendeten Kleriker zu zeichnen, erklärt 
sich auch manche Lücke, die wir besonders lebhaft be- 


n) „Die prokonsularischen Akten des bl. Cyprian“ in Har- 
tels Cyprianausgabe im 3, Teil, S. XC. ß 

2) Nach einer Vermutung Dessaus [H. Dessau, Pontius, der 
Biograph Cyprians [= Hermes 51,1 (1916), 8, 65 £f.]] wäre uns der 
Name des Pontius noch in einer Inschrift des 3. Jahrhunderts 
erhalten, die man in Curubis, dem im 11. Kap. so liebevoll ge- 
schilderten Verbannungsort Cyvrians, auffand. 
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dauern. So hat Pontius die Angelegenheit der Gelfal- 
lenen und der Ketzertaufe vollständig mit Stillschwei- 
gen übergangen; auch über die heidnische Zeit Cyprians 
erfahren wir fast nichts. Daß sich dabei der Verfasser 
gelegentlich zu etwas gewaltsamer Erklärung der Tat- 
sachen oder zu einer für unsere Gefühle allzu großen 
Überschwenglichkeit hinreißen läßt, muß man seiner 
ehrlichen Bewunderung für seinen Helden zugute hal- 
ten, so sehr es auch gerade mit Cyprians bescheidenem 
Wesen in Widerspruch steht. 


An dieser Überschwenglichkeit leidet auch der Stil 
und die Sprache des Pontius, dessen rhetorische Bil- 
dung recht äußerlich und oberflächlich erscheint. So 
überwiegen bei ihm die langen, schwerfälligen Perioden, 
aus denen er selbst nur schwer mehr einen Ausweg 
findet; bis zum Überdruß verwendet er Äntithesen und 
rhetorische Fragen, und des öfteren verliert er sich in 
unklaren Bildern und Vergleichen. Dazu kommt noch 
der oft gesuchte und schwülstige Ausdruck. Als Vor- 
bild könnte dem blinden Verehrer Cyprians am ersten 
noch dessen stark rhetorische Erstlingsschrift ‚Ad Do- 
natum‘ vorgeschwebt haben, nur daß der Jünger in fal- 
schem Ehrgeiz das Vorbild des Meisters noch zu über- 
bieten sucht. 


In dieser Beziehung steht die Biographie des Pon- 
tius im schrofisten Gegensatz zu den genannten prokon- 
sularischen Akten, die in dem trockenen Ton eines 
amtlichen Schriftstücks gehalten sind, so daß der Ver- 
fasser gänzlich hinter den Ereignissen zurücktritt und 
statt begeisterter Worte lediglich die Tatsachen spre- 
chen läßt. 


Inhaltlich bildet diese kirchliche Urkunde das wert- 
vollste Gegenstück zu dem zweiten Teil unseres Wer- 
kes. Sie zeriällt in drei Teile, von denen der erste 
Cyprians Verhör und Verbannung durch den Prokonsul 
Paternus, der zweite seine Verhaftung, Vernehmung 
und Verurteilung durch den Prokonsul Galerius Maxi- 
mus umfaßt, während der dritte, im Widerspruch zu 
dem Titel, die Vollziehung des Todesurteils berichtet. 
Offenbar erst später zu einem Ganzen vereinigt und 


5 Leben des hl. Cyprian. Von Pontius, 5 


durch einige verbindende Sätze zusammengeschlossen!), 
bekam dieses auch dem hl. Augustin bekannte Akten- 
stück fast liturgischen Charakter und wurde alljährlich 
am Jahrestag des Heiligen in der Kirche von Karthago 
verlesen. 

Von diesen Akten kannte Pontius vielleicht nur 
den ältesten Abschnitt, auf den er sich im 11. Kapitel 
selbst beruft; daß das Protokoll des ersten Verhörs 
schon zu Lebzeiten Cyprians in Umlauf war, wissen wir 
ja auch aus dem 77. Brief der cyprianischen Sammlung. 
Im übrigen linden sich bei Pontius zwar in nebensäch- 
lichen Dingen einige Widersprüche zu den Akten, in der 
Hauptsache aber unterscheidet sich seine Darstellung 
doch fast nur durch die ebweichende Auswahl. So 
haben nur die Akten genaue örtliche Angaben; sie allein 
wissen zu berichten von der Kleidung, dem Gebet und 
dem Geldgeschenk des Bischofs an den Henker, von 
dem Verbinden der Augen, von der Aufsammlung sei- 
nes Blutes und dem doppelten Begräbnis. Der Verzicht 
auf diese Einzelheiten mag vielleicht, wie Dessau?) 
meint, darauf zurückzuführen sein, daß Pontius bei sei- 
nen Lesern „die Vorgänge im großen und ganzen als 
bekannt voraussetzt“. Dagegen hält es unser Verfasser 
aus rhetorischen Gründen für wichtig gerug, zu erwäh- 
nen, daß der Märtyrer auf dem Wege zur Richtstätte 
am Stadium vorüberkommt, und auch die übrigen Ein- 
zelheiten, die er vor den Akten voraus hat: die militä- 
rische Begleitung, das Nähere über den Schauplatz der 
Hinrichtung, die christlichen Zuschauer auf den Bäu- 
men, die Erregung des Henkers, sind ganz auf die rhe- 
torische Wirkung berechnet. Da sich aber in allen 
wesentlichen Punkten Übereinstimmung zeigt, ist wohl 
der Schluß berechtigt, daß es sich hier eben um die 
selbständige Wiedergabe der gleichen Geschehnisse 
durch zwei verschiedene Augenzeugen handelt. 

Auch für den ersten Teil der Biographie haben wir 
keinen Anlaß, die Zuverlässigkeit des Veriassers anzu- 


») Vgl. neben Monceaux die scharfsinnige Untersuchung, 
die R. Reitzenstein in der obenerwähnten Schrift den Akten 
auf Grund seiner handschriftlichen Studien gewidinet hat. 

?) S, 0, 8, 8, Anm. 2. B* 
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zweifeln, vielmehr finden wir seine Mitteilungen, soweit 
wir sie an Cyprians Briefen und Traktaten heute noch 
nachzuprüfen vermögen, dort vollauf bestätigt. 

Somit verdanken wir dem Diakon Pontius nicht nur 
für Cyprians Leidenszeit eine unschätzbare Bereıiche- 
rung unseres Wissens und eine willkommene Ergänzung 
‘der nüchternen Akten), sondern wir besitzen auch in 
dieser ältesten christlichen Biographie ein wichtiges 
Zeugnis für das gesamte Wirken Cyprians und ein in- 
teressantes literarisches Denkmal für den gewaltigen 
Eindruck, den seine Persönlichkeit bei seinen Zeitge- 
nossen hervorrief. Wie richtig übrigens trotz aller 
Mängel der einfache Kleriker Pontius seinen Bischof zu 
beurteilen verstand, beweist eine Stelle im 6. Kapitel, 
wo er mit scharfem Blick die ‚temperies' (die richtige 
Mischung und Mäßigung) als den Kernpunkt seines 
Wesens bezeichnet. 

[An Literatur ist außer den erwähnten Schrif- 
ten noch zu nennen: K.Goetz, Geschichte der cypria- 
nischen Literatur, Basel 1891, S.22#.; Fr. Kemper, 
De vitarum Cypriani... rationibus, Münster i. W. 1904.] 


!) Daneben kommen nur noch einige Briefe (76, 80, 81) der 
oyprianischen Sammlung in Betracht. 


— 
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der Aulgabe. 


B. Hauptteil: 

Ia) 

Kap. 2. Cyprians Bekehrung und ihr Einfluß auf sein 
Leben. 

Kap. 3. Seine Ernennung zum Presbyter und sein vor- 
bildliches Wirken. 

Kap. 4. Seine Freundschaft mit Cäcilianus, der ihn für 
das Christentum gewonnen hatte. 


Ib) 

Kap. 5. Die Wahl des Neophyten zum Bischof. 

Kap. 6. Charakteristik seiner Person. 

Kap. 7. Seine Flucht (während der decischen Verfol- 
gung) und ihre Rechttertigung durch seine nachherige 
schriftstellerische Tätigkeit. 

Kap. 8. Seine Flucht ein Werk der göttlichen Vor- 
sehung. 
Kap. 9 und 10. Das Verhalten Cyprians und seiner 

Gemeinde in den Zeiten der Pest. 


lla} 

Kap. 11. Cyprians Exil in Curubis. 

Kap. 12. Ankündigung des bevorstehenden Martyriums 
durch eine Vision. 

Kap. 13. Deutung der Vision; Cyprians Fürsorge für 
die Armen während des Zwischenjahres. 


1b) 

Kap. 14. Cyprian in Erwartung seines Schicksals. 

Kap. 15. Seine Verhaftung. 

Kap. 16. Die Vorführung vor den Prokonsul und das 
Verhör. 
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Kap. 18. Der Vollzug der Hinrichtung. 


C.:Schluß: 
Kap. 19. Nachruf auf Cyprian als den ersten bischöl- 
lichen Märtyrer Afrikas. 


1.1) Der fromme Vorsteher und ruhmbedeckte 
Zeuge Gottes Cyprian hat zwar viele Werke verfaßt, 
durch die das Andenken an seinen so würdigen Namen 
fortleben wird, und die reiche Fülle seiner Beredsam- 
keit und der (in ihm wirkenden) göttlichen Gnade hat 
sich in der gesegneten Fruchtbarkeit seiner Reden so 
reichlich ergossen, daß sie vielleicht bis ans Ende der 
Welt nicht verstummt: weil jedoch seinen Werken 
und Verdiensten auch dieses Recht zukommt, 
schien es mir angebracht, einen kurzen Abriß davon zu 
geben, nicht als ob das Leben eines so großen Mannes 
irgendwem seibst unter den Heiden unbekannt wäre, 
sondern damit auch unseren Nachkommen ein so un- 
vergleichliches und hehres Vorbild zum ewigen Ge- 
dächtnis vor Augen gestellt wird, so daß sie sich auf 
Grund dieser Aufzeichnung ihn zum Muster nehmen 
Nachdem unsere Vorfahren in ihrer Verehrung für den 
Märtyrertod an sich sogar Laien und Katechumenen 
gegenüber, die das Martyrium erlangten, sich dazu ver- 
pflichtet fühlten, daß sie viele oder, ich möchte fast 
sagen, so ziemlich alle Einzelheiten ihres Leidens nie- 
derschrieben und so auch uns damals noch nicht Ge- 
borenen zur Kenntnis brachten, wäre es doch sicherlich 
eine Härte, das Leiden eines so bedeutenden Priesters 
‚und großen Märtyrers, wie Cyprian es ist, mit Still- 
schweigen zu übergehen, der auch ohne -das Martyriun 
unser Lehrer sein konnte, und die Taten unverkündet 
zu lassen, die er bei seinen Lebzeiten ausgeführt hat. 
Sie sind auch wahrlich so groß, so herrlich und wun- 


. ).Die Einleitung zeigt in ihrem Gedankengang viel Ähnlich- 
keit mit dem ersten Kapitel der Akten dar heiligen Perpetua und 
Felicitas, als deren Redaktor mehrfach Tertullian gilt. 
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derbar, daß ich bei der Betrachtung ihrer Erhabenheit 
erschrecke. Und ich bekenne, daß ich nicht imstande 
bin, von seinen ehrenvollen Verdiensten eine würdige 
Schilderung zu geben und seine so gewaltigen Taten in 
einer Weise darzustellen, daß sie auch so groß erschei- 
nen, wie sie wirklich sind. Allerdings kann die Fülle 
seines Ruhmes an sich schon genügen, und sie bedarf 
gar nicht erst der Verkündigung durch fremden Mund. 
Dazu kommt auch noch, daß ihr über ihn recht viel oder 
womöglich alles zu hören wünscht und voll brennenden 
Eifers wenigstens seine Taten zu erfahren begehrt, 
wenn auch sein lebendiges Wort inzwischen ver- 
stummt ist. Wenn ich auf diese Zumutung hin sage, 
mir fehlt es an der nötigen Beredsamkeit, so sage ich 
damit noch viel zu wenig. Der Beredsamkeit selbst fehlt 
es ja an den entsprechenden Mitteln, um euer Verlan- 
gen vollkommen zu stillen. So sehen wir uns denn von 
zwei Seiten her schwer bedrängt: er legt uns mit sei- 
nen trefflichen Eigenschaften eine drückende Last auf, 
und ihr seizt uns mit eurer Wißbegierde fortwäh- 
rend zu 


2. Wo soll ich also beginnen, wo mit der Schilde- 
rung seiner Vorzüge einsetzen, wenn nicht bei dem 
Anfang seines Glaubens und bei seiner himmlischen 
Geburt? Denn die Taten eines Gottesmenschen!) dür- 
fen doch erst von dem Zeitpunkt ab gerechnet werden. 
wo er Gott geboren ist. Mag er auch zuvor Studien 
betrieben und sich voll Hingebung der Beschäftigung 
mit den edlen Wissenschaften gewidmet haben, so über- 
gehe ich dennoch all das; denn es diente ihm höchstens 
zu weltlichen Zwecken. Erst von der Zeit ab, wo er 
die heiligen Schriften kennen lernte, wo die Wolken 
der Welt weichen mußten und er sich in das Licht der 
geistlichen Weisheit erhob, — erst von da ab will ich 
berichten, soweit ich Augenzeuge seines Lebens war 
und soweit ich von älteren Leuten etwas erfahren 
konnte. Um das eine aber muß ich bitten, daß man 
die Unzulänglichkeit meiner Worte — und sie müssen 


»» 1 Tim. 6, 11. 
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unzulänglich bleiben — nicht seinem Ruhme, sondern 
vielmehr meiner Unwissenheit zur Last legt. — 

Als er noch in den ersten Anfängen seines Glau- 
bens stand, da war er überzeugt, nichts sei mehr Gottes 
würdig als die Beobachtung der Enthaltsamkeit. Denn 
nur dann könne Herz und Sinn fähig werden, die Wahr- 
heit völlig zu erfassen, wenn man die Begehrlichkeit 
des Fleisches mit der gesunden und ungeschwächten 
Kraft der Heiligkeit niederzwinge. Wer hätte je von 
einem solchen Wunder gehört? Noch nicht hatte die 
zweite Geburt den neuen Menschen mit dem ganzen 
Glanze des göttlichen Lichtes erleuchtet und schon 
überwand er die alte, vormalige Finsternis lediglich 
durch den bloßen Schimmer dieses Lichtes. Bald dar- 
auf — und das ist noch ein größeres Wunder —, als 
er, obwohl noch ein Neuling, aus den göttlichen Schrif- 
ten im Eifer seines Glaubens bereits einige Lehren ken- 
nen gelernt hatte, da machte er sich sofort etwas zu 
eigen, das, wie er fand, dazu dienen konnte, sich bei 
dem Herrn Verdienste zu erwerben. Er verkaufte sein 
Eigentum!) und verteilte fast den ganzen Erlös, um 
zahlreichen Bedürftigen den nötigen Unterhalt zu ge- 
währen. So erwarb er sich zwei Verdienste zu gleicher 
Zeit: er entsagte nicht nur dem eitlen Streben dieser 
Welt, das am meisten Verderben stiftet, sondern er 
übte auch Barmherzigkeit, die Gott sogar den ihm dar- 
gebrachten Opfern vorgezogen hat?) und an der es 
selbst jener?) hat fehlen lassen, der sich rühmte, alle 
Gebote des Gesetzes beobachtet zu haben‘). So ge- 
langte er in dem eilfertigen Eifer seiner Frömmigkeit 
beinahe schon eher zur Vollkommenheit, als er den 
Weg zu ihr kennen lernte. Wer, sagt mir nur von den 
Alten’) hat so etwas getan? Wer von den bejahrtesten, 
schon im Glauben stehenden Greisen, an deren Herz 


1) Vgl. hierzu die Einleitung S. IX, Anm. 1. 

®) Vgl, 1 Sam. 15, 22. 

®) Os. 6, 6; Matth. 9, 18. 

4) Matth, 19, 20, 

®) Es ist fraglich, ob hier an die Gerechten des Alten Testa- 


ments zu denken ist oder, wie im folgenden Satz, an christliche 
Greise, 
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und Ohr schon so manches Jahr die göttlichen Worte 
geschlagen, hätte eine derartige Leistung aufzuweisen, 
wie sie dieser im Glauben noch Unfertige, den man viel- 
. leicht noch gar nicht als Christen anerkannte und der 
doch alles Alter weit hinter sich ließ, mit seinen ruhm- 
vollen und bewunderungswürdigen Werken vollbracht 
hat? Kein Mensch erntet gleich nach der Aussaat, 
kein Mensch keltert Trauben von ganz jungen Pflan- 
zungen, kein Mensch sucht reife Früchte an Bäum- 
chen, die eben erst eingesetzt sind. Bei ihm aber traf 
das alles in unglaublicher Weise zu: bei ihm kam, wenn 
man so sagen darf, denn es klingt ganz unglaublich, — 
bei ihm kam das Dreschen vor dem Säen, die Traube 
vor der Rebe, die Frucht vor der Wurzel. 


3. Ein Brief des Apostels besagt, man solle die 
Neubekehrten!) übergehen, damit nicht unerfahrene 
Neulinge sich irgendwie gegen Gott verfehlen, solange 
ihrem noch nicht fest gegründeten Sinn die Torheit des 
Heidentums anhafte. Er war das erste und, wie ich 
glaube, das einzige Beispiel dafür, daß man durch den 
Glauben mehr gefördert werden kann als durch die 
Zeit. Allerdings ist in der Apostelgeschichte?) von 
jenem Eunuchen die Rede, der alsbald von Philippus 
die Taufe erhielt, weil er von ganzem Herzen gläubig 
geworden war. Aber der Vergleich stimmt nicht; denn 
der Eunuche dort war ein Jude, und auf seinem Heim- 
wege von dem Tempel des Herrn las er den Propheten 
Isaias und hoffte auf Christus, wenn er auch meinte, er 
sei noch nicht gekommen; unser Cyprian aber kam von 
den unwissenden Heiden und doch zeigte er gleich zu 
Beginn eine solche Reife des Glaubens, wie sie viel- 
leicht nur wenige am Ende ihres Lebens erreicht haben. 
Kurzum: die göttliche Gnade kannte (ihm gegenüber) 
keinen Verzug, keinen Aufschub. Ja, noch mehr: er 
erhielt sofort die Würde eines Presbyters oder Prie- 
sters. Denn wer sollte einem von so gläubigem Ver- 
trauen erfüllten Herzen nicht alle Ehrengrade ‘anver- 


») Nämlich bei der Besetzung des Bischofsstuhls: 1 Tim. 3, 6. 
?) Apg. 8, 26 ff. 
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trauen? Zahlreich sind die Taten, die er noch als Laie 
vollbrachte, vieles vollführte er, als er schon Priester 
war, viel anderes leistete er, indem er sich in getreuer 
Nachahmung dem Vorbild der alten Gerechten anschloß 
und gehorsam alle Pflichten der Frömmigkeit erfüllte, 
um sich bei Gott Verdienste zu erwerben. Denn wenn 
er von einem las, der Gottes Lob und Anerkennung ge- 
funden hatte, so schloß er daran regelmäßig die Mah- 
nung, man solle nach den Tatsachen forschen, wegen 
deren der Betreffende Gott gefallen habe. Wenn an 
irgendeiner Stelle!) Job rühmend „der wahre Verehrer 
Gottes” genannt ist, mit dem „sich keiner auf Erden 
vergleichen lasse“, so lehrte er stets, man müsse dann 
auch all das tun, was Job zuvor getan habe, damit auch 
wir von Gott ein ähnliches Zeugnis für uns erlangen, 
indem wir ebenso handeln?). „Er machte sich nichts 
aus dem Verlust seines Vermögens und brachte es in der 
Übung der Tugend so weit, daß er die schlimmen zeit- 
lichen Folgen seiner Frömmigkeit?) gar nicht fühlte. 
Weder Armut noch Kummer zerbrach ihn, durch die 
Bitten seiner Gattin ließ er sich nicht beirren, und auch 
die gräßliche Pein seines eigenen Leibes vermochte ihn 
nicht zu erschüttern. Fest blieb die Tugend an ihrem 
Sitze haften, und die auf tiefen Wurzeln ruhende Er- 
gebung ließ trotz der Versuche und Angrifie des Teu- 
fels nicht ab, in dankbarem Glauben selbst mitten im 
Unglück ihren Herrn zu segnen. Sein Haus stand jedem 
offen, der da kam: da gab es keine Witwe, die mit lee- 
ren Händen zurückgekehrt, keinen Blinden, der nicht 
von ihm begleitet und geführt worden wäre, keinen Ge- 
brechlichen, den nicht er gehoben und getragen, keinen, 
der der Hilfe eines Mächtigeren bedurft und nicht an 
ihm einen Beschützer gefunden hätte.” „So müssen die 
tun”, pflegte er zu sagen, „die Gott zu gefallen wün- 
schen.” Und indem er so nacheinander alle Guten als 
Muster vor Augen stellte und stets die Besten nach- 


") Vgl. Job 1, 8; 2,8 u.a, 

?) Die nun folgenden Sätze sind wahrscheinlich einer Predigt 
Cyprians entnommen. Vgl. aber Corssen, Zeitschr. f. d. neutest. 
Wissensch. 18:(1917) 124 f£. 

®) = seiner Wohltätigkeit. 
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ahmte, machte er sich selbst zum nachahmenswürdigen 


Vorbild. 


4. Freilich stand er auch in enger Freundschaft 
mit einem gerechten und denkwürdigen Mann aus un- 
serem Kreise!), namens Cäcilianus, der damals Pres- 
byter war nach Alter und Rang und ihn von dem Irr- 
tum der Welt zur Erkenntnis des wahren Gottes be- 
kehrt hatte. Ihm brachte er seine volle Achtung und 
die höchste Ehrerbietung entgegen, indem er zu ihm 
nicht mehr wie zu einem gleichaltrigen Herzensfreund, 
sondern als dem Vater seines neuen Lebens in hinge- 
bender Verehrung emporsah. So wurde denn Cäcilianus 
durch seine Dienstwilligkeit so bezaubert und durch die 
Beweise seiner unermeßlichen Liebe derart für ihn ein- 
genommen, daß er ihm bei seinem Hinscheiden von 
der Welt ganz kurz vor seiner Abberufung seine Gattin 
und seine Kinder ans Herz legte und ihn, den er zu 
einem Glied seiner Glaubensgemeinschaft gemacht 
hatte, schließlich auch noch als Erben seiner Gatten- 
und Vaterliebe einsetzte. 


5. Es würde zu weit führen, auf Einzelheiten ein- 
zugehen, und alle seine Taten aufzuzählen, wäre eine 
mühsame Arbeit. Zum Beweis für seine guten Werke 
genügt meines Erachtens schon die eine Tatsache, daß 
er durch das Urteil Gottes und die Gunst des Volkes 
zum Amte eines Priesters und zur Würde des Bischofs 
auserkoren wurde, er, der erst vor kurzem bekehrt und, 
wie man meinte, noch ein Neuling war. Freilich er- 
strahlte schon in den frühesten Tagen seines Glaubens 
und in der Erstlingszeit seines geistlichen Lebens seine 
edle Begabung in so herrlichem Lichte, daß er, umgeben 
von dem Glanze zwar noch nicht des Amtes, sondern 
erst der auf ihn gesetzten Hoffnung, die ihm zugedachte 
priesterliche Stellung vollauf auszufüllen versprach. 
Auch den besonderen Umstand will ich nicht übergehen, 
wie er voll Demut sich zurückzog, als das ganze Volk 
auf göttliche Eingebung hin in Liebe und Verehrung für 


1).d. h. von uns Klerikern. 
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ihn überströmte, wie er vor Älteren zurücktreten wollte 
und sich eines solchen Ehrentitels für unwürdig hielt, 
— wodurch er nur um so würdiger wurde. Denn wür- 
diger wird doch einer, der etwas ablehnt, was er ver- 
dient. In welcher Erregung wogte damals das beun- 
ruhigte Volk hin und her, das ja, wie der Ausgang 
zeigte, in seinem geistlichen Sehnen nicht bloß einen 
Bischof begehrte; denn in ihm, nach dem es damals auf 
Grund einer geheimnisvollen, göttlichen Vorahnung so 
ungestüm verlangte, suchte es nicht allein den Priester, 
sondern auch den künfligen Märtyrer. In Massen hat- 
ten die Brüder die Türen seines Hauses besetzt, und an 
allen Zugängen strömten die Lieben voll Besorgnis ab 
und zu. Da hätte es ihm vielleicht gerade so ergehen 
können wie jenem Apostel‘), daß er sich wünschte, 
durch das Fenster herabgelassen zu werden, wenn er 
mit dem Apostel: schon damals auch die Ehre der 
Weihe geteilt hätte. Da konnte man sehen, wie alle 
anderen in ängstlicher Spannung auf seine Ankunft. 
warteten und mit unmäßigem Jubel ihn aufnahmen, als 
er dann wirklich kam. Nur ungern sage ich es, aber 
ich darf es nicht verschweigen: einige widersetzten sich 
seinem Siege! Mit welch sanfter Geduld jedoch, mit 
welchem Wohlwollen übte er Nachsicht gegen sie, mit 
welcher Milde verzieh er ihnen, indem er sie hernach 
zur Verwunderung vieler zu seinen besten und vertrau- 
testen Freunden zähltel Denn wem sollte es nicht als 
ein Wunder erscheinen, wie schnell hier sein sonst so 
treues Gedächtnis zu vergessen vermochte? 


6. Wie glänzend er sich in der Folgezeit bewährt 
hat, wer vermöchte das zu berichten? Wie groß war 
seine Frömmigkeit und Tatkraft, wie gewaltig seine 
Barmherzigkeit und Strenge zugleich! Von seinem Ant- 
litz strahlte so viel Heiligkeit und Gnade aus, daß sein 
Anblick den Sinn verwirrte. Würdevoll und heiter zu- 
gleich war seine Miene, ebenso frei von düsterem Ernst 
wie von übertriebener Freundlichkeit, vielmehr aus bei- 
den gerade die rechte Mischung. So konnte man zwei- 


2) Apg. 9, 25 u. 2 Kor. 11, 82#- 
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feln, ob er Ehrfurcht oder Liebe verdiente, in Wahrheit 
jedoch gebührte ihm beides. Aber auch seine Kleidung 
stimmte vollkommen zu diesem Eindruck und hielt 
gleichfalls gerade die richtige Mitte ein: er war ebenso- 
wenig aufgebläht von weltlichem Stolz, als daß er gar 
etwa schmutzige Ärmlichkeit zur Schau getragen hätte. 
Denn diese Art von Kleidung wirkt ebenso herausfor- 
dernd, die so durch ihre übertriebene Dürftigkeit auf- 
fällt. Was aber hätte Cyprian als Bischof an den Ar- 
men tun sollen, denen er doch schon als Katechumene 
seine Liebe bewies? Mag sonst die Vorsteher der 
Wohltätigkeit erst das Gebot ihres Amtes zu guten 
Werken verpflichtet oder die gemeinsame heilige Reli- 
gion zu dem Dienst der werktätigen Liebe gedrängt 
haben: Cyprian ist nicht erst auf dem Bischofsstuhl so 
geworden, sondern er war es schon von sich aus, als er 


ihn bestieg. 


7. So erlangte er denn auch für solche Verdienste 
sogleich den Ruhm der Ächtung!). Es fehlte ja nur 
noch das eine, daß er, der in der geheimen Verborgen- 
heit seines Inneren im vollen Ruhme der Frömmigkeit 
und des Glaubens strahlte, auch öffentlich unter den 
Heiden einen berühmten Namen bekam. Bei der Schnel- 
ligkeit, mit der er stets alles erreichte, hätte ihm da- 
mals auch die ihm gebührende Märtyrerkrone rasch 
zuteil werden können, zumal ja auch immer und immer 
wieder der Ruf ertönte: „Vor die Löwen mit ihm!"?) 
Aber es war ihm bestimmt, erst alle Stufen des Ruhmes 
zu durchlaufen, bis er so den Höhepunkt erreichte, und 
die damals vom Untergang bedrohte Kirche brauchte 
notwendig die Hilfe eines so reichen Geistes. Denn?) 
angenommen, er wäre damals des Martyriums gewürdigt 
und hinweggenommen worden: wer hätte dann den Se- 
gen der mit dem Glauben fortschreitenden Gnade aufzei- 
gen sollen?*) Wer hätte dann die Jungfrauen durch die 


») Vgl. Cypr. Brief 66, Kap. 4. 

#2) Vgl. Cypr. Brief 20, Kap. 1 und Brief 59, Kap. 6. 

®) Hier beginnt das Verzeichnis der Schriften Cyprians, S, 
0. 8. LIIL 

) = ‚Ad Donatum‘, 
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Lehren des Herrn wie mit Zügeln zu einer der Keusch- 
heit entsprechenden Zucht und zu einer der Heiligkeit 
würdigen Tracht angehalten?!) Wer hätte die Gefal- 
lenen Buße gelehrt?), die Abgefallenen die Wahrheit, 
die Abtrünnigen die Einigkeit’), die Söhne Gottes den 
Frieden und das Gesetz des evangelischen Gebets?*?) 
Wer hätte dann die lästernden Heiden bezwungen und 
ihre Vorwürfe gegen uns auf sie selbst zurückgeschleu- 
dert?) Wer hätte die Christen in ihrer allzu tiefen 
Betrübnis über den Verlust der Ihrigen oder, was noch 
schlimmer ist, in ihrer Kleingläubigkeit durch die Aus- 
sicht auf die kommenden Dinge zu trösten vermocht?*°) 
Vom wem hätten wir so trefflich die Barmherzigkeit”), 
vom wem die Geduld gelernt?) Wer hätte die aus der 
giftigen Bosheit des Neides stammende Mißgunst durch 
ein so süßes, heilbringendes Mittel unterdrückt??) Wer 
hätte solche Märtyrer durch die Mahnung des gött- 
lichen Wortes zu ermuntern verstanden?!°) Wer hätte 
endlich die vielen schon zum zweiten Male auf ihrer 
Stirne gezeichneten Bekenner, die als Beispiele für das 
Martyrium noch am Leben behalten wurden, durch das 
schrille Schmettern der himmlischen Posaune ange- 
feuert???) Gut, wirklich gut traf es sich damals, eine 
wahrhaft geistliche Fügung war es da, daß ein für so 
viele und für so gute Ziele unentbehrlicher Mann noch 
nicht zur Vollendung des Martyriums gelangte. Wollt 
ihr Gewißheit haben, daß er sich damals nicht aus 
Furcht zurückzog? Um von jeder anderen Enischul- 
digung abzusehen: er hat ja selbst später den Märtyrer- 


1) = ‚De habitu virginum‘, 


2) — ‚De lapsis‘. 
®) = ‚De catholicıe ecclesiae unitate‘, 
*) = ‚De Dominica o1atione‘, 


6) = ‚Ad Demetrianum‘, 
*e) = ‚De mortalitate*. 

= ‚De opere et eleemosynis!, 

= ‚De bono patientiae‘, 
?) = ‚De zelo et livore‘. 

10) — ‚Ad Fortunatum‘. 

1) Auf welche Schrift Cyprians dieser Satz abzielt, läßt sich 
nicht bestimmt sagen; vielleicht auf Brief 76. 
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tod wirklich erlitten; ihm hätte er sich doch sicherlich 
wiederum entzogen, wenn er es schon das erste Mal 
getan hätte. Allerdings hatte er damals Furcht, aber 
eine berechtigte: die Furcht nämlich, die sich scheute, 
den Herrn zu beleidigen, eine Furcht, die lieber den 
Geboten Gottes gehorchen, als im Widerspruch mit 
ihnen die Märtyrerkrone gewinnen wollte. Denn bei 
seinem in allen Dingen Gott geweihten Sinn und in sei- 
nem den göttlichen Mahnungen blind ergebenen Glau- 
ben!) war er überzeugt, daß selbst das Leiden Sünde 
für ihn wäre, wenn er nicht dem Herrn gehorchte, der 
ihm damals gebot, sich zurückzuziehen. 


8. Auch jetzt noch halte ich einige weitere Worte 
für angebracht über den Nutzen dieses Aufschubs, ob- 
wohl wir ja eben schon die Frage kurz berührt haben. 
Wenn wir nämlich auf die nachiolgenden Ereignisse 
noch des näheren eingehen, so müssen wir unbedingt 
zugeben, daß seine damalige Flucht nicht menschlicher 
Kleinmütigkeit entsprang, sondern wirklich und wahr- 
haftig im göttlichen Willen lag. Schwer hatte der ge- 
. waltige und wilde Sturm der schrecklichen Verfolgung 
das Volk heimgesucht, und da nun einmal der verschla- 
gene Feind alle zusammen durch ein und dieselbe Tücke 
nicht zu überlisten vermochte, so wütele er gegen sie 
auf alle möglichen Arten und hatte sie einzeln durch 
mannigfache Angriffe zu Fall gebracht, wo nur immer 
ein unvorsichtiger Krieger sich eine Blöße gegeben 
hatte. Da brauchte man doch einen, der den Verwun- 
deten, die der bedrängende Feind in seiner vielseitigen 
Fertigkeit mit seinen Geschossen getroffen halte, mit 
Hilfe der himmlischen Heilkunst beistand und je nach 
Art der Verletzung bald mit dem Messer, bald durch 
sorgsame Pflege Heilung brachte. Erhalten blieb der 
Mann, der ‚sich vor allem auch durch die geistliche 
Mäßigung seines Sinnes auszeichnete und die Kirche 
durch die brandenden Wogen bedrohlicher Spaltungen 
wie ein Schiff in festem Kurse mitten hindurch steuerte. 


1) So nach der Lesart jüngerer Handschriften: ‚fides‘ statt 
‚sic de‘, 
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Ich bitte euch, ist darin nicht der Ratschluß Gottes zu 
sehen? Wäre das ohne Gottes Fügung möglich gewe- 
sen? Mögen manche glauben, so etwas könne durch 
Zufall geschehen! Die Kirche widerspricht ihnen mit 
lauter Stimme und sagt: Daß die Unentbehrlichen ohne 
Gottes Willen aufgespart bleiben, das gebe ich nie zu, 
das glaube ich niemals. 


9, Immerhin wollen wir, wenn es beliebt, in unse- 
rer Erzählung weiterfahren! Später brach dann die 
schreckliche Pest aus!), und die verheerende, gräßliche 
Seuche raffte tagtäglich unzählige Menschen, jeden an 
seinem Ort, in plötzlichem Anfall hinweg und ergriff 
der Reihe nach die Häuser der zitternden Menge, eines 
nach dem anderen. Voll Angst flüchtete alles und 
suchte der Ansteckung zu entgehen; die eigenen Änge- 
hörigen setzte man lieblos aus, gleich als ob man mit 
dem todgeweihten Pestkranken auch den Tod selbst ver- 
treiben könnte. Mittlerweile lagen in der ganzen Stadt 
schon Haufen von Menschen oder vielmehr schon Lei- 
chen auf der Straße und forderten das Mitleid der Vor- 
übergehenden heraus durch die Betrachtung des ge- . 
meinsamen Loses. Niemand sah auf etwas anderes als 
auf grausamen Gewinn; niemand ließ sich durch den 
Gedanken beunruhigen, daß ein ähnliches Geschick ihn 
treffen könne; niemand handelte an dem Nächsten so, 
wie er selbst gewünscht hätte, behandelt zu werden?). 
Es wäre ein Verbrechen, davon zu schweigen, was unter 
solchen Umständen Christi und Gottes Hoherpriester 
geleistet hat, der die Hohenpriester dieser Welt ebenso 
weit durch seine Nächstenliebe wie durch seine wahre 
Religion übertraf. Zuerst versammelte er das Volk und 
hielt ihm den reichen Segen der Barmherzigkeit vor 
Augen. Er belehrte es an Beispielen aus der göttlichen 
Schrift, wieviel die Übung der Nächstenliebe dazu bei- 
trage, sich bei Gott Verdienste zu erwerben. Sodann 
fügte er noch hinzu, es sei nichts Wunderbares, wenn 
wir nur den Unszigen die schuldigen Liebesdienste er- 


N) Vgl. Cyprians Schrift: ‚De mortalitate‘, 
#) Vgl. Matth. 7, 12, 
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wiesen: denn nur der könne vollkommen werden, der 
irgendwie mehr tue als der Zöllner und Heide, der 
Böses mit Gutem überwinde und nach dem Vorbilde der 
göttlichen Gnade auch seine Feinde liebe und der nach 
der Mahnung und Aufforderung des Herrn für das 
Wohl seiner Verfolger bete!). „Er läßt stets seine 
Sonne aufgehen und schickt von Zeit zu Zeit Regen den 
Samen zur Nahrung, aber er läßt all diese Wohltaten 
nicht nur den Seinen zuteil werden; und da sollte einer, 
der sich sogar als Sohn Gottes bekennt, nicht dem Bei- 
spiel seines Vaters folgen? Unser Leben muß unserer 
Geburt entsprechen, und so gewiß wir durch Gott wie- 
dergeboren sind, ebensowenig dürfen wir unsere Art 
verleugnen, sondern müssen vielmehr unsere Abstam- 
mung von einem so gütigen Vater dartun, indem wir 
seine Güte nachahmen’”), 


10. Noch vieles andere, und zwar Großes gäbe es 
zu berichten, aber die Rücksicht auf den Umfang der 
Schrift gestattet es nicht, näher darauf einzugehen. 
Die eine Bemerkung darüber mag genügen: die Heiden 
wären vielleicht sofort gläubig geworden, wenn sie seine 
Worte von der Rednertribüne herab hätten hören kön- 
nen. Was hatte also die christliche Gemeinde zu tun, 
die ihren Namen von ihrem Glauben hat? Nun; es 
wurde sofort jedem einzelnen je nach den persönlichen 
Verhältnissen und nach dem Stande seine Dienstlei- 
stung zugewiesen. Viele, die wegen ihrer eigenen Ar- 
mut kein Geld aufwenden konnten, leisteten mehr als 
Geldopfer, indem sie selbst Hand anlegten und so 
Dienste leisteten, wertvoller als aller Reichtum. Und 
wer hätte unter einem so tüchtigen Lehrer sich nicht 
beeilen sollen, irgendeine Stelle in einem solchen 
Kriegsdienst zu finden, um darin Gott dem Vater und 
Christus dem Richter und vorerst dem Priester zu ge- 
fallen? So tat man also in verschwenderischem Über- 


1) Vgl. Matth. 5, 44 46f.; Röm. 12, 21. 

s) Diese Sätze scheinen wiederum aus einer uns verlorenen 
Predigt Cyprians zu stammen. Die hier ausgesprochene Forderung 
der Nächstenliebe auch den Heiden gegenüber ist in der Schrift 
‚De mortalitate‘ nicht zu finden, 


Baer, Cyprian I: Traktate, 6 
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fluß gute Werke an allen, nicht nur an den Glaubens- 
genossen!). Man tat da bedeutend mehr, als von der 
unvergleichlichen Frömmigkeit des Tobias aufgezeich- 
net sieht. Er verzeihe mir, er verzeihe mir abermals, 
er verzeihe mir immer wieder oder, richtiger gesagt, er 
gestehe es billigerweise zu: wenn auch schon vor Chri- 
stus gar vieles möglich war, noch mehr ist seit Christus 
möglich geworden; denn seinen Zeiten kommt die Er- 
füllung zu?): die vom König Erschlagenen und auf die 
Straße Geworfenen, deren Leichen Tobias sammelte, 
waren alle nur Angehörige seines Geschlechtes?). 


11. Inmitten dieser guten und frommen Werke traf 
ihn plötzlich die Verbannung‘). Denn das ist stets die 
Vergeltung, wie die Gottlosigkeit sie übt, daß sie Gutes 
mit Bösem erwidert. Was nun Gottes Priester auf die 
Fragen des Prokonsuls geantwortet hat, das erzählen 
die vorhandenen Akten’). Er wurde einstweilen aus der 
Stadt verwiesen, er, der doch so manches Gute zum 
Wohle der Stadt getan hatte, er, der sich abgemüht 
hatte, damit nicht die Augen der (in der Stadt) Leben- 
den die Schrecken der Hölle zu sehen bekämen, der- 
selbe Mann, sage ich, der im Dienste der Barmherzig- 
keit Tag und Nacht gewacht und in seiner, ach, nur mit 
schnödem Undank belohnten Güte dafür Sorge getragen 
hatte, daß der verlassene Staat und die verödete Hei- 
mat die (freiwillige) Verbannung der vielen Menschen 
gar nicht fühlte, die alle vor dem gräßlichen Anblick 
der Stadt flüchteten. Doch mag der Welt die Verban- 
nung als eine Strafe gelten: ihnen ist das Wort Heimat 
ein nur allzu teurer Name, und er bedeutet ihnen soviel 
wie die Eltern®). ‚Wir hingegen wenden uns sogar von 


1) Vgl. Gal. 6, 10. 

#) Vgl. ebd. 4, 4; Eph. 4, 18, 

°) Vgl. Tob. 1, 17. 

*) Der stärkeren gegensätzlichen Wirkung zuliebe läßt hier 
Pontius die Verbannung Cyprians unmittelbar auf die Pest folgen, 
während in Wirklichkeit mindestens vier Jahre dazwischen liegen. 

#) Vgl. das 1, u. 2. Kapitel der prokonsularischen Akten. 

®) Harnack übersetzt: „Ihnen ist die Vaterstadt allzu teuer, 
nach der sie sich auch samt ihren Vorfahren nennen"; Reitzen- 
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den eigenen Eltern ab, wenn sie wider den Herrn raten. 
Für sie ist es eine schwere Strafe, außerhalb ihrer Stadt 
leben zu müssen: dem Christen ist diese ganze Welt ein 
einziges Haus, und wenn er auch an einen abgelegenen 
und weltentrückten Ort verbannt ist, mit seinem Gott 
und dem Göttlichen verbunden, kann er das nicht als 
Verbannung betrachten. Ja, weil er ganz und gar Gott 
dient, ist er sogar in der eigenen Vaterstadt ein Frem- 
der. Denn indem er sich in der Enthaltsamkeit des 
Heiligen Geistes von fleischlichen Lüsten fernhält und 
den Wandel des alten Menschen ablegt!), ist er ein 
Fremdling inmitten seiner Mitbürger oder, ich möchte 
fast sagen, sogar inmitten der Eltern, denen er sein 
irdisches Leben verdankt. Ja, selbst wenn die Ver- 
bannung unter anderen Umständen als Sirafe erschei- 
nen könnte, bei derartigen Prozessen und Verurteilun- 
gen, die wir zur Erprobung unserer Tugend erleiden, 
ist sie keine Strafe; denn sie ist ein Ruhm, Selbst wenn 
nun aber die Verbannung in unseren Augen keine Strafe 
ist, so muß das Zeugnis des eigenen Gewissens doch 
die des größten Verbrechens und des schlimmsten Fre- 
vels schuldig sprechen, die über Unschuldige etwas ver- 
hängen können, was nach ihrer Ansicht eine Strafe ist, 
Ich möchte jetzt nicht jenen entzückenden Ort schil- 
dern und ich übergehe einstweilen die mannigfachen 
Reize, die er bot. Stellen wir ihn uns vor als ein 
schmutzstarrendes Nest, schrecklich anzusehen, ohne 
gesundes Wasser?), ohne liebliches Grün, kein Meer in 
der Nähe, sondern wilde, waldbedeckte Felsen inmitten 
der unwirtlichen Schluchten einer gänzlich öden Wü- 
stenei, in einen unwegsamen Erdenwinkel entrückt. 
Selbst wenn ein solcher Ort den Namen des Exils trüge, 
in das sich Gottes Priester Cyprian hatte begeben müs- 
sen, wären da nicht die Vögel, wie bei Helias’), oder 


stein liest: ‚et commune nomen est unicum‘, was wiederzu- 
‚geben wäre: „Ihnen ist die Vaterstadt allzu teuer und eine einzige 
- Verwandtschaft (ein einziges Haus).“ 

2) Vgl. Eph. 4, 22, 

2) ‚salubres aquae‘ vielleicht hier mit Dessau zu übersetzen: 
ohne „heilkräftige Quellen“, 

») ı Kön. 17, 4, 6* 
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die Engel, wie bei Daniel!), ihm dienstbar gewesen, 
wenn es ihm an menschlicher Bedienung fehlte? Man 
glaube nur ja nicht, es könne irgendeinem, selbst dem 
Geringsten, an irgend etwas fehlen, vorausgesetzt, daß 
er dem Bekenntnis des (christlichen) Namens treu 
bleibt. Um so weniger hätte es ihm, dem Hohenpriester 
Gottes, der sich stets den Werken der Barmherzigkeit 
gewidmet hatte, an irgendwelcher Hilfe mangeln 
können. 


12. Laßt uns aber nunmehr mit Danksagung fest- 
stellen, was ich als zweite Möglichkeit hingestellt hatte: 
entsprechend der Gesinnung des großen Mannes sah 
auch Gott für ihn einen sonnigen und hübschen Ort vor, 
einen Aufenthalt, so ungestört, wie er ihn nur wünschen 
"onnte, dazu alles, was schon im voraus denen als ihr 
Teil verheißen ist, die das Reich und die Gerechtigkeit 
Gottes suchen?). Und um ganz zu schweigen von dem 
häufigen Besuch der Brüder und von der Liebe der dor- 
tigen Bewohner selbst, die ihm alles bot, was ihm zu 
fehlen schien, so will ich doch seine wunderbare Heim- 
suchung durch Gott nicht übergehen, der seinen Priester 
in der Verbannung so fest seines künftigen Leidens ver- 
sichern wollte, daß bei der vollen Gewißheit seines be- 
vorstehenden Martyriums Curubis) (an ihm)‘ nicht 
mehr nur einen Verbannten, sondern schon einen siche- 
ren Märtyrer besaß. Am ersten Tage unseres Aufent- 
halts an dem Verbannungsort (denn auch mich hatte er 
in seiner Liebe der Ehre gewürdigt, als freiwilliger Ver- 
bannter in seiner nächsten Umgebung zu bleiben, und 
ich wollte nur, ich hätte auch sein Leiden mit ihm teilen 
dürfen!) erzählte er: „Ich war noch nicht eingeschlum- 
mert, da erschien mir ein Jüngling von übermensch- 
licher Größe. Von ihm sah ich mich im Traume zum 
Prätorium geführt und vor den Stuhl des Prokonsuls 
gebracht, der gerade zu Gericht saß. Sobald er mich 





N) Dan. 6, 2%. 
2) Matth. 6, 38, 


®) Ourubis war eine Stadt in der prokonsularischen Provinz 
Afrika (Landschaft Zeugitana). : 
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erblickte, begann er sogleich einen Urteilsspruch auf 
eine Tafel zu schreiben, der mir unbekannt blieb; denn 
er hatte mir gar keine der üblichen Fragen vorgelegt. 
Der Jüngling hingegen, der hinter ihm stand, las in ge- 
spannter Erwartung jedes Wort, das er aufzeichnete. 
Und weil er es mir von seinem Platze aus nicht in Wor- 
ten mitteilen konnte, so deutete er mir mit erklärenden 
Winken den Inhalt der Aufzeichnung auf der Tafel an. 
Indem er nämlich die Hand öffnete, so daß sie flach 
war wie eine Klinge, und damit einen Schwertstreich 
wie bei jeder Hinrichtung nachahmte, gab er mir so gut 
wie in klaren Worten zu verstehen, was er mir mittei- 
len wollte: ich sah, daß mir die Verurteilung zum Lei- 
den bevorstand. Da bat ich sofort dringend um Ge- 
währung eines Aufschubs von wenigstens einem Tage, 
um erst meine Angelegenheiten in gehörige Ordnung zu 
bringen, Und auf meine wiederholten Bitien machte 
der Richter wieder irgendeine Bemerkung auf der 
Tafel; ich konnte jedoch aus seinem freundlichen Ge- 
sichte schließen, daß er mein Gesuch berechtigt gefun- 
den und sich hatte bewegen lassen. Aber auch der 
Jüngling, der mir eben schon meine Verurteilung zum 
Martyrium wenn nicht in Worten, so doch in Gebärden 
verraten hatte, beeilte sich, mir durch mehrmaliges 
heimliches Zunicken zu bedeuten, daß mir der erbetene 
Aufschub bis zum morgigen Tag bewilligt sei, indem er 
die Finger hintereinander einbog!). Obwohl das Urteil 
nicht verlesen worden war, erwachte ich doch voll 
Freude über den erhaltenen Aufschub in der fröhlich- 
sten Stimmung aus meinem Traume; aus Angst jedoch 
um die unsichere Deutung zitterte ich derart, daß die 
Nachwirkung meiner Furcht mein noch frohlockendes 
Herz in die größte Aufregung versetzte.” 


13. Wo gäbe es etwas Offenkundigeres als diese 
Enthüllung, wo etwas Glückseligeres als eine solche 
Gnade? Im voraus wurde ihm schon all das verkün- 


2) Vielleicht ist statt ‚post invicem‘' zu lesen ‚post indicem': 
„indem er die übrigen Finger hinter dem Zeigefinger einbog“, d. h. 
nur den Zeigefinger hochhob, 


ut 37 ziert are VErprue 
digt, was später eingetroffen ist. Nichts wurde von den 
Worten Gottes weggenommen, nichts von der heiligen 
Verheißung blieb unerfüllt. Prüft nur die Einzelheiten 
nach, wie sie angekündigt wurden! Er bat um Aufschub 
bis zum nächsten Tag, als es sich um seine Verurteilung 
zum Leiden handelte, und wollte an dem gewonnenen 
„Tag“ seine Angelegenheiten ordnen. Dieser eine „Tag“ 
bedeutete das eine Jahr, das er nach der Erscheinung 
noch in dieser Welt verleben sollte. Denn, um mich 
deutlicher auszudrücken, nach Jahresfrist erlangte er 
die Märtyrerkrone genau am gleichen Tage, an dem 
ihm dies im Jahre zuvor kundgetan war. Unter einem 
Tag des Herrn aber haben wir bei Verheißungen, die 
sich auf die Zukunft beziehen, den Zeitraum eines Jah- 
res zu verstehen, wenn wir auch diesen Sprachgebrauch 
nicht in den göttlichen Schriften vorfinden!). Es ist 
also auch nichts Besonderes, wenn in diesem Falle 
mit der Bezeichnung „Tag gerade nur ein Jahr ge- 
meint ist; denn was größer ist, muß doch auch besser 
abgerundet sein. Wenn aber die Verkündigung nicht 
durch Worte, sondern vielmehr durch Gebärden er- 
folgte, so blieb eben die deutliche Sprache der Zeit 
vorbehalten, welche die Verwirklichung brachte; denn 
alles wird erst dann in Worte gefaßt, wenn es wirklich 
in Erfüllung geht. So hat ja auch niemand den Grund 
dieser Verkündigung richtig erkannt, bis er dann am 
gleichen Tage gekrönt wurde, an dem er diese Erschei- 
nung gehabt hatte. Nichtsdestoweniger war in der 
Zwischenzeit jedermann dessen gewiß, daß ihm das 
Leiden bevorstehe, und doch schwiegen sie alle über 
den genauen Tag seines Leidens, da sie eben die Offen- 
barung nicht verstanden. Allerdings finde ich auch in 
der Schrift einen derartigen Fall. Denn als dem Prie- 
ster Zacharias durch den Engel ein Sohn verheißen 
ward?), da wurde er stumm, weil er der Botschaft nicht 
glaubte; und so mußte er durch Gebärden eine Tafel 
verlangen um den Namen für seinen Sohn aufzuschrei- 


. ,) Pontius denkt hier wohl an Ps, 90, 4: „Tausend Jahre 
sind vor Dir wie der gestrige Tag.“ 
?) Luk. 1, 13, 
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ben, statt ihn auszusprechen?). Mit Recht hat der gött- 
liche Bote auch hier, als er dem Bischof das ihm bevor- 
stehende Leiden nur durch Gebärden verkündete, zum 
Glauben ermuntert und den Priester gestärkt. Seine 
Bitte um Aufschub aber hatte darin seinen Grund, daß 
er seine Angelegenheiten ordnen und noch eine letzt- 
willige Verfügung treffen wollte. Um welche anderen 
Angelegenheiten oder Verfügungen aber konnte es sich 
für ihn handeln als um die Ordnung der kirchlichen 
Verhältnisse? Ein letzter Aufschub wurde ihm bewil- 
ligt, damit alles geordnet werden konnte, was bezüglich 
der Fürsorge für die Armen durch eine letzte Bestim- 
mung noch zu regeln war. Und ich glaube, dieselben, 
die ihn verbannt hatten und nachmals töten sollten, 
übten jetzt einzig und allein deshalb Nachsicht gegen 
ihn?), damit er persönlich noch den Armen hienieden 
in einer letzten Spende die reichsten oder, richtiger ge- 
sagt, seine gesamten Mittel zukommen lassen konnte. 
Nachdem er also mit solch frommer Liebe seine Ange- 
legenheiten geordnet und in dieser Weise seinen letzten 
Willen verfügt hatte, rückte der „morgige" Tag immer 
uäher. 


14. Schon war aus der Hauptstadt (Rom) die 
Kunde gekommen von dem Martyrium des guten, fried- 
fertigen und deshalb hochseligen Priesters Xistus®). 
Jeden Augenblick hoffte man auf das Erscheinen des 
Henkers, der gcgen den ergebenen Nacken des hoch- 
heiligen Opfers den Todesstreich führen sollte, und so 
vergingen all diese Tage in beständiger Erwartung des 
Todes, so daß jedem einzelnen Tage die Märtyrerkrone 
zukam. Inzwischen fand sich eine ganze Reihe von Be- 


1) Luk. 1, 68, 

%) Damit soll wohl die Tatsache angedeutet werden, daß Cy- 
prian von Curubis nach Karthago zurückkehren durfte, wo er die 
letzten Tage vor seinem Tode verbrachte, 

s Vgl. Cyprians Brief 80, Kap. i, wo erzählt wird, daß 
Papst Xistus mit vier Diakonen am 6. August (258) den Märtyrer- 
ei erlitt. Seine Frieäfertigkeit hatte er wahrscheinlich (im Ge- 
gensatz zu seinem Vorgänger Stephanus) besonders im Ketzer- 
taufstreit bewiesen, 


26 Cyprian 26 





suchern ein, Leute von hohem, angesehenem Rang und 
Geschlecht, aber auch Männer aus dem heidnischen 
Adel, die ihm aus alter Freundschaft den dringenden 
Rat gaben, zu entweichen; und damit allein noch nicht 
zufrieden, boten sie ihm auch geeignete Zufluchtstätten 
an!). Da aber sein Sinn bereits dem Himmel zugewandt 
war, dachle er nicht mehr an die Welt und schenkte 
ihren verlockenden Vorschlägen kein Gehör. Vielleicht 
hätte er auch jetzt die Bitte erfüllt, die so viele, darun- 
ter auch Gläubige, an ihn richteten, wenn ihn auch ein 
Befehl Gottes dazu aufgefordert hätte. Aber auch die 
hohe Ruhmestat des großen Mannes darf nicht uner- 
wähnt bleiben, daß er in einer Zeit, wo bereits die Welt 
in wilde Erregung geriet und im Vertrauen auf ihre 
Herrscher!) gegen den (christlichen) Namen Haß 
schnaubte, — daß er damals die Knechte Gottes bei 
jeder nur sich bietenden Gelegenheit durch die Mah- 
nungen des Herrn unterwies und sie dazu ermunterte, 
im Hinblick auf die kommende Herrlichkeit alle Leiden 
dieser Zeit gering zu achten. Ja, seine Liebe zu from- 
men Reden war so groß, daß er sich wünschte, das er- 
sehnte Martyrium möge ihm in der Weise zuteil wer- 
den, daß er mitten in seinen Worten den Tod erleide, 
während er von Gott spreche. 


15. Und solche Reden bildeten die tägliche Be- 
schäftigung des Priesters, der zu einem Gott wohlge- 
fälligen Opfer bestimmt war. Siehe, da überraschte ihn 
plötzlich auf Befehl des Prokonsuls dessen Polizei- 
beamter?) mit seinen Soldaten in seinen Gärten, in den- 
selben Gärten‘), sage ich, die er im Beginn seines Glau- 


2 Offenbar hätte man Cyprian gern vor den Folgen des 
kaiserlichen Edikts bewahrt, und auch der Prokonsul hätte dem 
Bischof vielleicht die Flucht nicht unmöglich gemacht. Im 81. 
Brief erzählt übrigens Cyprian selbst, daß er „auf den Rat seiner 
Teuersten“ allerdings nur für einige Tage Karthago verließ, um 
nicht nach Utika gebracht und fern von seinem Bischofssitz abge- _ 
urteilt zu werden. 

*) Gemeint sind die beiden Kaiser Valerianus und Gallienus. 

®) Die Acta sprechen noch von. einem zweiten (Unter-)Be- 
amten, der ihn begleitete, 

*) Vgl, oben 8, IX, Anm, 1, 
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bens verkauft, danach aber durch Gottes Gnade wieder 
zurückerhalten hatte. (Er hätte sie ja sicherlich aber- 
mals zugunsten der Armen veräußert, wenn er nicht die 
Mißgunst hätte vermeiden wollen, die ihn bei einer 
daraus entstehenden Verfolgung getroffen hätte) Der 
‘ Beamte überraschte ihn oder, richtiger gesagt, er 
glaubte nur, ihn überrascht zu haben. Denn wie könnte 
es gleichwie bei einem unerwarteten Überfall eine Über- 
raschung geben für einen Geist, der stets bereit ist? So 
trat denn Cyprian hervor in der festen Überzeugung, 
daß das so lange Hinausgeschobene nunmehr in Erfül- 
lung gehe; er trat hervor, hohen und aufrechten Sinnes, 
und zeigte Heiterkeit im Blick und Entschlossenheit im 
Herzen. Aber die Entscheidung wurde auf den folgen- 
den Tag verschoben, und er kehrte gerade vom Präto- 
rium in das Haus des Beamten zurück, als sich plötzlich 
wie ein Lauffeuer durch ganz Karthago das Gerücht 
verbreitete, eben sei Thascius!) vorgeführt worden, er, 
den nicht nur wegen seines großen Ruhmes und An- 
sehens, sondern auch wegen seines bekannten, herr- 
lichen Werkes?) jedermann kannte. Von allen Seiten 
eilte man herbei, um das Schauspiel zu genießen, das 
für uns Frommgläubige so ruhmvoll war, den Heiden 
hingegen so bedauernswert erscheinen mußte. Er wurde 
für die eine Nacht im Hause des Beamten unterge- 
bracht, jedoch in so milder Haft gehalten, daß wir, seine 
Tischgenossen und Freunde, wie immer ihm Gesell- 
schaft leisteten. Unterdessen hielt die ganze Menge, 
voll Besorgnis, es möchte sonst während der Nacht 
irgend etwas ohne ihr Wissen vorfallen, vor der Haus- 
türe des Beamten Wache. So gönnte ihm jetzt, wie er 
es auch wirklich verdiente, die göttliche Güte die Ehre, 
daß das Volk Gottes auch während des Leidens seines 
Priesters wach blieb. Immerhin könnte vielleicht einer 
nach dem Grunde fragen, warum er vom Prätorium erst 
wieder zu dem Beamten zurückkehren mußte; und 
einige erklären sich das ja auch so, daß eben der Pro- 


2) Vgl. Einleitung 8. VIII. 
.. 9) Diese Worte sind wohl auf die aufopfernde Tätigkeit Cy- 
prians während der Pest zu beziehen. 
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konsul von sich aus keine Lust gehabt habe, eine Ent- 
scheidung zu treffen. Das sei aber ferne von mir, daß 
ich mich bei göttlichen Fügungen über die Bequemlich- 
keit oder die üble Laune eines Prokonsuls beklagte; es 
“ sei ferne von mir, daß ich etwa in die Gedanken eines 
frommen Sinnes das Übel sich einschleichen ließe, an- 
zunehmen, daß das Machtwort eines Menschen über 
einen so hochseligen Märtyrer urteilen dürfte. Nein, 
der „morgige” Tag, den ein Jahr zuvor Gott in seiner 
Gnade vorausgesagt hatte, mußte auch wirklich der 
morgige Tag sein!). 


16. Endlich brach der andere Tag an, dieser be- 
zeichnete, dieser verheißene, dieser göttliche Tag. Ihn 
hätte auch ein Tyrann niemals mehr zu verschieben ver- 
mocht, selbst wenn er gewollt hätte: ein Freudentag 
für Cyprian in der Gewißheit des bevorstehenden Mar- 
tyriums, ein Tag, strahlend im hellsten Sonnenschein, 
nachdem die Wolken im ganzen Umkreis der Welt ver- 
scheucht waren. Er verließ das Haus des Beamten, 
selbst ein Beamter Christi und Gottes, und sah sich 
alsbald von den Scharen einer bunten Menge auf allen 
Seiten umgeben. Das Heer derer aber, die ihm das Ge- 
leite gaben, war so gewaltig, wie wenn es mit bewaffne- 
ten Haufen in den Kampf ginge, um den Tod zu über- 
winden. Der Weg nun führte an der Rennbahn vor- 
über. Es traf sich wahrlich gut und man könnte fast 
eine Absicht dahinter vermuten, daß der Märtyrer an 
der Stätte ähnlicher Wettkämpfe vorüberkam, er, der 
nun seinen Kampf glücklich bestanden hatte und der 
Siegeskrone der Gerechtigkeit zueilte.. Als er jedoch 
am Prätorium ankam und der Prokonsul noch nicht da 
war, wurde ihm ein besonderer Raum angewiesen. Wäh- 
rend er hier eine Weile schweißtriefend infolge des 
weiten Weges dasaß — der Sitz war zufällig mit einem 
leinenen Tuch bedeckt, damit er auch in der Stunde des 
Leidens noch die Ehre eines Bischofs genieße?) —, da 


\) Der tatsächliche Grund dieses Aufschubs, die Krankheit des 
Prokonsuls, wird in den prokonsularischen Akten, Kap. 2, mitgeteilt. 
®) Daß der Bischofsstuhl mit einem leinenen Tuch bedeckt 
wurde, ist auch bei anderen kirchlichen Schriftstellern überliefert. 
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bot ihm einer von den Unteroffizieren!), ein früherer 
Christ, seine Kleider an, da er meinte, dieser werde 
gerne seine feuchte Gewandung gegen eine trockene 
umtauschen. Natürlich war es ihm bei seinem Anerbie- 
ten um nichts anderes zu tun als um den Besitz des be- 
reits blutigen Schweißes eines Märtyrers, der auf dem 
Wege zu Gott war. Aber Cyprian antwortete ihm und 
sagte: „Sollen wir Abhilfe schaffen für Unannehmlich- 
keiten, die vielleicht mit dem heutigen Tag zu Ende 
sind?”2) Ist es ein Wunder, wenn er so die körper- 
lichen Beschwerden verachtete, er, der schon den Tod 
in seinem Geiste verachtet hatte? Kurzum, plötzlich 
wurde Cyprian dem Prokonsul gemeldet. Er wird 
hereingeführt, wird vor ihn gebracht und nach seinem 
Namen gefragt. Er sei es, lautet seine Antwort; weiter 
spricht er kein Wort?). 


17. Deshalb las der Richter nunmehr von einer 
Tafel das Urteil ab, das seinerzeit bei der Erscheinung 
nicht verlesen worden war, ein geistliches Urteil, wie 
man es unbedenklich nennen darf, ein Urteil, wie es 
eines solchen Bischofs, eines solchen Zeugen würdig 
war, ein ruhmvolles Urteil‘), in dem er als ein „Banner- 
träger seiner Sekte” und als ein „Feind der Götter" be- 
zeichnet war, dessen Person „den Seinigen als warnen- 
des Beispiel dienen” und durch dessen Blut „die Lehre 
befestigt” werden solle. Nichts ist vollkommener, nichts 
ist wahrhaftiger als dieser Richterspruch. Denn jedes 
Wort, das da gesagt ist, ist göttlich, wenn es auch von 
einem Heiden stammt. Und es ist ja auch gar kein 
Wunder, da doch auch sonst die Hohenpriester über das 
Leiden weissagen®). Ja, Bannerträger war er gewesen, 


1) ‚tesserarius‘, ein Unteroffizier, der die ausgegebene Parole 
(tessera) einzuholen und an die Truppen weiterzugeben hat. 

7) Oder: „Linderungsmittel wenden wir nur ‚bei Beschwerden 
an, wie ich sie heute wohl nicht haben werde.“ 

3) Oorssen faßt die Worte: ‚Et haotenus verba‘ in dem Sinne 
„Und jetzt kam die Tat.‘ 

“) Zu der folgenden Ausdeutung vgl. den Wortlaut des Ur- 
teils in den prokonsularischen Akten, 

5) Vgl. Joh. 11, 49f. Nach Corssen wäre hier an heid- 
nische Priester zu denken, die auf Grund des Opfers prophezeiten, 
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denn er lehrte, das Banner (Zeichen) Christi zu tragen!); 
ein Feind der Götter war er, denn er forderte dazu auf, 
die Götzenbilder zu zerstören; zum Vorbilde diente er 
den Seinigen, denn als der erste in der Provinz?) brachte 
er das Erstlingsopfer des Martyriums dar für viele, die 
ihm auf dem gleichen Wege folgen sollten. Auch die 
„Lehre“ sollte durch sein Blut noch mehr befestigt wer- 
den, aber die Lehre der Märtyrer, die in Nachahmung 
ihres Lehrers den nämlichen Ruhm zu gewinnen streb- 
ten und die Lehre ihres Vorbilds ihrerseits durch ihr 
eigenes Blut befestigten. 





18. Und als er nun durch die Türen des Prätoriums 
herauskam, war er von einer ganzen Schar von Solda- 
ten begleitet; und damit ja nichts bei seinem Leiden 
fehle, schritten auch Hauptleute und Tribunen als Be- 
deckung ihm zur Seite, Der Platz, wo er den Märtyrer- 
tod erleiden sollte, ist ganz eben?) und auf allen Seiten 
von Bäumen dicht umgeben, so daß er einen herr- 
lichen Schauplatz bietet. Weil man aber bei der wei- 
ten Ausdehnung des großen Platzes nicht gut sehen 
konnte oder weil sich eine gar zu gewaltige Menge an- 
gesammelt hatte, waren einige Freunde von ihm auf die 
Äste der Bäume geklettert, damit auch ihm die Aus- 
zeichnung zuteil werde, daß man, wie Zachäus*), von den 
Bäumen herab auf ihn sah, Schon aber hatte er sich mit 
eigener Hand die Augen verbunden und versuchte den 
noch zögernden Henker, der das Richtschwert zu füh- 
ren hatte, zu größerer Eile anzutreiben. Mit der Rech- 
ten faßte er das Schwert und fuhr mit kaum zitternden 
Fingern daran entlang°), bis die Stunde seiner Verherr- 





!) Unter dem Banner oder dem Zeichen Christi ist wohl das 
Kreuz zu verstehen. 

’) Es wäre unrichtig, aus dieser Stelle zu schließen, daß 
Cyprian überhaupt der erste Märtyrer in Afrika gewesen wäre; 
er war vielmehr nur der erste afrikanische Bischof, der den Mär- 
tyrertod starb. Oder will Pontius lediglich hervorheben, daß Cy- 
prian als erstes Opfer der valerianischen Verfolgung fiel? 

°):So nach der Lesart ‚aequalis‘ (statt ‚oonvallis‘). 

“) Vgl. Luk. 19, 2, 

*) Die Darstellung erinnert hier an eine Stelle in den Akte, 
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lichung gekommen war und bis er (durch seine Berüh- 
rung) den Arm des Hauptmanns mit der von oben ver- 
statteten Kraft stärkte und ihm endlich die Macht ver- 
lieh, dem unvergleichlichen Manne den Tod zu geben. 
Selig das Volk der Kirche, das mit solchen Blicken und 
Gefühlen und, was noch mehr ist, ganz offen mit lauter 
Stimme!) das Leiden seines Bischofs teilte und, wie es 
stets (in der Predigt) aus seinem eigenen Munde gehört 
hatte, von Gott dem Richter gleichfalls gekrönt wurdel 
Denn wenn auch unmöglich, wie es der allgemeine 
Wunsch gewesen wäre, das ganze Volk zusammen wirk- 
lich den Märtyrertod erleiden und den gleichen Ruhm 
erringen konnte, so hatte jetzt doch jeder, der unter 
den prüfenden Augen Christi und vor den Ohren des 
Priesters aufrichtig mitzuleiden wünschte, für seinen 
Wunsch einen geeigneten Zeugen, den er gewisser- 
maßen als seinen Stellvertreter mit seiner Willensmei- 
nung zu Gott sandte. 


19. Indem er so sein Leiden vollendete, geschah es, 
daß Cyprian, der ein Vorbild in allem Guten gewesen, 
auch der erste Bischof?) in Afrika war, der die Mär- 
tyrerkrone erwarb; wurde er doch (unter den Bischö- 
fen) der erste Märtyrer seit den Aposteln. Denn seitdem 
in Karthago die Reihenfolge der Bischöfe aufgezeichnet 
ist, wird unter ihnen, so trefflich sie auch waren, nie 
einer erwähnt, der den Märtyrertod gefunden hätte. 
Gewiß wird innige Hingebung an Gott den ihm Geweih- 
ten stets als Martyrium angerechnet, Cyprian jedoch 
gelangte auch zu der vollkommenen Krone, die er aus 
der Hand des vollendenden Herrn empfing. So hat er 
in derselben Stadt, in der er so rühmlich gelebt und in 
der er zuerst so viele herrliche Taten ausgeführt hatte, 


der heiligen Perpetua und Felicitas (Kap. 21): „Perpetus führte 
nn d des noch unerfahrenen Gladiators an ihre 
Kehle.“ 

ı) Durch den Ruf: „Auch wir wollen mit ihm enthauptet 
werden!“ (Vgl. die Akten!) 

2) Das Wort ‚sacerdos‘ (Priester) ist hier im Sinne von 
„Bischof“ gebraucht. 
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auch zuerst die Abzeichen!) des himmlischen Priester- 
tums mit seinem ruhmvoll vergossenen Blute ge- 
schmückt. | 

Was soll ich hier tun? Zwischen dem Jubel über 
sein Leiden und dem Kummer über mein Zurückbleiben 
ist mein Herz geteilt und zerrissen, und zwiespältige 
Gefühle lasten auf meiner nur allzu beklemmten Brust. 
Soll ich trauern, daß ich ihn nicht begleiten durfte? 
Ja, aber über seinen Sieg muß man doch triumphieren! 
Soll ich über seinen Sieg frohlocken? Ja, aber ich bin 
tief betrübt, daß ich nicht sein Begleiter geworden bin. 
Doch euch darf ich die Wahrheit aufrichtig bekennen 
— ihr wißt ja selbst, daß es wirklich so um meine Ge- 
sinnung stand —: groß, übergroß ist mein Jubel über 
seinen Ruhm, noch größer aber ist meine Trauer dar- 
über, daß ich (auf Erden) zurückbleiben mußte. 


») Damit ist wohl die einfache Kleidung gemeint, die auch 
die Statue Hippolyts zeigt. 


AN DONATUS. 


Vorbemerkung. 


Die eigenartige Schrift steht ganz unter der gewal- 
tigen Wirkung, wie sie die Taufe auf Cyprian ausgeübt 
hat. Der Neubekehrte fühlt das Bedürfnis, seinem über- 
vollen Herzen Luft zu machen, und versucht im Ge- 
spräch mit seinem Freunde Donatus, seinen neuen See- 
lenzustand zu schildern. 

Wir brauchen kaum anzunehmen, daß der Nanıe 
des Donatus nur fingiert ist; denn gerade dieser Name 
war damals in Karthago recht häufig, und außer Cy- 
prians Vorgänger auf dem Bischofsstuhl werden in sei- 
nen Briefen allein noch vier andere Christen gleichen 
Namens erwähnt, ohne daß wir freilich einen von ihnen 
mit dem Adressaten der Schrift mit Bestimmtheit iden- 
tifizieren können. Soviel sich aus dem Werkchen selbst 
entnehmen läßt, war unser Donatus ein alter Studien- 
freund Cyprians, wahrscheinlich auch Rhetor oder An- 
walt wie er selbst. Wie Cyprian, ist auch Donatus 
jüngst zum Christentum übergetreten, und so ist es nur 
natürlich, daß die beiden einen schönen Herbsttag in 
der Zeit der Weinlese, während der auch Gericht und 
Schulen Ferien genießen, zu einer Zusammenkunft be- 
nützen und sich über „den Segen der mit dem Glauben 
fortschreitenden Gnade“) miteinander aussprechen, 
zumal Cyprian damit nur ein Versprechen einlöst, das 
er vor einiger Zeit seinem Freunde gegeben hat. Die 
schattigen Laubgänge, in denen die Unterredung statt- 
findet, dürfen wir wohl in den Gärten beim Landhause 
Cyprians suchen, das in nächster Nähe von Karthago 
gelegen war. 

Schon nach dem bisher Gesagten ist es klar, daß 
das vorliegende Werk trotz seines etwas irreführenden 


N) So bezeichnet Pontius in der Lebensbeschreihung Cyprians 
(Kap. 7) den Inhalt der Schrift, 
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Titels „An Donafus“ nicht als Brief bezeichnet werden 
kann, wie das bei Augustin und in vielen Handschriften 
und älteren Ausgaben geschieht. Auch die Aufschrilt 
oder die Beifügung: ‚De gratia Dei‘ (Von der Gnade 
Gottes) ist abzuweisen, obwohl sie einem Teil des In- 
halts entspricht. Mit Recht hat Hartel in seiner Aus- 
gabe zwar den Titel: ‚Ad Donatum' belassen, die Schrift 
an die Spitze der cyprianischen Traktate ge- 
stellt. 


Allerdings spricht Cyprian hier nicht in dem 
trockenen Ton einer Abhandlung, sondern er weiß sei- 
nen Ausführungen durch eine hübsche, fast dramaiisch 
anmutende Einkleidung beinahe den Charakter eines 
Dialogs oder wenigstens eines Scheindialogs zu geben. 
Neuerdings versuchte man, die Schrift zu einem wirk- 
lichen Dialog zu ergänzen, indem man ein Fragment, 
das Hartel im Anhang seiner Ausgabe (III, p. 272) un- 
ter den unechten Briefen wiedergibt, als den ursprüng- 
lichen Anfang der Schrift erklärte!). 


Nach der von warmem Naturgefühl zeugenden Ein- 
führung?) (Kap.1 und 2) bekennt der junge Christ, wie 
dies später, nur viel großartiger, Augustin in seinen 
‚Confessiones‘ tut, seine frühere Verblendung und Ver- 
zweiflung und rühmt in heißer Dankbarkeit vor seinem 
Freunde und vor aller Welt die wunderbare Wandlung, 
die mit der Taufe die göttliche Gnade an ihm vollzogen 
hat (Kap. 3—5). 

Um im Gegensatz dazu die tiefe moralische Ver- 
kommenheit der heidnischen Gesellschaft recht wirk- 
sam vorzulühren, greift Cyprian sodann zu einem rhe- 
torischen oder vielmehr poetischen Mittel, wie es z. B. 
Lucian in seinem ‚Charon‘ anwendet?). Er führt seinen 





") K. G. Goetz, Der alte Anfang und. die ursprüngliche 
Form von Cyprians Schrift ‚Ad Donatum‘ (Texte und Untersuch. 
N. F. 4, 10, 1899); vgl dagegen Weyman (Hist. Jahrb. 20 
[1899], p. 500) und Monoeaux (hist. litt. IL, p. 262, Anm. 4). 

*) Sie erinnert an Dialoge von Plato (Phädrus), Cicero und 
an den ‚Octavius‘ des Minucius Felix. 

2 Seit Cyprian findet sich auch in der christlichen Literatur, 
2. B. bei Hieronymus, dieses Mittel gelegentlich angewandt. (Noch 
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Freund auf einen hohen Gipfel, um ihm das ganze 
Elend der Welt zu Wasser und zu Lande, in den Heer- 
lagern und in der Stadt, im Theater und auf dem Forum 
zu zeigen, und sogar die häuslichen Frevel läßt er ihn 
sehen, indem er die Dächer der Paläste abdeckt (Kap. 
6—10). Noch deutlicher beweist er die ganze Leere der 
heidnischen Weltauffassung, indem er umgekehrt auch 
noch ihre angeblichen Güter einer kritischen Betrach- 
tung unterzieht (Kap. 11—13). 

Nach dieser beißenden Satire, die im Mittelpunkt 
der Schrift steht, kehrt Cyprian wieder zu dem ruhigen, 
aber überzeugenden Ton der Predigt zurück, er warnt 
vor der Welt und empfiehlt volle Hingabe an Gott (Kap. 
14—15), um mit dem Schlußkapitel wieder die persön- 
liche Note der Einleitung aufzunehmen und seinen 
Freund bei Anbruch der Dunkelheit zu gemeinsamem 
Mahle einzuladen, das er durch fromme Weisen würzen 
soll (Kap. 16). 

Das Entstehungsjahr der Schrift läßt sich nicht ge- 
nau angeben. Sicher ist sie unter dem frischen Eindruck 
der Taufe bald nach Cyprians Übertritt zum Christen- 
tum verfaßt, den man in das Jahr 245 oder 246 zu 
setzen pflegt. Als weitere Anhaltspunkte für die zeit- 
liche Festlegung läßt sich der Schrift entnehmen, daß 
Cyprian noch nicht als Priester, geschweige denn als 
Bischof spricht (offenbar treibt er noch seinen bisheti- 
gen Beruf) und daß noch keine Spur auf eine gleichzei- 
tige Verfolgung hinweist. Auch die auffallende Tat- 
sache, daß sich in der ganzen Schrift im Gegensatz zu 
seinen späteren Werken kein einziges Bibelzitat findet, 
bestärkt die Vermutung, daß die Abfassung möglichst 
früh, etwa 246, jedenfalls aber vor 249 anzusetzen ist. 
Wenn dagegen Pontius an der genannten Stelle (s. oben 
S. 33, Anm. 1) wie die anderen Traktate auch dieses 
älteste Werk erst nach der Flucht des Bischofs (250) 
geschrieben sein läßt, so haben wir darin ohne Zweifel 
nur eine Flüchtigkeit des Biographen zu erblicken, 
wenn seine Worte dort überhaupt so peinlich genau zu 
nehmen sind. 
bekannter ist seine Verwendung geworden aus: Lesage, Der hin- 
kende Teufel.) 


Baer, Cyprian I: Traktate, 7 
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Vor allem aber ist es die Form und der Stil, wo- 
durch sich die Schrift von selbst als Erstlingswerk des 
Neubekehrten ausweist. Wenn Cyprian einen apologe- 
tischen Zweck im Auge hatte, indem er mit seinem otfe- 
nen Selbstbekenntnis und seiner rücksichtslosen Satire 
seinen Schritt vor der Öffentlichkeit und besonders vor 
den gebildeten Heiden rechtiertigen und andere zur 
Nachahmung ermuntern wollte, so ist doch die oft stark 
übertriebene Rhetorik der Schrift damit allein nicht zu 
erklären. Vielmehr steckt eben Cyprian noch zu sehr 
in seinem bisherigen Beruf, und trotz seiner Beteuerung, 
er wolle auf alle Redekunst verzichten und nur die Tat- 
sachen sprechen lassen (Kap.2), hat er die ihm zur 
zweiten Natur gewordenen Manieren des Rhetors so 
rasch nicht abzulegen vermocht. Nur so erklärt sich die 
zu dem Ernst des Inhalts in seltsamem Widerspruch 
stehende poetische Einleitung, nur so die Fülle der 
Anklänge an die alten heidnischen Schriftsteller (Ci- 
cero, Sallust, Vergil,. Plinius, Seneca), nur so der viel- 
fach gesucht und gekünstelt erscheinende Stil mit sei- 
nen zahlreichen Bildern und Antithesen, der stellen- 
weise stark überladene, schwülstige und schwerver- 
siändliche Ausdruck und der mit besonderer Sorgfalt 
beobachtete Satzrhythmus. Fast könnte man glauben, 
Cyprian habe wirklich den Ehrgeiz gehabt, den blen- 
denden rhetorischen Schriften eines Apulejus ein eben- 
bürtiges christliches Werk gegenüberzustellen. 

Schon Augustin’ hat (‚De doctrina Christiana‘ IV, 
14, 31) mit besonderer Beziehung auf die Naturschilde- 
rung in dem einleitenden Kapitel der Schrift den 
„schäumenden Worischwall“ als Mißfallen erregend 
beanstandet und die Tatsache festgestellt, daß C’yprians 
spätere Schriften sich von diesem Übel freizuhalten 
wissen. Im gleichen Zusammenhang bemerkt Augustin 
kurz vorher, die Nachwelt könne aus dieser Übertrei- 
bung ersehen, wie die gesunde christliche Lehre die 
Sprache von ihrer überreichen Fülle zurückgerufen und 
sie unter die Zucht einer ernsteren und maßvolleren 
Beredsamkeit gezwungen habe. 

Zeigt also naturgemäß die Erstlingsschrift Cyprians 
noch nicht den ausgeprägten christlichen Stil, den sich 
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Cyprian unter dem Einfluß seines „Lehrmeisters“ Ter- 
tullian!) sowie seiner fleißigen Bibelstudien allmählich 
herausgebildet hat, so verdient sie trotzdem oder viel- 
leicht gerade deswegen ganz besonderes literarisches In- 
teresse; denn sie zeigt uns den inneren Werdegang des 
christlichen Schriftstellers und schlägt uns die Brücke 
von dem Rhetor zu dem Kirchenvater Cyprian. Sie ist 
aber auch reich an Schönheiten, und durch das 
packende, wenn auch einseitig gesehene Bild, das uns 
darin von dem Sittenverfall und Zusammenbruch der 
römischen Welt und Gesellschaft in jener Zeit entwor- 
fen wird, wird das Werk auch für die Kulturgeschichte 
seinen dauernden Wert behalten, ohne daß man den 
Verfasser, etwas gar zu bombastisch, gleich als den 
„christlichen Juvenal“ zu bezeichnen braucht. 


1) Zahlreiche Berührungen mit ihm hat inhaltlich und sprach- 
lich schon diese erste Schrift aufzuweisen, 


nz 
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Inhalt. 


A. Einleitung: 

Kap. 1. Ein schöner Ferientag in der Zeit der Wein- 
lese ist es, an dem sich Cyprian mit seinem Freunde 
Donatus an einem idyllischen Ruheplätzchen in sei- 
nen Gärten niederläßt, um ihm sein übervolles Herz 
auszuschütten. 

Kap. 2. Den Gegenstand des Gesprächs soll ein Stoff 
bilden, der für sich selbst spricht und der Kunst der 
Rede gar nicht bedart. 


B. Hauptteil: 

I) 

Kap. 3. Zunächst werden wir in die Zeit vor Cyprians 
Übertritt versetzt, wo er noch in der Nacht des Hei- 
dentums befangen war und eine solche geistige Wie- 
dergeburt für unmöglich gehalten hatte. 

Kap. 4. Mit Begeisterung schildert er die wunderbaren 
Wirkungen der göttlichen Gnade, die mit der Taufe 
auf den Christen überströmt. 

Kap. 5. In dieser Gnade erstarkt der Bekehrte mit dem 
Zunehmen des Glaubens immer mehr, so daß er sogar 
über die bösen Geister Gewalt bekommt. 

II) 

Kap. 6. Als Gegenstück will Cyprian seinem Freunde 
die Verkommenheit der heidnischen Welt vorhalten. 
Wie von einer hohen Warte aus läßt er ihn zuerst die 
blutigen Greuel sehen, die Raub, Mord und Krieg 
allenthalben anrichten. 

Kap. 7. Das gleiche düstere Bild zeigen die Städte mit 
der | armepasp Lehen Grausamkeit der Gladiatoren- 
spiele. 

Kap. 8. Die schamlosen Vorführungen im Theater und 
besonders in den mimischen Spielen fordern gerade- 
zu zur Nachahmung heraus. 

Kap. 9. Fast noch schlimmer sieht es im Privatleben 
aus, wo sich die Unzucht in allen Formen breit macht. 
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Kap. 10. Auch das Gerichiswesen ist vollständig ver- 
derbt und verrottet. 


11) 

Kap. 11. Ebenso traurig steht es bei näherer Betrach- 
tung mit den vermeintlichen Gütern der Welt. Wie 
nichtig und eitel ist der Glanz der äußeren Ehren 
und Würden! 

Kap. 12. Wie armselig und gualvoll ist aller irdische 
Reichtum! 

Kap. 13. Welchen Aufregungen und (Gefahren. sind 
selbst die höchsten Machthaber ausgesetzt! 


C. Schluß: 

Kap. 14. Der einzige Weg, der aus dem wüsten Trei- 
ben dieser Welt zu wahrem Seelenfrieden führt, ist 
die Bekehrung zu Gott, dessen reiche Gnade der 
Christ sofort mit seiner Taufe gewinnt. 

Kap. 15. Durch einen gottgefälligen Wandel gilt es, 
das Herz als den Tempel und das Haus Gottes im- 
mer schöner auszuschmücken. 

Kap. 16. Damit bricht Cyprian das Gespräch ab, in- 
dem er seinen Freund noch auffordert, mit ihm das 
Mahl einzunehmen und den Abend durch den Vor- 
trag frommer Gesänge zu verschönen. 


1.1) Mit Recht mahnst du mich, liebster Donatus; 
denn nicht nur erinnere ich mich an mein Verspre- 
chen, sondern es ist auch gerade die jetzige Zeit 
ganz besonders geeignet, es zu erfüllen, da jetzt, dank 
der Weinlese, der Geist, aller Sorgen ledig, sich sei- 


2) Nach Goetz ($. oben) würde folgende Einleitung voraus- 
gehen: Donatus: „Lieber Cyprian, du erinnerst dich wohl noch, 
wie gern wir bei dem Redner immer zusammen plauderten, wie 
wir da stets eins waren in Gefühlen und Gedanken und .unzer- 
trennlich bei der Lektüre. Warum sollten wir bei der Beschäf- 
tigung mit Gottes Wort nicht auch in dieser Weise unsere Her- 
zen stärken? Oder war es nicht stets unsere Absicht, daß wir, 
wie du versprachst, gemeinsam den Glauben üben wollten?“ — 
Jetzt erst setzt Cyprian ein mit den obigen Worten, 
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ner Erholung widmen und nach den Mühen des Jahres 
die übliche, regelmäßig wiederkehrende Ruhe ge- 
nießen darf!). Auch der Ort stimmt mit der Zeit zu- 
sammen, und mit dem milden Wehen der kosenden 
Herbstluft vereinigt sich der liebliche Anblick der Gär- 
ten), um unsere Sinne zu erquicken und zu erfreuen. 
Wie angenehm läßt sich hier plaudernd der Tag ver- 
bringen und in ernsten Gesprächen unser Herz zur 
Kenntnis der göttlichen Gebote hinleiten! Und damit 
nicht etwa ein ungebetener Ohrenzeuge unsere Unter- 
haltung stört oder das übermütige Geschrei des lär- 
menden Gesindes sie übertäubt, wollen wir dieses 
Plätzchen hier aufsuchen! Sicherheit bietet uns ein 
Versteck in der Nähe, wo die sich hinschlängelnden 
Ranken der Reben mit ihrem herabhängenden Gewinde 
an den stützenden Pfählen sich hinziehen und das Laub- 
dach einen förmlichen Rebenbogen gebildet hat. Wie 
gut können wir hier unsere ernsten Gedanken austau- 
schen! Und während wir auf die Bäume und Reben 
blicken und an dem lieblichen Bilde unsere Augen wei- 
den, bietet unserer Seele zugleich das Hören Belehrung 
und das Sehen Genuß. Dein Wohlgefallen, deine Sorge 
gilt jetzt allerdings einzig und allein unserem Gespräch, 
Ohne auf die Lockungen des wonnigen Anblicks zu 
achten, hältst du deine Augen nur auf mich gerichtet. 
Mit Leib und Seele und mit der dir eigenen Liebe bist 
du ganz Ohr 


2. Doch von welcher Art oder Bedeutung ist das, 
was wir deinem Herzen zu bieten vermögen? Die be- 
schränkte Dürftigkeit unseres schwachen Geistes bringt 
nur recht spärliche Früchte hervor; sie läßt nicht auf 
schweren Halmen die reiche Fülle eines üppigen Bodens 
heranreifen. Dennoch will ich mich mit meiner ganzen 
Kraft ans Werk machen; denn auch der Stoff unserer 
Unterhaltung kommt mir zugute. Bei Gerichtsverhand- 


”) In der Zeit der Weinlese waren Ferien für das Gericht 
und für die Schulen, 


., ) Zweifellos ist hier an Cyprians Gärten in unmittelbarer 
Nähe Karthagos zu denken, 
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lungen, [in der Volksversammlung] auf der Redner- 
bühne mag sich eine glänzende Redekunst mit ihrem 
überschwenglichen Prunke breit machen; wenn hingegen 
von dem Herrn und von Gott die Sprache ist, dann 
stützt sich die reine Lauterkeit der Rede für die Be- 
weise des Glaubens nicht auf die Macht der Beredsam- 
keit, sondern auf Tatsachen. So vernimm denn nicht 
beredte, sondern gehaltvolle Worte, die nicht mit allen 
Mitteln der Kunst aufgeputzt sind, um die Aufmerk- 
samkeit der Menge zu erregen, sondern in ungeschmink- 
ter und schlichter Wahrheit lediglich dazu dienen, die 
göttliche Gnade zu preisen! Vernimm etwas, was man 
fühlt, bevor man es lernt, und was man nicht erst im 
Laufe der Zeit in mühsamer Forschung sich sammelt, 
sondern mit einem Male aus der Fülle der zeitigenden 
Gnade schöpftl!) 


3, Als ich selbst noch in der Finsternis und in 
dunkler Nacht schmachtete und auf den Wogen der 
sturmbewegten Welt schwankend und unsicher irrend 
kreuz und quer umhertrieb, ohne meinen Lebensweg zu 
kennen, ohne die Wahrheit und das Licht zu ahnen, da 
hielt ich es bei meinem damaligen Lebenswandel für 
höchst schwierig und unwahrscheinlich, was mir die 
göttliche Gnade zum Heile verhieß: daß man von neuem 
wiedergeboren werden könne?) und daß man, durch das 
Bad des heilbringenden Wassers zu neuem Leben be- 
seelt, das ablege, was man früher gewesen, und trotz 
der Fortdauer der leiblichen Gestalt den Menschen 
nach Herz und Sinn umändere, Wie, sagte ich mir, ist 
eine so gewaltige Umwandlung möglich, daß man plötz- 
lich und mit einem Ruck das abwirft, was entweder an- 
geboren und infolge der unreinen Beschaffenheit des 
natürlichen Stoffes verhärtet ist oder was man lange 
geübt hat, bis es mit der Länge der Zeit festgewurzelt 


%) Cyprian will damit ein Bild entwerfen von der Gnade 
Gottes, die mit der Taufe sofort auf den Menschen überströmt, 
ohne daß erst der grübelnde Verstand das Geheimnis zu ergrün- 
den brauchte. (8. u. Kap. 4.) 

2) Wie Nikodemus (Joh. 3, 3). 
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ist?!) Mit tiefer und weit hinabdringender Wurzel hat 
sich dies alles festgesetzt. Wann lernt einer Sparsam- 
keit, der sich an reichbesetzte Tafeln und üppige 
Schmausereien gewöhnt hat? Und wer (bisher) durch 
seine kostbaren Kleider Aufsehen erregte und in Gold 
und Purpur strahlte, wann steigt der wieder zu gewöln- 
licher und einfacher Kleidung herab? Der andere dort, 
der an Faszen?) und Ehrenstellen seine Freude hatte, 
vermag nicht mehr als Bürger ohne Amt und Würde zu 
leben; der hier, der immer von den dichten Haufen 
seiner Klienten umringt war und durch die zahlreiche 
Begleitung einer dienstbeflissenen Schar sich ausge- 
zeichnet fühlte, hält es für eine Strafe, wenn er sich 
allein sieht. Mit ihren stets bestrickenden Lockungen 
muß ihn doch immer, wie bisher, die Völlerei verführen, 
der Hochmut aufblasen, der Zorn entflammen, die 
Raubgier beunruhigen, die Grausamkeit anstacheln, 
der Ehrgeiz ergötzen, die Wollust mit sich fortreißen. 


4. So dachte ich oft bei mir. Denn auch ich war 
durch ziemlich viele Irrtümer in meinem früheren Le- 
ben in Banden gehalten und hätte nicht geglaubt, daß 
ich davon loskommen könnte, So völlig war ich den 
mir anhaftenden Lastern ergeben, und in der Verzweif- 
lung an einer Besserung hielt ich es mit meinen Übeln 
wie mit unbedingt zugehörigen Hausgenossen. Nach- 
dem aber mit Hilfe des lebenspendenden Wassers der 
Taufe der Schmutz der früheren Jahre abgewaschen 
war und sich in die nun entsühnte und reine Brust von 
oben her das Licht ergossen hatte, nachdem ich den 
himmlischen Geist eingesogen hatte und durch die 
zweite Geburt in einen neuen Menschen umgewandelt 
war, da wurde mir plötzlich auf ganz wunderbare 
Weise das Zweifelhafte zur Gewißheit, das Verschlos- 
sene lag offen, das Dunkel lichtete sich, als leicht 


Y) Hier ist unterschieden zwischen den in der menschlichen 
Natur liegenden Leidenschaften und den zur Gewohnheit gewor- 
denen sittlichen Lastern. 

®) Die Faszen (Rutenbündel, aus denen ein Beil hervorragte) 
waren eines der ältesten Abzeichen der hohen römischen Beamten. 
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stellte sich dar, was früher schwierig erschien, und 
ausführbar wurde das, was zuvor als unmöglich galt. 
So konnte man erkennen, daß das irdisch gewesen, was 
ehedem im Fleische geboren war und im Dienste der 
Sünde lebte, und daß Gottes Eigentum geworden war, 
was nunmehr der Heilige Geist belebte. Du weißt es 
ja und erkennst es so gut wie ich, was dieser Tod der 
Sünden, was dieses Leben der Tugenden uns genom- 
men oder gebracht hat, Du weißt es selbst, und ich will 
mich nicht rühmen. Prahlerei zum eigenen Lob ruft nur 
Haß hervor!), obwohl all das nicht Prahlerei, sondern 
nur Dankbarkeit sein kann, was man nicht dem Ver- 
dienste des Menschen zuschreibt, sondern als Geschenk 
der göttlichen Gnade preist, so daß das jetzige Nicht- 
mehrsündigen sich als Wirkung des Glaubens eingestellt 
hat, die früheren Sünden aber auf menschlichen Irrtum 
zurückzuführen waren. Von Gott, sage ich, von Gott 
stammt alles, was wir vermögen. Durch ihn leben wir, 
ihm verdanken wir unsere Stärke; durch ihn haben wir 
die lebendige Kraft empfangen und erhalten, so daß wir 
schon im voraus die Zeichen der Zukunft erkennen, so 
lange wir noch hier auf Erden weilen. Lassen wir nur 
die Furcht die Wächterin der Unschuld sein, damit der 
Herr, der mit dem unmerklichen Nahen der göttlichen 
Gnade sich voll Güte in unsere Herzen ergossen hat, 
in der Wohnung des wohlgefälligen Herzens durch ge- 
rechte Barmherzigkeit als Gast festgehalten wird und 
damit nicht die gewonnene Sicherheit uns sorglos macht 
und der alte Feind von neuem sich einschleicht! 


5. Wenn du aber den Weg der Unschuld, wenn du 
den Weg der Gerechtigkeit sicheren und festen Schrit- 
tes einhältst, wenn du mit allen Kräften und von gan- 
zem Herzen Gott anhängst und nur das bist, was du zu 
sein angefangen hast, dann wird dir ebensoviel an 

selbständiger Macht zuteil, als sich die Geistesgnade 


») Fast wörtliches Zitat aus Quintilian (heidnischer Rhetor 
zur Zeit Domitians), Inst. or. XI, 1: „Jede Prahlerei ist verwerf- 
lich.. und erweckt bei den Hörern nicht nur Ekel, sondern meist 


sogar Haß.‘ 
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mehrt. Denn bei der Gnade, die wir von Gott empfan- 
gen, gibt es nicht, wie das bei irdischen Wohltaten ge- 
wöhnlich der Fall ist, irgendein Maß oder eine Be- 
schränkung. Der reichlich strömende Geist wird durch 
keine Grenzen eingeengt und durch keine hemmenden 
Schranken auf ein bestimmtes räumliches Gebiet ein- 
gedämmt. Er fließt beständig, er strömt in üppiger 
Fülle: nur muß unser Herz dürsten und offen stehen. 
So viel wir an empfänglichem Glauben dorthin!) mit- 
bringen, so viel schöpfen wir an überquellender Gnade. 
Von dort wird uns sodann die Gabe und die Macht ver- 
liehen, durch strenge Keuschheit, durch unbefleckten 
Sinn und lautere Rede zur Heilung der Leidenden die 
tödliche Wirkung des Giftes aufzuheben, die Seelen der 
Verrückten durch Wiederherstellung der Gesundheit 
von ihrer Befleckung zu reinigen, den Feindseligen 
Frieden, den Stürmischen Ruhe, den Trotzigen Sanft- 
mut zu gebieten, die unreinen und unsteten Geister?), 
die in die Menschen gefahren sind, um von ihnen Be- 
sitz zu ergreifen, durch laute Drohungen zum Bekennt- 
nis zu zwingen, sie mit harten Streichen zum Weichen 
zu bringen und sie trotz ihres Widerstrebens, Heulens 
und Seufzens mit immer größerer Qual und Pein auf 
die Folter zu spannen, sie mit Geißeln zu peitschen 
und mit Feuer zu sengen, Der Kampf spielt sich da ab, 
ohne daß man es sieht: die Streiche sind unsichtbar, die 
Pein aber tritt offen zutage. So übt, weil wir zu sein 
bereits angefangen haben, der empfangene Geist seine 
Macht aus; weil wir aber Leib und Glieder noch nicht 
abgelegt haben, so ist unser noch fleischlicher Blick 
durch die Wolke der Welt getrübt. Welch gewaltige 
Macht des Geistes, welche Kraft ist das, nicht nur 
selbst den verderblichen Berührungen der Welt entrückt 
zu sein, so daß man, entsühnt und gereinigt, durch keine 
Befleckung des anstürmenden Feindes. mehr gefährdet 
ist, sondern an Kräften noch zu wachsen und zu gewin- 


) D, i. zur Taufe, 
?) Vergleiche hierzu Cyprians Schrift ‚Ad Demetrianum‘, Kap. 


15, wo die Austreibung der bösen Geister aus den Besessenen 
ähnlich dargestellt wird, 
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nen, so daß man über das ganze Heer des wütenden 
Widersachers mit Herrschergewalt gebietet! 


6. Und damit nun noch deutlicher die Wahrheit 
an den Tag kommt und die Zeichen der göttlichen 
Gnade offenbar werden, will ich dir ein Licht zur Er- 
kenntnis geben, will ich den Schleier über den Übeln 
lüften und die Finsternis aufhellen, von der die Welt 
umhüllt ist. Stelle dir vor, du seiest für kurze Zeit auf 
den hochragenden Gipfel eines steilen Berges entrücktl 
Betrachte dir von hier aus das Bild der Dinge unter dir, 
laß deine Augen nach allen Seiten schweifen und sieh 
dir, selbst von jeder irdischen Berührung frei, die Wir- 
bel an, in denen sich die hin- und herwogende Welt 
bewegt! Da wirst auch du zugleich von Mitleid mit der 
Welt ergriffen. werden und, an dich erinnert und dank- 
barer gegen Gott gestimmt, wirst du dir mit um so 
größerer Freude dazu Glück wünschen, daß du glück- 
lich entronnen bist. Sieh nur, wie die Straßen von 
Wegelagerern versperrt, wie die Meere von Seeräubern 
besetzt und wie Kriege mit dem blutigen Greuel des 
Lagerlebens über alle Länder verbreitet sind! Es trieft 
die ganze Erde von gegenseitigem Blutvergießen; und 
begeht der einzelne einen Mord, so ist es ein Verbre- 
chen; Tapferkeit aber nennt man es, wenn das Morden 
im Namen des Staates geschieht. Nicht Unschuld ist 
der Grund, der dem Frevel Straflosigkeit sichert, son- 
dern die Größe der Grausamkeit. 


7. Wendest du nunmehr deine Augen und dein 
Gesicht den Städten zu, so wirst du da ein Gewühl fin- 
den, noch betrübender als alle Einsamkeit. Da rüstet 
man zu einem Fechterspiele, damit Blut die Gier grau- 
samer Augen letze. Damit der Körper zur Vollkraft 
sich entwickelt, wird er erst mit besonders kräftigen 
Speisen gefüttert, und die starken, massigen Glieder 
nehmen zu, bis sie Polster von Fett ansetzen, damit der 
für diese Grausamkeit Herausgemästete als um so wert- 
volleres Opfer fällt. Der eine Mensch wird hingemor- 
det zum Vergnügen des anderen, und daß einer zu mor- 
den versteht, das heißt Geschicklichkeit, das heißt Fer- 
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verübt, sondern sogar regelrecht gelehrt!). Was läßt 
sich Unmenschlicheres, was läßt sich Grausameres an- 
führen? Eine Meisterschaft ist es, daß es einer versteht, 
den anderen umzubringen; ein Ruhm ist es, wenn er ihn 
wirklich umbringt. Was soll man aber, ich bitte dich, 
erst dazu sagen, wenn Leute, die kein Mensch verur- 
teilt hat, sich den wilden Tieren entgegenwerfen, Leute 
im besten Alter, von ganz hübscher Gestalt, in kost- 
barem Gewande? Noch lebend schmücken sie sich zu 
einem freiwilligen Tod, ja die Armen rühmen sich auch 
noch ihres Unglücks. Nicht wegen eines Verbrechens 
kämpfen sie gegen die wilden Tiere, sondern aus reiner 
Raserei. Den eigenen Söhnen sehen die Väter zu, der 
Bruder steht auf dem Kampfplatz und die Schwester 
ist als Zuschauerin zugegen, und selbst wenn die prunk- 
vollere Ausstattung des Festes den Eintrittspreis für 
das Schauspiel noch erhöht, die Mutter zahlt — wie 
schrecklich! — auch diesen, nur um als Mutter ihren 
eigenen Seelenqualen beizuwohnen. Und bei solch 
gottlosen und grausigen Schauspielen sind sie sich gar 
nicht bewußt, daß sie durch ihre Augen die Mörder 
ihrer eigenen Angehörigen sind?). 


8. Wende von hier deine Blicke auf den nicht min- 
der verwerflichen Einfluß eines anderen Schauspiels! 
Auch in den Theatern wirst du nur zu sehen bekommen, 
was dir Schmerz und Scham erregt. Tragische Dicht- 
kunst heißt man es, wenn man Missetaten aus alten 
Zeiten in Versen wiedergibt. Der alte Greuel von 
Vatermord und Blutschande®) wird in wahrheitsge- 
treuer Darstellung von neuem vorgeführt, damit ja 
nicht im Lauf der Jahrhunderte in Vergessenheit gerät, 
was schon einmal gefrevelt worden ist. Jedes Zeitalter 
wird durch das Zuhören erst wieder daran erinnert, daß 


1) In den sog. Fechterschulen (Indi gladiatorii). Ä 
#) Zu der Darstellung in diesem und im folgenden, Kapite 
vergleiche man Tertullians Schrift: ‚De spectaculis‘ (Über die 
Schauspiele). 
®) Besonders in den Tragödien, deren Stoff dem Kreise der 
Pelops- und Ödipussage entnommen sind, 
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das auch möglich ist, was dereinst geschah. Niemals 
sterben die Verbrechen mit dem Hinschwinden der Zeit 
ab, niemals versinkt die Schuld im Strome der Jahre, 
niemals wird der Frevel in Vergessenheit begraben. 
Zum Vorbild wird etwas, was eigentlich schon aufge- 
hört hat, eine Missetat zu sein. Da macht es Vergnügen, 
in den mimischen Spielen!), der Schule aller Schänd- 
lichkeiten, wiederzuerkennen, was man daheim schon 
getrieben hat, oder zu hören, was man noch treiben - 
könnte, Den Ehebruch lernt man, indem man ihn sieht, 
und wie ja ein Übel, das in allgemeinem Ansehen steht, 
zu Lastern verführt, so kehrt dieselbe Frau, die viel- 
leicht als keusche Matrone zum Schauspiel gegangen 
war, unkeusch aus ihm zurück. Wie sehr muß es über- 
dies noch die Sitten beflecken, wie sehr die Schand- 
taten begünstigen, wie sehr die Laster nähren, wenn 
man durch die Gebärden der Schauspieler sich besudeln 
läßt, wenn man mit ansieht, wie gegen jedes natürliche 
Recht und Gesetz das Erdulden von Unzucht und 
Schmach dargestellt wird! Da legen die Männer alle 
Männlichkeit ab, alle Würde und Kraft des Geschlech- 
tes geht durch die Schändung des entnervten Körpers 
verloren, und je mehr einer den Mann zum Weibe her- 
abwürdigt, desto größeren Beifall findet er dort?). 
Ruhm erwächst ihm aus dem Verbrechen, und je 
schändlicher er sich zeigt, für desto tüchtiger gilt er. 
Man sieht ihm sogar — welch ein Frevell — mit Freu- 
den zu. Wozu vermöchte ein solcher Meister nicht zu 
verführen? Er erregt die Sinne, schmeichelt den Nei- 
gungen, überwältigt das gesunde Gewissen eines guten 
Herzens; und die Wirkung des bezaubernden Lasters 
bleibt nicht aus, und infolge der nur allzu gewinnenden 
Vorführung beschleicht den Menschen das Verderben. 
Man stellt die schamlose Venus, den ehebrecherischen 
Mars und jenen Jupiter dar, der in den Lastern ebenso 
wie in der Herrschergewalt als der erste gilt, wie er 
selbst samt seinen Blitzen in irdischer Liebe entbrennt, 


2) Vgl. Teuffel, Gesch. d. röm. Lit. I® 8, 9 ff. 
s) Im Pantomimus wurden auch die weiblichen Rollen zumeist 
durch männliche Schauspieler dargestellt. 
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wie er sich bald in das weiße Gefieder eines Schwanes 
hüllt, bald in einem Goldregen herabströmt, bald mit 
Hilfe der Vögel zum Raube erst heranreifender Knaben 
herabschießt!). Frage dich nun einmal, ob da ein Zu- 
schauer noch unverdorben oder keusch bleiben kann! 
Man ahmt die Götter nach, die man verehrt: so bekom- - 
men für die Unseligen die Verbrechen sogar noch den 
Anschein der Frömmigkeit. 


9, O könntest du erst, auf jener hohen Warte 
stehend, mit deinen Augen ins Verborgene dringen, 
könntest du doch die verschlossenen Türen der Schlaf- 
gemächer aufschließen und die geheimen Räume im In- 
neren dem forschenden Blick der Augen eröffnen! Da 
würdest du sehen, wie von Unzüchtigen Taten begangen 
werden, die ein Mensch mit keuscher Stirne nicht einmal 
mit anzuschauen vermag. Dinge würdest du sehen, deren 
Anblick schon ein Verbrechen ist, Dinge, deren Ver- 
übung die von der Raserei des Lasters Betörten ableug- 
nen, um sie doch eiligst wieder zu verüben. In toller Lust 
stürzen sich Männer auf Männer; Untaten geschehen, 
die nicht einmal denen gefallen können, die sie begehen. 
Ein Lügner will ich sein, wenn ein solcher Unmensch 
nicht auch noch auf andere schilt: trotz der eigenen 
Ruchlosigkeit beschimpft er andere Ruchlose und trotz 
seiner Schuld glaubt er entronnen zu sein, als ob nicht 
schon das Schuldbewußtsein genügte. Die gleichen 
Menschen sind in der Öffentlichkeit die Ankläger, im 
geheimen die Angeklagten; sich selbst gegenüber stehen 
sie als die Richter und zugleich als die Schuldigen da. 
Sie verurteilen draußen, was sie drinnen selbst tun; sie 
begehen unbedenklich, was sie nach der Tat selbst ver- 
dammen. Eine Vermessenheit fürwahr, die es mit dem 
Laster hält, eine Schamlosigkeit, wie sie nur Zucht- 
‚losen zukommt! Wundere dich nur gar nicht über das, 
was solche Leute reden! Was von ihrem Munde in Wor- 
ten gesündigt wird, ist noch das geringere Übel ). 


!) Die drei Beispiele beziehen sich auf Jupiters Abenteuer 
mit Leda, Danae und Ganymed. 
2) Vgl, Röm, 1, 26, 
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10. Doch nach der. Betrachtung der unsicheren 
Straßen, der vielfachen Schlachten, die allenthalben in 
der ganzen Welt toben, nach dem Anblick der blutigen 
oder schändlichen Schauspiele und der Greueltaten der 
Wollust, wie sie sich entweder offen an den Stätten der 
Unzucht zeigen oder hinter den Wänden des Hauses 
sich heimlich abspielen, und deren Verborgenheit um 
so größer ist, je versteckter die Schuld ist, — nach alt 
dem könntest du dir vielleicht einbilden, das Forum 
wenigstens sei makellos und bleibe frei von verletzen- 
der Ungerechtigkeit, von den Berührungen des Lasters 
unbefleckt. Aber richte nur dorthin deinen Blick! Nur 
noch mehr wirst du dort finden, was deinen Abscheu 
erregt, nur noch eher wirst du deine Augen von dort 
wieder abwenden. Wohl sind die Gesetze auf den zwölf 
Tafeln eingegraben und die Rechte auf Erzplatten auf- 
gezeichnet, die man offen aufgehängt hat, aber inmitten 
der Gesetze selbst frevelt, inmitten der Rechte sündigt 
man, und die Unschuld wird nicht einmal dort bewahrt, 
wo man sie verteidigt. Rasend tobt die Wut der einan- 
der befehdenden Parteien, und in den Zeiten der Togat) 
wird der Friede gebro>;hen, und das Forum hallt wieder 
von dem Brüllen wahnwitziger Prozesse. Lanze, 
Schwert und Henker stehen dort zur Verfügung, die 
zerfleischende Kralle?), die verrenkende Folterbank?), 
das versengende Feuer, und für den einen Menschen- 
leib hat man mehr Marterwerkzeuge, als es Glieder 
sind. Wer soll aber hier Hilfe bringen? Der Anwalt? 
Aber der treibt ja nur ein unredliches und trügerisches 
Spiel. Oder der Richter? Aber der verkauft ja seine 
Stimme, Er, der da zu Gericht sitzt, um die Frevel- 
taten zu bestrafen, frevelt ja selbst, und damit der un- 
schuldige Angeklagte zugrunde geht, macht sich der 
Richter selbst schuldig. Überall lodern die Verbrechen, 
und in Sünden mannigfacher Art zeigt sich allenthalben 
das schädliche Gift in ruchlosen Herzen wirksam. Der 


») Die Toga ist das Gewand des Römers im Frieden, 

2) Bezeichnung für ein Marterwerkzeug. 

®) ‚eculeus‘ —= equuleus (wörtl. das Pferdchen) bezeichnet 
ine hölzerne Folter in Pferdegestalt. 
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eine unterschiebt ein Testament, der andere verfaßt mit 
todeswürdigem Trug ein falsches; hier werden Kinder 
um ihre Erbschaft gebracht, dort Fremde mit Gütern 
beschenkt; der Gegner erhebt die Anklage, der Ver- 
leumder führt den Kampf, und der Zeuge bringt Ver- 
dächtigungen vor. Hier wie dort versteigt sich die käuf- 
liche Keckheit der feilen Zunge zu erlogenen Beschul- 
digungen, obwohl doch die Schuldigen nicht einmal zu- 
sammen mit den Unschuldigen zugrunde gehen. Da 
kennt man keine Furcht vor den Gesetzen, keine Angst 
vor der Untersuchung, vor dem Richter: was käuflich 
ist, das fürchtet man nicht. Es ist schon ein Vergehen, 
inmitten von Schuldigen unschuldig zu sein; wer es den 
Bösen nicht nachtut, erregt Anstoß. Das Recht hat 
mit dem Verbrechen einen Bund geschlossen, und all- 
mählich gilt das als erlaubt, was allgemein geschieht. 
Wie könnte es da noch eine Scheu vor irgend etwas, 
wie könnte es da noch eine Unbescholtenheit geben, wo 
es an Leuten fehlt, um die Ruchlosen zu verurteilen, 
und wo dir nur solche begegnen, die selbst eine Verur- 
teilung verdienten? 


11. Doch es sieht vielleicht so aus, als ob wir nur 
besonders schlimme Beispiele auswählten und im Eifer 
der Kritik nur solche Szenen an deinen Augen vorüber- 
ziehen ließen, deren trauriges und widriges Bild Gesicht 
und Blick eines Menschen mit besserer Erkenntnis ver- 
letzen muß. Darum will ich dir nunmehr das zeigen, 
was die Unwissenheit der Welt für Güter hält. Auch 
da wirst du nur Dinge sehen, die man fliehen sollte. 
Was hältst du von den Ehrenstellen, was von den 
Faszen!), was von dem Überfluß im Reichtum, was 
von der Feldherrngewalt im Lager, von dem Glanz des 
Purpurs bei den Beamten, von der unumschränkten 
Macht der Herrscher? Dies alles ist nur das verbor- 
gene Gift schmeichelnder Übel, und es trägt zwar nach 
außen den heiteren Schein lächelnder Leichtfertigkeit, 
aber in sich birgt es die verführerische Tücke versteck- 
ten Unheils, ähnlich einem Gifte, bei dem man den töd- 


2) Vgl oben 8. 42, Anm. 2. 
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lichen Säften Süßstoffe zugesetzt und durch schlauen 
Trug den Geschmack verbessert hat, so daß man das 
Gemisch, das man zu sich nimmt, für ein harmloses Ge- 
tränk hält; sobald aber der Becher geleert ist, zeigt sich 
die verderbliche Wirkung des Trankes. Du siehst doch 
den Mann dort, der durch sein prächtiges Gewand Auf- 
sehen erregt und im Glanze des Purpurs sich gefällt? 
Durch welche Erniedrigungen aber hat er diesen Glanz 
erkauft, welch verächtliche Behandlung durch an- 
maßende Menschen mußte er sich zuvor gefallen lassen, 
welch stolze Pforten umlagerte er, um seinen Morgen- 
gruß darzubringen, wie oft ging er, unter die dichten 
Scharen der Klienten gedrängt, den hochmütig einher- 
schreitenden, aufgeblasenen Gönnern voran, nur damit 
auch ihm später einmal ein prunkvolles Gefolge die Auf- 
wartung mache und voranziehe, dessen Ergebenheit nicht 
seiner Person, sondern nur seiner Macht gilt! Denn nicht 
seiner sittlichen Tüchtigkeit, sondern lediglich den Fas- 
zen hat er diese Verehrung zu verdanken. Betrachte 
weiter das schmähliche Ende solcher Leute! Wenn der 
Schmeichler, der immer nur auf günstige Zeiten lauert, 
sich zurückgezogen hat, wenn nach seinem Rücktritt 
vom Amte seine Anhänger von seiner Seite weichen 
und ihn schnöde im Stiche lassen, dann fällt ihm der 
Zusammenbruch seines zerrütteten Hauses schwer aufs 
Gewissen, dann kommen die Verluste seines erschöpf- 
ten Vermögens zum Vorschein, durch die er den Beifall 
der Menge erkaufen und die Gunst des Volkes in eitlem 
und nichtigem Streben gewinnen mußte. Ein törichtes 
und fruchtloses Opfer fürwahr, aus Freude an einem 
täuschenden Schauspiel sich etwas verschaffen zu wol- 
len, was dem Volke keinen Gewinn, dem Bewerber um 
das Amt nur Schaden bringt. 


12. Aber auch die, welche du für reich hältst, wel- 
che Triften an Triften reihen und die armen Angrenzer 
aus ihrem Gebiet verdrängen, um so ihre unermeßlichen 
und endlosen Ländereien immer weiter auszudehnent), 


1) Gegen die Gier der Reichen und die Auswüchse der Lati- 
fundienwirtschaft wendet sich schon Horaz (vgl. bes. die 15. Ode 
des 2. Buches). 


Baer, Cyprian I: Traktate. 8 
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welche Gold und Silber in Hülle und Fülle besitzen und 
gewaltige Summen in Haufen aufgeschichtet oder in 
Massen vergraben haben, auch sie zittern inmitten ihres 
Reichtums, und es quält sie der Gedanke der Unsicher- 
heit und die Angst, es könnte ein Räuber sie berauben, 
ein Mörder sie überfallen oder der feindselige Neid 
irgendeines noch Reicheren durch ränkevolle Prozesse 
sie beunruhigen. Nicht einmal mit Ruhe essen oder 
schlafen kann ein solcher Mensch, seufzen muß er beim 
Mahle, mag er auch aus Gefäßen von Edelstein trinken, 
und wenn er seinen vom Schweigen entnervten Körper 
tief in die Kissen des weichen Lagers vergraben hat, 
dann liegt der Bedauernswerte wach auf den Daunen, 
ohne jedoch einzusehen, daß das alles nur glänzende 
Martern für ihn sind, daß ihn das Gold in Fesseln hält 
und daß der Reichtum mehr über ihn Herr ist als er 
über den Reichtum. Und — welch fluchwürdige Ver- 
blendung des Geistes, welch tiefe Nacht wahnwitziger 
Gier! — obwohl er sich von der schweren Last frei und 
ledig machen könnte, fährt er fort, nur noch mehr die 
ihn quälenden Schätze zu hüten, fährt er fort, mit größ- 
ter Hartnäckigkeit an den ihn peinigenden Haufen zu 
hängen. Da wird nichts davon den Klienten gespendet, 
nichts unter die Armen verteilt, und sie nennen es ihr 
Geld, was sie wie fremdes Eigentum zu Hause verschlos- 
sen halten und mit ängstlicher Sorge bewachen und 
wovon sie weder ihren Freunden noch ihren Kindern 
oder auch nur sich selbst etwas gönnen. Sie besitzen 
alles nur zu dem Zwecke, damit es ja kein anderer be- 
sitzen kann, und — welch verkehrte Bezeichnungen! — 
„Güter“ heißen sie das, was ihnen nur zum Bösen dient. 


13. Oder glaubst du gar, daß jene sich sicher füh- 
len, daß jene wenigstens unter den Abzeichen!) ihrer 
Würden und inmitten ihrer reichen Schätze ständig in 
ungetrübter Sorglosigkeit dahinleber können, die im 





..) ‚infula‘ heißt wörtlich: die Wollbinde, die ursprünglich als 
Zeichen religiöser Weihe und Unverletzlichkeit von den Priestern, 
später auch von den Kaisern und den kaiserlichen Beamten um 
den Kopf getragen wurde, 
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Glanze eines königlichen Hofes strahlen und die der 
Schutz bewaffneter Wachen umschließt? Ihre Furcht 
ist noch größer als die der übrigen: ein solcher Macht- 
haber hat sich ebensosehr (vor anderen) zu fürchten, 
als er selbst gefürchtet wird!). Die hohe Stellung ver- 
langt auch von dem Mächtigsten ihren Tribut, mag er 
sich auch mit einer ganzen Schar von Trabanten um- 
geben und seine Seite mit einem zahlreichen, schützen- 
den Gefolge decken und sichern. Sowenig er seine 
Untertanen in Ruhe leben läßt, sowenig darf er selbst 
sich der Ruhe erfreuen. Zuerst setzt die Herrscher- 
gewalt gerade die in Furcht, die sie furchtbar macht: 
sie lächelt, um zu wüten; sie schmeichelt, um zu täu- 
schen; sie erhebt, um zu stürzen. Je größer die Summe 
an Ehren und Würden, desto größer ist, wie bei einem 
gefährlichen Wuchergeschäft, der Zins an Angst und 
Pein, der zu entrichten ist. 


14. Nur dann also ist eine sanfte und zuverlässige 
Seelenruhe, nur dann eine feste und beständige Sicher- 
heit zu finden, wenn einer, diesen Wirbeln der beunruhi- 
genden Welt entrückt, in der Bucht des heilbringenden 
Hafens sich festlegt. Zum Himmel erhebt er seine 
Augen von der Erde und, zur Gnade des Herrn zuge- 
lassen und seinem Gott im Geiste schon ganz nahe, 
kann er sich rühmen, daß all das, was im Menschen- 
leben den anderen groß und erhaben erscheint, seinem 
Bewußtsein ferne liegt. Nichts kann der mehr von der 
Welt verlangen, nichts kann der mehr von ihr erwarten, 
der über die Welt erhaben ist. Welch dauerhafte, 
welch unerschütterliche Sicherheit ist es, welch himm- 
lischer Hort für die unvergänglichen Güter: sich aus 
den Schlingen der verstrickenden Welt zu lösen und 
für das Licht der ewigen Unsterblichkeit von dem irdi- 
schen Unrat sich reinigen zu lassen! Welch tückisches 
Verderben des bösen Feindes auch früher gegen uns ge- 
wütet haben mag, immer mehr treibt es uns, das zu lie- 
ben, was wir sein werden, wenn es uns vergönnt ist, zu 


t) Die Stelle ist offenbar einem Satze bei Minucius Felix 
(Octavius, Kap. 37) nachgebildet. 8* 
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erkennen und zu verurteilen, was wir waren. Und es 
bedarf gar nicht erst großer Mittel oder eifriger Be- 
werbung oder fleißiger Arbeit zu dem Zwecke, um des 
Menschen höchste Würde oder Macht in mühsamer 
Anstrengung zu erringen; nein, es ist eine Gabe Gottes, 
die man ohne Gegenleistung und mit Leichtigkeit er- 
langt. Wie von selber die Sonne strahlt, der Tag leuch- 
tet, die Quelle sprudelt, der Regen rieselt, ebenso er- 
gießt sich in uns der himmlische Geist. Hat dann die 
Seele im Aufblick zum Himmel ihren Schöpfer erkannt, 
so beginnt sie, höher als die Sonne und erhabener als 
alle irdische Macht, das zu sein, was sie zu sein glaubt. 


15. Bewahre nur du, den der himmlische Kriegs- 
dienst bereits mit dem Siegel für das geistliche Lager 
versehen hat, die unverfälschte, bewahre die reine Zucht 
in der Übung frommer Tugenden! Deine ständige Be- 
schäftigung sei das Gebet oder das Lesen (der Heiligen 
Schrift)! Rede du bald selbst mit Gott, bald laß Gott 
zu dir reden! Er unterweise dich in seinen Geboten, 
er leite dich! Wen er reich macht, den wird niemand 
arm machen. Nie mehr kann sich ein Mangel einstel- 
len, wenn einmal die himmlische Speise das Herz ge- 
sättigt hat. Da werden dir die goldgezierten, vertäfel- 
ten Decken und die mit kostbaren Marmorplatten ver- 
kleideten Häuser nichtig erscheinen, wenn du zur Er- 
kenntnis kommst, daß vielmehr du dich zu verschönern, 
daß vielmehr du dich zu schmücken hast, daß für dich 
das Haus hier wichtiger ist, in dem der Herr als in 
einem Tempel!) sich niedergelassen und in dem der 
Heilige Geist Wohnung genommen hat. Dieses Haus 
laß uns ausmalen mit den Farben der Unschuld und 
erleuchten mit dem Lichte der Gerechtigkeit! Niemals 
wird diese Behausung durch die Länge der Zeit in 
Trümmer sinken, niemals durch das Verblassen der 
Farben an der Wand oder durch das Verbleichen des 
Goldes verunstaltet werden. Vergänglich ist aller 
äußerliche Putz, und was kein zuverlässiges Eigentum 
ist, das flößt dem Besitzer kein festes Vertrauen auf 





') Vgl. 1 Kor. 3, 16; 6, 19. 
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seinen Bestand ein. Dieses Haus aber währt immerfort 
in lebendigem Schmucke, in unversehrter Pracht, in 
dauerndem Glanze. Es kann nicht vernichtet, nicht 
zerstört werden, es kann nur mit der Rückkehr des 
Leibes zum Besseren sich umgestalten. 


16. So viel einstweilen in Kürze, liebster Donatus! 
Denn wenn auch bei deiner Güte deine freundliche Ge- 
duld, dein auf den Herrn gegründeter Sinn, dein fester 
Glaube den Heilswahrheiten mit Freuden lauscht und 
deinen Ohren nichts so angenehm klingt wie das, was 
dem Herrn angenehm ist, so müssen wir doch unsere 
Rede beschließen, zumal wir ja stets beisammen sind 
und öfter miteinander sprechen können. Und weil wir 
jetzt Ferienruhe und Muße haben, so wollen wir den 
Rest des Tages, den uns die schon zum Abend sich 
meigende Sonne noch läßt, in Fröhlichkeit verbringen, 
und selbst die Stunde des Speisens soll der himm- 
lischen Gnade nicht ermangeln! Psalmen sollen ertö- 
nen beim bescheidenen Mahle: bei dem guten Gedächt- 
nis und der wohllautenden Stimme, die du hast, beginne 
damit wie gewöhnlich Am meisten kannst du deine 
Lieben erquicken, wenn wir etwas Geistliches zu hören 
bekommen, wenn fromme Weisen unsere Ohren mit 
ihrem süßen Klange ergötzen. 


UBER DIE HALTUNG!) DER JUNGFRAUEN. 


Vorbemerkung. 


Daß über den Titel der Schrift keine volle Überein- 
stimmung herrscht, ist nicht besonders verwunderlich, 
wenn man das Wort ‚habitus‘ nur in seiner gewöhn- 
lichen Bedeutung im Sinne von ‚Kleidung‘, ‚Tracht‘ gel- 
ten läßt. Denn diese eng gefaßte Überschrift entspricht 
den Austührungen nur zum geringsten Teil. Offenbar 
in der Absicht, diesen Widerspruch zu beheben, schrie- 
ben deshalb einige Handschriften und Ausgaben: ‚De 
disciplina et habitu virginum‘ (Über die Zucht und die 
Tracht der Jungfrauen), was dem Inhalt der Schritt 
immerhin näher kommt. Den Titel ‚Ad virgines’ (An 
die Jungfrauen), den Mommsen auf Grund des von ihm 
aufgelundenen Verzeichnisses der cyprianischen Werke 
(vgl. die Einleitung S. LIll f.) für den ursprünglichen an- 
sah, wird man ohne weiteres ablehnen dürfen, da an- 
scheinend schon Pontius?), sicher aber Augustin®) die 
Schrift unter dem Titel ‚De habitu virginum‘ kannte. 
Die scheinbare Schwierigkeit löst sich am einfachsten 
dadurch, daß man das Wort ‚habitus‘ in seinem. weite- 
ren Sinne faßt und etwa mit „Verhalten“, „Wandel“ 
oder „Haltung“ wiedergibt. 

Den Anlaß zu der Schrift gab die große Zucht- 
losigkeit, die sich in den Zeiten des inneren Friedens im 
Leben der christlichen Gemeinde immer mehr breit ge- 
macht hatte, und im besonderen die Verschwendungs- 
sucht in Kleidern und Putz, die allmählich auch die 
christlichen Frauen und sogar die gottgeweihten Jung- 


S) Zu dem Titel der Schrift vgl. die Vorbemerkung! 

.*) Bei Pontius (Das Leben Cyprians, Kap. 7) heißt es mit 
Beziehung auf diese Schrift: „Wer hätte die Jungfrauen durch 
die Lehren des Herrn wie mit Zügein zu einer der Keuschheit 
entsprechenden Zucht und zu einer der Heiligkeit würdigen 
Tracht (habitum) angehalten ?* 

%) Augustin, De doctrina christ. 4, 21, 48. 
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frauen ergriffen hatte‘). Ihnen allen will Cyprian den 
Spiegel vorhalten, wenn er sich mit seinen Mahnungen 
auch in erster Linie an den jungfräulichen Stand 
wendet. 

Nachdem er einleitend gezeigt hat, wie eine strenge 
kirchliche Zucht jedem Christen not tut, besonders aber 
von dem Wandel einer gottgeweihten Jungfrau unzer- 
trennlich ist (Kap. 1—4), weist er nach, wie wenig sich 
Putzsucht und Eitelkeit mit dem Wesen wahrer Keusch- 
heit verträgt. Auch durch irdischen Reichtum, dessen 
richtiger Gebrauch uns Schätze im Himmel sichert, darf 
man sich nicht dazu verleiten lassen, in das Treiben der 
Dirnen zu verfallen; sonst hat man das gleiche Schick- 
sal zu gewärtigen wie die hoffärtigen Töchter Sions 
(Kap. 5—13). Aller Putz und Schmuck, wie ihn die 
Dämonen erfunden haben, ist ein sündhafter Eingriff in 
Gottes Werk und birgt für Christen die größten Gefah- 
ren in sich (Kap. 14—17). 

Auch sonst sollten sich die Jungfrauen die größte 
Zurückhaltung auferlegen; besonders verwertlich ist 
ihre Anwesenheit bei weltlichen Hochzeitsfeiern und 
die Benützung der gemeinsamen öffentlichen Bäder 
(Kap. 18 und 19). 

Den Schluß bildet eine nochmalige eindringliche 
Warnung ver den Lockungen des bösen Feindes unter 
Hinweis auf den herrlichen Lohn, der dem jungfräu- 
lichen Stande dereinst im Jenseits zuteil wird (Kap. 
20-24). 

Für die Ermittlung der Abfassungszeit haben wir 
auch bei dieser Schrift einige Anhaltspunkte. So läßt 
sich schon aus der obenerwähnten Stellung bei Pontius 
auf Grund der Reihenfolge in der Aufzählung der 
Schluß ziehen, daß unser Traktat zeitlich zwischen der 
Erstlingsschriit ‚Ad Donatum‘ und dem Werke ‚De lap- 
sis‘ liegt; auch im Mommsenschen Verzeichnis nimmt 
er die zweite Stelle ein. Da auch in der Schrift selbst 
jede Andeutung fehlt, die auf eine Unterbrechung des 
Friedens schließen ließe, so muß ihre Abfassung noch 


2) Noch schlimmere Zustände enthüllt der 4. Brief der oy-, 
prianischen Sammlung, 


58:5 > Sonn 2nmg?? ölnan: Bari 
vor dem Ausbruch der decischen Christenvertolgung 
(250) liegen. 

Andererseits ist daran festzuhalten, daß uns der 
Verfasser in dieser Schrift nicht mehr als Laie oder 
Presbyter, sondern bereits in seiner Eigenschaft als 
Bischof entgegentritt; denn die Bezeichnung ‚sacerdos‘, 
die er sich im einleitenden Kapitel beilegt, hat bei 
Cyprian fast durchweg diese Bedeutung. Auch die 
Aufforderung an die Jungfrauen, sie sollten auf ihn als 
auf ihren ‚Vater‘ hören, der auf ihr Heil treu bedacht 
sei (Kap. 21), und die Versicherung, daß seine Ermah- 
nungen mehr aus seiner Liebe als aus seiner Macht- 
vollkommenheit fließen (Kap. 3), steht damit 
in bestem Einklang. 

Alle diese Erwägungen führen uns in die erste Zeit 
der bischötlichen Wirksamkeit Cyprians, am wahr- 
scheinlichsten wohl in das Jahr 249. 

Wahrhaft väterlich ist denn auch der warme Ton, 
den der besorgte Bischof trotz seines priesterlichen 
Ernstes in diesem Schreiben zu finden weiß, und nicht 
mit Unrecht hat Augustin (siehe oben S. 56 Anm. 3) 
gerade an dieser Schritt außer der Beredsamkeit die 
Mäßigung des Verfassers hervorgehoben. 

Obwohl nur wenige Jahre später als die dem Do- 
natus gewidmete Erstlingsschrift entstanden, zeigt so 
der Traktat den bedeutenden Fortschritt, den Cyprian 
seitdem als christlicher Schriftsteller gemacht hat. 
Trotz mancher Berührungen mit ihr ist hier von rheto- 
rischem Schwulst wenig mehr zu merken. Wir sehen 
auch deutlich genug die zwei Faktoren am Werke, die 
den Bischof allmählich seinen neuen Stil finden ließen. 
Als Vorbild dienten dem Verfasser zwei Schriften Ter- 
tullians: ‚De cultu feminarum‘ (Über den Putz der 
Frauen) und ‚De virginibus velardis‘ (Über die Ver- 
schleierung der Jungfrauen); ihre Benützung zeigt sich 
in vielen ihnen entlehnten sachlichen Einzelheiten (vgl. 
z. B. die Darstellung der Toilettenkünste) und in zahl- 
reichen Anklängen im Ausdruck. Trotzdem ist schon 
hier bei Cyprian das Streben nach Selbständigkeit un- 
verkennbar; vor allem zeichnet er sich vor seinem 
großen Vorgänger durch eine straffere Disposition aus, 
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und auch die versöhnliche Milde, in der das Ganze ge- 
halten ist, würde man bei Tertullian vergeblich suchen. 
Neben Tertullian aber ist es besonders die Heilige 
Schrift, die Yem Verfasser als reichsprudelnde Quelle 
dient. Nicht weniger als 32 Bibelzitate dienen ihm als 
Grundlage für seine Ausführungen und Zurechtweisun- 
gen. Diese Stellen finden sich fast ohne Ausnahme auch 
in den ‚Testimonia‘ (Zeugnissen) Cyprians (vgl. bes. 
Test. III, 11, 32, 36, 55, 66), zum Teil sogar in der glei- 
chen Reihenfolge. Damit bekommen wir einen lehrrei- 
chen Einblick in die Arbeitsweise des Verfassers und 
sehen, wie für ihn die Sammlung geeigneter Schrift- 
worte nicht nur den Ausgangspunkt, sondern gewisser- 
maßen auch das Gerippe des ganzen Traktates bildet. 
So steht bezeichnenderweise gleich an der Spitze 
der Traktate, die Cyprian als Bischof verfaßt hat, ein 
fast im Predigerton gehaltener Hirtenbriet, der wie sein 
ganzes Wirken die Aufrechterhaltung der kirchlichen 
Zucht im Auge hat. Ausgehend von den herrschenden 
Verirrungen gipfeln seine Ausführungen schon hier in 
rein praktischen Ratschlägen und Vorschriften. Und 
wenn der Verfasser bei seiner Abhängigkeit von Ter- 
tullian sachlich auch wenig Neues zu sagen hatte, so 
hat er doch gewiß eine starke Wirkung erzielt; das be- 
weist außer den schon erwähnten rühmenden Zeugnis- 
sen des Pontius und des Augustin auch das anerken- 
nende Urteil des Hieronymus (Epist. 22, 20; 130, 19). 
Geschichtlich ist die Schrift nicht unwichtig als 
Beleg für die hervorragende Stellung, die der jungfräu- 
liche Stand offensichtlich schon zu Cyprians Zeiten 
einnahm. 
Zum Schluß sei noch auf drei Aufsätze von 
J. Haußleiter (,„Cyprian-Studien“ in den ‚Com- 
mentationes Woelfflinianae‘, Leipzig 1891) verwiesen, 
die sich hauptsächlich mit dem vorliegenden Traktat 
beschäftigen. Der erste, der die Echtheit des dritten 
Buches der Testimonien prüft, macht es wahrscheinlich, 
daß Cyprian seine Schriftbelege für den Traktat dort 
geschöpft hat; im zweiten behandelt er kurz die Kom- 
position der Schrift, und die dritte Studie geht den Be- 
rührungen nach, die sie mit dem pseudocyprianischen 
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Traktat ‚Adversus aleatores (Gegen die Würftelspieler) 
aufweist. 


Inhalt. 
A. Einleitung: 


Kap. 1. Die für das christliche Leben unentbehrliche 
Zucht des Herrn wird auch von den Priestern nicht 
aus Haß, son&ern aus Liebe geübt. 

Kap. 2. Alle Christen ohne Unterschied, die sich die 
Segnungen der Taufe erhalten wollen, bedürfen zu 
diesem Zwecke der Zucht. 

Kap. 3. Ganz besonders aber muß sie den gottgeweih- 
ten Jungfrauen ans Herz gelegt werden. 

Kap. 4. Denn nur durch die Beobachtung der christ- 
lichen Zucht können sie Gottes Wohlgefallen finden 
und sich ihren Lohn sichern: 


; B. Hauptteil: 

) 

Kap. 5. Nicht nur die leibliche Keuschheit hat die 
Jungfrau zu bewahren, sondern sie muß sich auch 
von Putzsucht und Eitelkeit freihalten, damit ihr 
Stand schon äußerlich erkennbar ist. 

Kap. 6. Alles Prunken mit leiblicher Schönheit ist un- 
verträglich mit der Ehre einer christlichen Jungfrau. 

Kap. 7. Auch Wohlhabenheit ist keine Entschuldigung, 
da der Christ nach des Herrn Vorbild alle irdischen 
Güter verachten und seinen Reichtum nur in Gott 
suchen soll. 

Kap. 8. Wenn in der Heiligen Schrift selbst den ver- 
heirateten Frauen die Putzsucht untersagt wird, se 
gilt dieses Verbot noch viel mehr für die ehelosen. 

Kap. 9. Putz und äußerer Prunk erweckt in anderen 
sinnliche Begierden und verletzt die innere Keusch- 


eit. 
Zap. 10. Stolz auf irdischen Reichtum ist verwerflich 


der wahre Reichtum aber strömt aus der Gnade des 
Herrn. 
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Kap. 11. Heilsam ist nur der Gebrauch der zeitlichen 
.Güter im Dienste der Barmherzigkeit, durch die man 
sich Schätze im Himmel sammelt. 

Kap. 12. Eitelkeit und Putzsucht sind das Kennzei- 
chen der Buhldirnen. 

Kap. 13. Auch das Schicksal der eitlen Töchter Sions 
(Is. 3,16) muß den Jungfrauen als warnendes Bei- 
spiel dienen. 

II) 

Kap. 14. Alle Mittel des Putzes sind eine Erfindung 
teuflischer Mächte. 

Kap. 15. Jede künstliche Veränderung an dem, was 
Gott geschaffen hat, ist eine frevelhafte Entstellung 
seines Werkes und eine Beleidigung für ihn. 

Kap. 16. Vor einer solchen Versündigung warnt wie- 
derhoit die Heilige Schrift. 

Kap. 17. Einen so verunstalteten Leib wird der Herr 
am jüngsten Tage nicht als sein Werk anerkennen; 
und eine Jungfrau kann nicht einmal eine Entschul- 
digung für sich vorbringen wie die verheiratete Frau. 


III) 

Kap. 18. Auch andere schlimme Gewohnheiten, wie 
die Teilnahme an ausgelassenen Hochzeitsgelagen, 
haben sich eingeschlichen, die sich mit den Forde- 
rungen jungfräulicher Keuschheit nicht vereinbaren 
lassen. 

Kap. 19. Noch bedenklicher und verderblicher ist der 
Besuch der gemeinsamen öffentlichen Bäder. 


Schluß: 

Kap. 20. Schwere Gefahren sind es also, die der böse 
Feind mit diesen Mißbräuchen über die Kirche bringt. 

Kap. 21. Nochmals warnt Cyprian die Jungfrauen aufs 
eindringlichste vor solchen Verirrungen und ermahnt 
sie, auf dem mühsamen engen Pfad den Märtyrern 
nachzufolgen, da sie nächst ihnen den reichsten Lohn 
zu erwarten haben. 

Kap. 22. Schon hier auf Erden bietet ja die Jungträu- 
lichkeit gar manchen Vorteil gegenüber dem Stand 
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der Verheiraleten; noch größer sind die Vorzüge, die 
sie für die Ewigkeit gewährt. 

Kap. 23. Züchtige Jungfräulichkeit, wie sie von Gott 
nicht verlangt, sondern nur empfohlen wird, hat im 
Himmel einen besonderen Gnadenlohn zu erwarten. 

Kap. 24. Aber nur standhafte Ausdauer bei gegensei- 
tiger Unterstützung führt sicher zum Ziele. 


1. Die Zucht, die Hüterin der Hoffnung, die Be- 
wahrerin des Glaubens, die Führerin auf dem Wege 
des Heils, die Erweckerin und Nährerin eines guten 
Herzens, die Lehrmeisterin der Tugend, bewirkt es, daß 
wir stets in Christus bleiben und beständig Gott leben, 
daß wir zu den himmlischen Verheißungen und gött- 
lichen Belohnungen gelangen. Ihr zu folgen ist ebenso 
heilsam, wie es todbringend ist, von ihr sich abzuwen- 
den und sie zu vernachlässigen. In den Psalmen spricht 
der Heilige Geist: „Bewahret die Zucht, damit nicht 
etwa der Herr zürne und ihr abseits vom rechten Wege 
zugrunde gehet, wenn sein Zorn schnell über euch ent- 
brennt!”!) Und wiederum: „Zu dem Sünder aber sagt 
Gott: Wozu verkündigst du meine Rechtfertigung und 
nimmst meinen Bund in deinen Mund? Du aber hassest 
die Zucht und hast meine Worte hinter dich gewor- 
fen”?). Und abermals lesen wir: „Wer die Zucht ver- 
wirft, ist unselig"®). Auch von Salomo haben wir Ge- 
bote der Weisheit empfangen, die da mahnt: „Mein 
Sohn, vernachlässige nicht die Zucht Gottes und falle 
nicht ab, wenn du von ihm gezüchtigt wirst! Denn wen 
Gott lieb hat, den züchtigt er"). Wenn aber Gott den 
züchtigt, den er lieb hat, und nur deshalb züchtigt, um 
zu bessern, so hegen auch die Brüder und besonders die 
Priester nicht Haß, sondern Liebe gegen solche, die sie 
züchtigen, um sie zu bessern. Hat doch auch Gott durch 


PR 2 [at 

#) Ebd, 49, 16. 

’) Weish. 8, 11. 
“) Sprichw. 3, 11 f. 
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Jeremias vorausverkündigt und auf unsere Zeiten hin- 
gewiesen mit den Worten: „Und ich will euch Hirten 
geben nach meinem Herzen, und sie werden euch wei- 
den, indem sie euch weiden mit Zucht“!]. 


2. Wenn nun aber in den heiligen Schriften häufig 
und überall Zucht geboten wird und die ganze Grund- 
lage der Religion und des Glaubens auf Gehorsam und 
Furcht beruht, was haben wir dann begieriger anzu- 
streben, was eifriger zu wünschen und zu beobachten, 
als daß wir möglichst starke Wurzeln schlagen, unser 
Haus in festem Bau auf Felsen gründen und so den 
Stürmen und den Ungewittern der Welt unerschütter- 
lich gegenüberstehen, damit wir durch die Erfüllung 
der göttlichen Gebote zu Gottes Gaben gelangen? Da- 
bei wollen wir erwägen und uns zugleich bewußt blei- 
ben, daß unsere durch die Heiligung des lebenspenden- 
den Bades von allem Schmutz der alten Befleckung 
gereinigten Glieder Tempel Gottes sind, die man nicht 
verletzen oder beflecken darf, da jeder, der sie ver- 
letzt, gleichfalls verletzt wird?). Für diese Tempel 
sind wir die Hüter und Vorsteher). Wollen wir ihm 
dienen, dem wir bereits begonnen haben anzugehören. 
Paulus sagt in seinen Briefen, in denen er uns für un- 
seren Lebensweg durch göttliche Lehren angeleitet hat: 
„Ihr seid nicht euer eigen, denn ihr seid teuer erkauft. 
Verherrlichet und traget Gott in eurem Leibe!) Wol- 
len wir Gott verherrlichen und tragen in einem reinen 
und unbefleckten Leibe und in immer besserem Gehor- 
sam, und laßt uns, die wir durch Christi Blut erkauft 
sind, in allem als willfährige Diener dem Befehle des 
Erlösers gehorchen und uns Mühe geben, daß nichts 
Unreines und Unheiliges in den Tempel Gottes ein- 
dringe, damit er nicht beleidigt den Wohnsitz verläßt, 
den er innehat! Retten und lehren, heilen und zugleich 
mahnen will der Herr, wenn er sagt: „Siehe, du bist 


ı) Jer. 3, 15. 

”) Vgl. 1 Kor. 8, 16£.; 6, 19. 

8) Vgl. oben die Schrift an Donatus, Kap, 15. 
© 1 Kor. 6, 19£. 
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gesund geworden; sündige hinfort nicht mehr, damit 
dir nicht etwas Schlimmeres widerfahrel”') Er gibt die 
Richtschnur?) für den Lebenswandel, er gibt das Gesetz 
der Unsträflichkeit, nachdem er Gesundheit verliehen 
hat, und erlaubt es nicht, nachher mit freien und losen 
Zügeln umherzuschweifen, sondern droht vielmehr 
jedem um so schwerere Strafe an, der sich gerade dem 
hingibt, wovon er geheilt war. Denn natürlich ist die 
Schuld geringer, wenn man vorher gesündigt hat, so- 
lange man die Zucht Gottes noch nicht kannte; wenn 
man aber weiter sündigt, nachdem man bereits Gott 
kennen gelernt hat, gibt es keine Verzeihung mehr. Und 
so mögen denn Männer wie Frauen, Knaben wie Mäd- 
chen, jedes Geschlecht und jedes Alter mit der Gewis- 
senhaftigkeit und Treue, die man Gott schuldet, darauf 
achten und dafür sorgen, daß das, was man heilig und 
rein von des Herrn Gnade empfängt, in ebenso sorg- 
samer Furcht bewahrt werde. 





3, Jelzt haben wir zu den Jungfrauen zu sprechen, 
für die wir um so größere Sorge hegen, je erhabener 
ihr Ruhm ist. Sie sind die Blüte am Stamme der Kir- 
che, sie die Zierde und der Schmuck der geistlichen 
Gnade, die erfreuliche Anlage, das reine und unver- 
sehrte Werk des Ruhmes und der Ehre, das der Heilig- 
keit des Herrn entsprechende Ebenbild Gottes, der 
erlauchteste Teil der Herde Christi. Ihrer freut sich, in 
ihnen erblüht üppig der ruhmreiche Schoß der Mutter 
Kirche, und je mehr die Schar der Jungfrauen noch 
weiter an Zahl zunimmt, desto größer wird die Freude 
der Mutter. An sie wenden wir uns, sie ermahnen wir 
mehr in Liebe als kraft unserer Gewalt?), nicht als ob 
wir, die letzten und Geringsten, die sich ihrer Niedrig- 
keit gar wohl bewußt sind, uns irgendwie das Recht an- 
maßen wollten, gegen die Zügellosigkeit einzuschreiten, 





Statt ‚timorem* lese ich hier ‚tenorem' (oder ‚morem‘). 
°) Hier kann nur die en She gemeint sein, die dem 
Verfasser in seiner Stellung als Priester und Bischof zukommt. 
Vgl. die Vorbemerkung! 


9 Joh, 5, 14. 
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sondern weil wir ängstlicher auf der Hut sind und vor 
den Anfechtungen des Teufels besondere Furcht hegen. 


4. Nicht unbegründet ist diese Besorgnis, nicht 
eitel die Angst, die auf den Heilsweg bedacht ist und 
die zum Leben führenden Gebote des Herrn befolgt, 
sondern alle Jungfrauen, die sich Christus geweiht und 
der Begierde des Fleisches entsagend sich. fleischlich 
wie geistlich Gott angelobt haben, sollen auch ihr Werk 
vollenden, dem ein reicher Lohn in Aussicht gestellt 
ist, und dürfen für keinen sich zu schmücken, keinem 
zu gefallen suchen als ihrem Herrn, von dem sie auch 
den Lohn der Jungfräulichkeit zu erwarten haben. Er 
selbst sagt ja: „Nicht alle fassen das Wort, sondern nur 
jene, denen es gegeben ist. Denn es gibt Verschnittene, 
die aus dem Mutterleib so geboren sind, und es gibt 
Verschnittene, die von den Menschen gezwungen wor- 
den sind, und es gibt Verschnittene, die sich selbst ver- 
schnitten haben um des Himmelreiches willen”). 
Ebenso wird auch durch folgenden Ausspruch des 
Engels auf die Gabe der Enthaltsamkeit hingewiesen 
und die Jungfräulichkeit gerühmt: „Diese sind es, die 
sich mit Weibern nicht befleckt haben; denn sie sind 
jungfräulich geblieben. Diese sind es, die dem Lamme 
folgen, wohin es auch geht"). Denn nicht nur den 
Männern verheißt der Herr die Gnade der Enthaltsam- 
keit, indem er die Weiber dabei übergeht, sondern weil 
das Weib ein Teil des Mannes und aus.ihm genommen 
und gebildet worden ist, so spricht Gott in fast allen 
Schriften nur zu dem zuerst Geschaffenen, weil beide in 
einem Fleische sind?) und in dem Manne zugleich 
auch das Weib mitgemeint ist. 


5, Wenn nun aber die Enthaltsamkeit Christus 
nachfolgt und die Jungfräulichkeit für das Reich Got- 
tes bestimmt ist, was haben dann solche Jungfrauen mit 
irdischem Putz und Schmuck zu tun? Sie beleidigen 


1) Matth. 19, 11£. 
?) Offenb. 14. 4. 
®) Gen. 2, 24. 
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mit ihm nur Gott, indem sie den Menschen damit zu 
gefallen suchen, ohne zu bedenken, daß vorhergesagt 
ist: „Die den Menschen gefallen, sind zuschanden ge- 
worden, denn Gott hat sie zunichte gemacht”). Auch 
Paulus spricht das ruhmmvolle und erhabene Wort: 
„Würde ich den Menschen gefallen, so wäre ich kein 
Knecht Christi?2). Die Enthaltsamkeit und Keuschheit 
aber besteht nicht bloß in der Reinheit des Fleisches, 
sondern auch in der Ehrbarkeit und zugleich Züchtig- 
keit in Kleidung und Schmuck, damit nach dem Apostel 
sie, die Unvermählte, dem Leibe wie dem Geiste nach 
heilig sei®). Paulus lehrt und sagt: „Der Ehelose denkt 
an das, was des Herrn ist, wie er Gott gefalle; wer aber 
eine Ehe geschlossen hat, denkt an das, was dieser 
Welt ist, wie er der Gattin gefalle. So denkt auch das 
unvermählte Weib und die Jungfrau an das, was des 
Herrn ist, daß sie heilig sei sowohl am Leibe als auch 
am Geiste”). Eine Jungfrau muß sie nicht nur sein, 
sondern man muß dies auch erkennen und glauben. 
Keiner soll, wenn er eine Jungfrau sieht, im Zweifel 
sein, ob sie auch wirklich eine Jungfrau ist. Gleich- 
mäßig möge sich die Unbeflecktheit in allem zeigen, und 
der Putz des Körpers soll nicht ihren inneren Wert be- 
einträchtigen. Wozu kommt sie geschmückt, wozu 
geputzt daher, wie wenn sie einen Gatten hätte oder 
suchte? Fürchten soll sie sich vielmehr davor, zu ge- 
fallen, wenn sie eine Jungfrau ist, und sich nicht selbst 
in Gefahr stürzen, sie, die für Besseres, für Göttliches 
sich bewahrt. Sie, die keinen Mann hat, dem zu gefal- 
len sie etwa vorgeben könnte, muß nicht nur leiblich, 
sondern auch geistig rein und unbefleckt bleiben. Denn 
eine Jungfrau darf nicht ihre äußere Erscheinung durch 
Putz heben oder sich des Fleisches und seiner Schön- 
heit rühmen; gegen nichts hat sie ja heißer zu ringen 
als gegen das Fleisch, und es kostet sie einen hart- 
näckigen Kampf, um den Leib zu besiegen und zu be- 
zwingen. 


1) Ps, 52, 6. 


4) Ebd. 32 ff. 
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6. Paulus ruft mit kräftiger und erhabener Stimme: 
„Von mir aber sei es ferne, mich zu rühmen, außer in 
dem Kreuze meines Herrn Jesu Christi, durch den mir 
die Welt gekreuzigt ist und ich der Welt“). Und da 
rühmt sich eine Jungfrau, die der Kirche angehört, der 
Schönheit des Fleisches und der Anmut ihres Leibes? 
Paulus fügt noch hinzu und sagt: „Denn die Christi 
sind, haben ihr Fleisch gekreuzigt samt den Lastern 
- und Begierden"?). Und da läßt sich eine Christin, die 
den Begierden und Lastern des Fleisches entsagt zu 
haben behauptet, noch in denselben Sünden befinden, 
denen sie entsagt hatte ? Du bist ertappt, Jungfrau, du 
bist entlarvt, Etwas anderes erstrebst du als du zu sein 
dich rühmst, Mit den Flecken der fleischlichen Be- 
gierde besudelst du dich, obwohl du doch auf Reinheit 
und Züchtigkeit Anspruch erhebst. „Rufe“, spricht 
Gott zu Isaias, „alles Fleisch ist Gras und alle seine 
Herrlichkeit wie eine Blume des Grases, Das Gras wird 
dürr und die Blume fällt ab. Das Wort des Herrn aber 
bleibet in Ewigkeit"). Keinem Christen ziemt es, und 
am allerwenigsten einer Jungfrau, auf irgendwelche 
Herrlichkeit und Ehre des Fleisches Wert zu legen, 
sondern sie darf nur nach dem Worte Gottes verlangen, 
nur Güter sich aneignen, die eine ewige Dauer verspre- 
chen. Oder wenn man sich durchaus des Fleisches 
rühmen will, so jedenfalls nur dann, wenn es wegen des 
Bekenntnisses des (christlichen) Namens gepeinigt wird, 
wenn das Weib sich stärker erweist als die Folter- 
knechte und wenn es die Martern im Feuer oder am 
Kreuze, durch das Schwert oder im Kampfe mit wilden 
Tieren mutig erduldet, um gekrönt zu werden. Das sind 
kostbare Kleinodien des Fleisches, das ist der herr- 
lichste Ehrenschmuck des Leibes. 


7.Doch da gibt es einige wohlhabende und mit rei- 
chen Mitteln ausgestattete Jungfrauen, die auf ihre 
Schätze hinweisen und behaupten, sie müßten. doch von 


1) Gal. 6, 14. 
») Ebd: 5, 24. 
s) Is. 40, 6. 8. 
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ihren Gütern Gebrauch machen. Sie mögen erstens 
wissen, daß nur diejenige reich ist, die in Gott reich ist, 
daß nur diejenige wohlhabend ist, die in Christus wohl- 
habend ist, und daß nur das ein Gut ist, was geistlich, 
göttlich und himmlisch ist, was zu Gott hinführt und 
mit uns bei Gott in stetem Besitze verbleibt. Alles 
Irdische aber, das man in der Welt empfangen hat und 
das hier bei der Welt zurückbleiben wird, muß man 
ebenso verachten wie die Welt selbst, auf deren Prunk 
und Freuden wir schon damals Verzicht geleistet haben, 
als wir durch unseren so glücklichen Übertritt zu Gott 
gelangten. Johannes mahnt und ermuntert uns, indem 
er mit seiner geistlichen und himmlischen Stimme be- 
zeugt und sagt: „Liebet nicht die Welt noch das, was 
in der Welt ist! Wenn jemand die Welt liebt, so ist 
die Liebe des Vaters nicht in ihm. Denn alles, was in 
der Welt ist, das ist Begierde des Fleisches und Be- 
gierde der Augen und Hoffart der Welt, die nicht vom 
Vater sind, sondern von der Begierde der Welt. Und 
die Welt wird vergehen und ihre Begierde, wer aber den 
Willen Gottes tut, wird in Ewigkeit bleiben, wie auch 
Gott bleibet in Ewigkeit"). Dem Ewigen also und 
Göttlichen gilt es nachzustreben und alles nach Gottes 
Willen zu tun, damit wir den Fußtapfen und den Leh- 
ren unseres Herrn folgen, der gemahnt und gesagt hat: 
„Ich bin nicht vom Himmel herabgestiegen, um meinen 
Willen zu tun, sondern den Willen dessen, der mich 
gesandt hat“). Wenn nun aber der Knecht nicht größer 
ist als sein Herr?) und der Befreite seinem Befreier 
Gehorsam schuldet, so müssen wir, die wir Christen 
sein wollen, das nachahmen, was Christus gesagt hat. 
Es steht geschrieben, man liest und hört es, und der 
Mund der Kirche verkündet es uns zum Danachachten: 
„Wer da sagt, er bleibe in Christus, muß selbst ebenso 
wandeln, wie jener gewandelt ist"). Auf den gleichen 
Spuren gilt es zu wandeln, den nämlichen Weg einzu- 


1) 1 Joh. 2, 15, 

2) Joh. 6, 38. 

®) Ebd. 13, 16; 15, 20. 
*) 1 Joh. 8, 6. 
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schlagen. Erst dann entspricht der Bedeutung des 
(christlichen) Namens auch die wirkliche Nachfolge, 
erst dann empfängt der Gläubige seinen Lohn, wenn 
das, was man glaubt, auch in die Tat umgesetzt wird. 


8. Wohlhabend nennst du dich und reich. Aber 
deinem Reichtum tritt Paulus entgegen, und um deinem 
Putz und Schmuck die richtigen Schranken zu ziehen, 
gibt er dir mit eigenem Munde Vorschriften: „Die Wei- 
ber”, sagt er, „sollen sich mit Schamhaftigkeit und 
Züchtigkeit schmücken, nicht mit geflochtenen Haaren 
noch mit Gold noch mit Perlen oder mit kostbarem 
Gewand, sondern, wie es sich geziemt für Weiber, die 
Keuschheit geloben, durch einen guten Wandell"!) Auch 
Petrus stimmt mit eben diesen Vorschriften überein und 
sagt: „Bei dem Weibe bestehe nicht äußerlicher 
Schmuck mit Putz oder Gold oder Kleidung, sondern 
der Schmuck des Herzens!"”) Wenn nun aber jener 
auch an die Frauen seine Mahnung richtet, die sich doch 
wegen ihres Putzes gewöhnlich auf ihren Mann hinaus- 
reden, um sie in Schranken zu halten und in frommem 
Gehorsam zur kirchlichen Zucht hinzuleiten, wieviel 
mehr hat dann eine Jungfrau dies zu beobachten, der 
keine Entschuldigung für ihren Prunk zu Gebote steht, 
die nicht ihre Schuld durch eine Lüge auf irgendeinen 
anderen abwälzen kann, sondern selbst ganz allein da- 
für verantwortlich bleibt, 


9, Wohlhabend nennst du dich und reich. Aber 
nicht alles, was man tun kann, darf man auch tun, 
und die allzu weitgehenden und aus weltlicher Hoffart 
entspringenden Wünsche dürfen die Grenzen der jung- 
fräulichen Ehre und Scham nicht überschreiten. Denn 
es steht geschrieben: „Alles ist erlaubt, aber nicht alles 
ist nützlich; alles ist erlaubt, aber nicht alles baut 
auf"°). Wenn du dich aber gar zu verschwenderisch auf- 
putzest und Aufsehen erregst, sobald du nur auf der 


1) 1 Tim. 2, 9f. 
Bis Boire3.03.7 
8) 1 Kor. 6, 12; 10, 23. 9* 
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Straße daherkommst, wenn. du die Augen der Jugend 
auf dich ziehst und den Jünglingen hinter dir Seufzer 
entlockst, wenn du die lüsterne Begierde nährst und 
den Funken der Hoffnung in ihnen entfachst, wenn du 
— solltest du auch selbst nicht dabei zugrunde gehen — 
immerhin andere zugrunde richtest und dich für alle, 
die dich sehen, so gefährlich erweisest wie Dolch und 
Gift: dann kannst du dich nicht mehr damit entschul- 
digen, als seiest du der Gesinnung nach noch keusch 
und züchtig. Lügen straft dich die schamlose Kleidung 
und der unzüchtige Putz, und du kannst nicht mehr zu 
den Töchtern und Jungfrauen Christi gerechnet werden, 
Sn du so lebst, daß du sinnliche Liebe erwecken 
annst, 


10. Wohlhabend nennst du dich und reich. Aber für 
eine Jungfrau ziemt es sich nicht, sich mit ihrem Reich- 
tum zu brüsten. Denn die göttliche Schrift sagt: „Was 
hat uns der Hochmut genützt oder was hat das Prahlen 
mit dem Reichtum uns eingetragen? Vorübergegangen 
ist all das wie ein Schatten"); und der Apostel wie- 
derum mahnt und sagt: „Und die da kaufen, seien so, 
als besäßen sie nicht, und die sich dieser Welt bedienen, 
als bedienten sie sich (ihrer) nicht. Denn die Geslalt 
dieser Welt vergeht"?). Auch Petrus, dem der Herr 
seine Schafe zur Weide und zum Schutze anvertraut?) 
und auf den er seine Kirche gestellt und gegründet hat, 
erklärt: Gold und Silber habe er allerdings nicht‘), aber 
er sei reich an der Gnade Christi, wohlhabend durch 
den Glauben an ihn und durch die Kraft, womit er die 
vielen, großen Wundertaten wirke und wodurch er zur 
Gnade des Ruhmes an geistlichem Segen Überfluß habe, 
Diese Schätze, diesen Reichtum kann unmöglich eine 
Jungfrau besitzen, die lieber in der Welt reich sein will 
als in Christus, 


11. Wohlhabend nennst du dich und reich, und du 


1) Weish. 5, 8t, 
*) 1 Kor. 7, 804. 
®) Vgl. Joh. 21, 17; Matth. 16, 18 
*) Apg. 8, 6, 16. 
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glaubst von dem Besitz Gebrauch machen zu sollen, den 
dir Gottes Wille verliehen hat. Ja, benütze ihn, aber 
zu heilsamen Dingen und zu guten Zwecken; benütze 
ihn zu dem, was Gott geboten, worauf der Herr hinge- 
wiesen hat! Die Armen laß deinen Reichtum, die Dürf- 
tigen deinen Wohlstand fühlen! Mit deinem Vermögen 
mache dir Gott zum Schuldner, speise Christus! Daß 
es dir vergönnt sei, den Ruhm der Jungfräulichkeit zu 
bewahren, daß es dir gelinge, zu den Belohnungen des 
Herrn zu gelangen, das erflehe durch die Fürbitte mög- 
lichst vieler!) Gib dort deine Schätze in Verwahrung, 
wo kein Dieb nachgräbt, wo kein lauernder Räuber ein- 
bricht!?) Erwirb dir Besitztümer, aber lieber solche im 
Himmel, wo deine Erträgnisse stetig fortdauern und nie 
versiegen, wo sie vor jeder Berührung weltlicher Unbill 
gesichert bleiben, wo sie weder der Rost zerfrißt noch 
der Hagel niederschlägt, weder die Sonne versengt noch 
der Regen verdirbt! Denn du versündigst dich schon 
dadurch gegen Gott, wenn du glaubst, er habe dir den 
Reichtum dazu verliehen, damit du ihn auf eine nicht 
heilsame Weise verwendest. Auch die Stimme hat ja 
Gott dem Menschen gegeben, und doch darf man keine 
buhlerischen und schändlichen Lieder singen, und das 
Eisen ist nach Gottes Willen zur Bebauung der Erde da, 
ohne daß deshalb Mordtaten damit verübt werden dürf- 
ten. Oder soli man deshalb, weil Gott Weihrauch und 
Wein und Feuer geschaffen hat, soll man deshalb damit 
- den Götzenbildern opfern? Oder wirst du ihnen deswe- 
gen, weil unübersehbare Viehherden auf deinen Fluren 
'weiden, Schlacht- und Brandopfer darbringen dürfen? 
Ja, allerdings, ein großes Vermögen ist eine Versuchung, 
wenn der Reichtum nicht für gute Zwecke wirksam ist, 
und deshalb soll jeder Wohlhabendere mit seinem Ver- 
mögen seine Sünden vielmehr sühnen statt sie noch zu 
vermehren. 


12. Alles Auffallende in Schmuck und Kleidung, 


1) d. i. teile an möglichst viele Almosen aus, die dann dich 
zum Dank dafür in ihr Gebet einschließen, 
») Vgl. Matth. 6, 20, 
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alle verführerischen Lockmittel der Schönheit kommen 
nur feilen und unzüchtigen Weibern zu, und in der 
Regel ist der Putz bei solchen am kostbarsten, deren 
Schamgefühl am wohlfeilsten ist. So wird in den hei- 
ligen Schriften, durch die uns der Herr belehren und 
warnen wollte, eine Stadt als eine besonders schön ge- 
putzte und geschmückte Buhldirne geschildert, die trotz 
oder vielmehr gerade wegen ihres Schmuckes dem Un- 
tergang geweiht ist. „Und es kam”, heißt es dort, „einer 
von den sieben Engeln, welche die sieben Schalen hat- 
ten, und er trat zu mir und sagte: Komm, ich will dir 
zeigen die Verurteilung der großen Buhlerin, die auf 
vielen Wassern sitzt, mit der die Könige der Erde Un- 
zucht getrieben haben! Und er führte mich im Geiste, 
und ich sah ein Weib sitzen auf einem Tiere; und das 
Weib war in einen purpurnen und scharlachroten Man- 
tel gehüllt und war geschmückt mit Gold und mit kost- 
baren Steinen und Perlen; es hielt einen goldenen 
Becher in seiner Hand, voll von Greuel und Unsauber- 
keit und der Unzucht der ganzen Erde"). Zu hüten 
haben sich keusche und züchtige Jungfrauen vor dem 
Putz der Unkeuschen, vor der Tracht der Unzüchtigen, 
vor der auffallenden Kleidung der Dirnen, vor dem 
Schmucke der Buhlerinnen. 


13. Auch Isaias erhebt, des Heiligen Geistes voll, 
seine Stimme und schilt und tadelt die durch Gold und 
Kleiderpracht verdorbenen Töchter Sions, die an ge- 
fährlichen Schätzen Überfluß haben und um der welt- 
lichen Genüsse willen sich von Gott abwenden. „Stolz 
geworden”, sagt er, „sind die Töchter Sions und sind 
einhergegangen mit hohem Nacken und mit winkenden 
Augen, und indem sie beim Einherschreiten der Füße die 
Gewänder nachschleppen und zugleich mit den Füßen 
tänzeln. Und demütigen wird Gott die fürstlichen Töch- 
ter Sions, und enthüllen wird der Herr ihre Kleidung; 
und wegnehmen wird der Herr die Herrlichkeit ihres 
Gewandes und ihren Schmuck und die Haare und die 
Locken und die kleinen Monde?) und die Nestnadeln 


1) Offenb. 17, 1ft. 
?) d.i. kleine, mond- oder halbmondförmige Schmuckstücke. 
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und die Armspangen und den traubenförmigen Haar- 
putz und die Armbänder und die Ringe und die Ohr- 
gehänge und die mit Gold und Hyazinth durchwirkten 
Seidengewebe. Und statt des Wohlgeruchs wird Staub 
sein, und statt des Gürtels wirst du mit einem Strick 
umgürtet werden, und statt des goldenen Kopfputzes 
wirst du eine Glatze haben"'). Das verurteilt Gott, das 
brandmarkt er; dadurch, so verkündet er, seien die 
Jungfrauen verdorben worden, deshalb seien sie von 
dem wahren und göttlichen Wandel abgefallen. Weil sie 
stolz wurden, sind sie gefallen, weil sie sich putzten, 
haben sie sich Schimpf und Schande zugezogen. Die in 
Seide und Purpur Gekleideten können nicht Christus 
anziehen; die mit Gold und Perlen und Halsbändern 
Geschmückten haben den Schmuck.des Herzens und des 
Geistes verloren. Wer sollte nicht das verwünschen 
und fliehen, was einem anderen schon Verderben ge- 
bracht hat? Wer sollte nach dem verlangen und grei- 
fen, was als Schwert und Dolch schon den Tod eines 
anderen herbeigeführt hat? Würde einer, der einen 
Becher geleert hat, auf den Trunk hin sterben, so wüß- 
test du, daß das, was er getrunken hat, Gift ist; würde 
einer, der eine Speise zu sich nimmt, auf ihren Genuß 
hin umkommen, so wüßtest du, daß das tödlich ist, des- 
sen Genuß zu töten vermochte, und du würdest weder 
essen noch trinken von dem, wovon du andere zuvor 
hättest umkommen sehen. Welche Verkennung der 
Wahrheit, welche geistige Verblendung ist es da nun, 
nach dem zu verlangen, was stets schon geschadet hat 
und noch schadet, und dir einzubilden, du selbst wer- 
dest nicht gleichfalls durch das zugrunde gehen, wo- 
durch doch, wie du siehst, andere schon zugrunde ge- 
gangen sind. 


14. Gott hat ja auch nicht scharlach- oder purpur- 
farbene Schafe geschaffen oder die Menschen gelehrt, 
die Wolle mit dem Saft von Kräutern und Schnecken 
zu tränken und zu färben; ebensowenig hat er den Hals- 
schmuck aus goldverzierten Steinchen eingeführt oder 


2) Is. 3, 16£E. 
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aus zeilenweise zusammengefügten und in dichten Rei- 
hen angeordneten Perlen, um darunter den Nacken zu 
verbergen, den er geschaffen hat, damit das verdeckt 
werde, was Gott an dem Menschen gebildet, und das 
darüber sichtbar sei, was der Teufel erfunden hat. Oder 
war es etwa Gottes Wille, daß man die Ohren durch- 
steche, um damit die noch unschuldigen und mit dem 
Übel der Welt noch unbekannten Kinder zu quälen, nur 
damit hernach von. den Narben und Löchern an den 
Ohren kostbare Perlen herabhängen können, schwer 
wenn auch nicht durch ihr Gewicht, so doch durch ihren 
hohen Wert? All das haben die sündigen und abtrün- 
nigen Engel durch ihre Künste ans Licht gebracht, als 
sie zur irdischen Befleckung herabsanken und der himm- 
lischen Kraft verlustig gingen. Sie haben auch die 
Kunst gelehrt, die Augen mit ringsherum aufgetrage- 
nem Schwarz zu schminken!), die Wangen mit trüge- 
rischem Rot zu belegen?), das Haar mit unechten Far- 
ben zu fälschen und alles Echte an Antlitz und Haupt 
mit den Waffen ihrer Verführung zu vernichten. 


15. An dieser: Stelle nun glaube ich bei der Furcht, 
die der Glaube uns einflößt, und bei der Liebe, wie sie 
die Brüderlichkeit erheischt, nicht nur die Jungfrauen 
oder Witwen, sondern auch die Verheirateten und über- 
haupt alle Frauen daran erinnern zu müssen, daß das 
Werk Gottes, daß sein Geschöpf und Gebilde in keiner 
Weise durch die Anwendung von gelber Farbe oder 
schwarzem Pulver oder von roter Schminke, kurz- 
um von irgendeinem die natürlichen Züge entstellenden 
Mittel gefälscht werden darf. Gott sagt: „Laßt uns den 
Menschen machen nach unserem Bild und Gleichnis!">) 
Und da wagt es jemand, das zu ändern und zu verwan- 
deln, was Gott gemacht hat? An Gott legt man Hand 
an, wenn man das, was er gestaltet hat, umzugestalten 


. ,. D_ Besonders .stibium‘, ein aus geröstetem Spießglaserz gefer- 
tigtes Pulver (heute noch jm Orient unter dem Namen Surmet 
gebräuchlich) wurde zum Schwärzen der Brauen und Wimpern 
gerne benützt. 
?) Dazu verwendeteman ‚purpurissum‘, eine dunkle Purpurfarbe. 
®) Gen. 1, 26, 
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und umzuformen sich bemüht, ohne zu bedenken, daß 
all das Gottes Werk ist, was auf natürliche Weise ent- 
steht, des Teufels Werk hingegen alles, was geändert 
wird. Wenn ein Meister der Malerei das Gesicht, die 
Gestalt und die körperliche Beschaffenheit eines Men- 
schen ganz täuschend in Farben dargestellt hätte und 
ein anderer wollte an das schon fertige und vollendete 
Bild Hand anlegen und das schon Gestaltete, das schon 
Gemalte umarbeiten, als verstünde er es besser, so 
würde das als eine schwere Beleidigung für den ersten 
Künstler gelten, und seine Entrüstung darüber würde 
berechtigt erscheinen. Und du glaubst, die Vermessen- 
heit deines so gottlosen Treibens, die Verletzung des 
göttlichen Meisters werde dir ungestraft hingehen? Ge- 
setzt auch, du seiest trotz der buhlerischen Schminken 
den Menschen gegenüber nicht unzüchtig und unkeusch, 
so bist du doch eines schlimmeren Vergehens schuldig 

“als eine Ehebrecherin, nachdem du das, was Gottes ist, 
verdorben und verletzt hast. Was du für Schmuck, was 
du für Putz hältst, das ist ein Angriff auf das göttliche 
Werk, ist eine Fälschung der Wahrheit. 


16. Ein Wort des mahnenden Apostels lautet: 
„Schaffet hinaus den alten Sauerteig, damit ihr ein 
neuer Teig seid, gleichwie ihr ungesäuert seid Denn 
auch unser Osterlamm, Christus, ist geopfert. Darum 
lasset uns Feste feiern nicht im alten Sauerteig und 
nicht im Sauerteig der Bosheit und Nichtswürdigkeit, 
sondern im ungesäuerten Teig der Lauterkeit und Wahr- 
heit!“!) Hat etwa Lauterkeit und Walırheit Bestand, 
wenn das, was lauter ist, durch unechte Farben befleckt, 
wenn das Wahre durch künstliche Mittel in Lüge ver- 
kehrt wird? Dein Herr sagt: „Du vermagst nicht ein 
einziges Haar weiß oder schwarz zu machen"?). Und 
du willst die Macht haben, das Wort deines Herrn zu 
widerlegen, färbst in frechem Unterfangen und in got- 
teslästerlicher Mißachtung deine Haare, legst dir in 
schlimmer Vorahnung der Zukunit schon im voraus 


») 1 Kor. 5, TH, 
2) Matth. 5, 36. 
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flammenfarbige Haare bei!) und versündigst dich 
— welch ein Frevel! — mit dem Haupte, das heißt, ge- 
rade mit dem besten Teile des Leibes! Und obwohl 
über den Herrn geschrieben steht: „Sein Haupt aber 
und seine Haare waren weiß wie Wolle und Schnee”), 
verwünschest du das Grau, verabscheuest du das Weiß, 
das doch dem Haupte des Herrn ähnlich wäre! 


17. Fürchtest du dich denn, ich bitte dich, unter 
diesen Umständen nicht davor, dein Schöpfer möchte 
dich nicht wiedererkennen, wenn der Tag der Auf- 
erstehung kommt, er möchte dich abweisen und aus- 
schließen, wenn du zu seinen Belohnungen und Ver- 
heißungen herannahst, und mit der Strenge des Rächers 
und Richters scheltend dir zurufen: „Das ist nicht mein 
Werk und das ist nicht unser Ebenbild!" Deine Haut 
hast du mit trügerischer Schminke befleckt, dein Haar 
mit unechter Farbe gefälscht, dein Gesicht ist durch 
Lug und Trug vernichtet, deine Gestalt ist entstellt, 
dein Antlitz ist ein fremdes geworden. Da wirst du Gott 
nicht sehen können, wenn du nicht die Augen hast, die 
Gott gestaltet, sondern die der Teufel verunstaltet hat. 
Ihm bist du nachgefolgt, die rötlichen und farbenschil- 
lernden Augen der Schlange hast du nachgeahmt, nach 
dem Vorbild deines Widersachers hast du dich heraus- 
geputzt, mit ihm zusammen wirst auch du brennen. 
Sollten das, ich bitte dich, nicht Gottes Dienerinnen be- 
denken, sollten sie nicht Tag und Nacht davor bangen? 
Mögen sich die Verheirateten in ihrer Gefallsucht mit 
der Ausrede auf ihre Gatten trösten und schmeicheln, 
die sie doch nur durch ihre sündhafte Zustimmung zu 
Mitschuldigen machen, während sie sich zu ihrer Ent- 
schuldigung auf sie berufen: die Jungfrauen jedoch, 
denen diese Ausrede nicht zustatten kommt?), die sich 
aber dennoch mit derartigen künstlichen Mitteln her- 


.') Die feuerrote Farbe der Haare, die damals als besonders 
schön galt. deutet nach Cyprian hin auf die Flammen der Hölle, 
3) Offenb. 1. 14. 
.) Nach einer anderen Lesart (‚nunc‘ statt ‚non‘ I): „deren 
Bestes meine Worte im Auge haben“, 
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ausputzen, dürfen meines Erachtens nicht mehr unter 
die Jungfrauen gezählt, sondern müssen wie ange- 
steckte Schafe und sieche Tiere von der heiligen und 
reinen Schar des jungfräulichen Standes ferngehalten 
werden. Sonst könnten sie durch ihre Berührung die 
übrigen anstecken, während sie mit ihnen zusammen- 
leben, und sie, die selbst zugrunde gegangen sind, könn- 
ten auch andere ins Verderben stürzen, 


18. Nachdem wir einmal den Segen der Enthalt- 
samkeit anstreben, so laßt uns auch alles Verderbliche 
und Schädliche meiden! Auch solche Mißstände will 
ich nicht übergehen, die aus Unachtsamkeit zur Ge- 
wohnheit werden und sich so im Widerspruch mit den 
züchtigen und ehrbaren Sitten infolge der Gewöhnung 
immer mehr breit gemacht haben. Manche Jungfrauen 
schämen sich nicht, an Hochzeiten teilzunehmen und 
bei der hier üblichen freien und zügellosen Unterhal- 
tung sich in unkeusche Gespräche einzulassen, Unziem- 
liches zu hören, Unerlaubtes zu sagen, achtzugeben 
und zugegen zu bleiben bei schändlichen Reden und 
trunkenen Gelagen, bei denen der Funke der Wollust 
entfacht und die Braut zur Unzucht verführt, der Bräu- 
tigam zu kecker Dreistigkeit ermutigt wird. Was hat 
die bei einer Hochzeit zu suchen, die selbst gar nicht 
vor hat, zu heiraten, oder was kann ihr dort Vergnügen 
und Freude machen, wo ganz andere Neigungen und 
Wünsche herrschen? Was lernt, was sieht man dort? 
Wie sehr wird da eine Jungfrau ihrem Vorsatze untreu! 
Wieviel unzüchtiger ist sie beim Abschied, die als eine 
Züchtige gekommen war! Mag sie auch dem Leibe und 
der Gesinnung nach eine Jungfrau bleiben, mit den 
Augen, mit den Ohren, mit der Zunge hat sie das herab- 
gemindert, was sie hatte. 


19. Was soll man aber gar erst von den Jungfrauen 
sagen, die gemeinsame Bäder besuchen und ihren der 
Schamhaftigkeit und Züchtigkeit geweihten Körper den 
nach Wollust gierigen Augen zur Schau stellen? Dienen 
sie, die schändlicher Weise entblößten Leibes Männer 
ansehen und sich von ihnen ansehen lassen, nicht auch 
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als Anreiz zu Lastern? Erwecken und verlocken nicht 
auch sie die Begierden der Anwesenden zu ihrer Ver- 
führung und Entehrung? „Es kommt darauf an”, wen- 
dest du ein, „in welcher Absicht jemand dorthin kommt; 
mir ist es nur darum zu tun, den Leib zu erfrischen und 
zu baden.” Aber diese Verteidigung wäscht dich nicht 
rein und ist keine Entschuldigung für die Sünde zügel- 
loser Leichtfertigkeit. Ein solches Bad macht nicht sau- 
ber, sondern es beschmutzt; es reinigt die Glieder nicht, 
sondern es besudelt sie. „Du siehst niemand unzüchtig 
an": aber du selbst wirst unzüchtig angesehen; „du be- 
fleckst deine Augen nicht mit schändlicher Lust”: indem 
du aber in anderen Lust erweckst, wirst du selbst be- 
fleckt. Ein Schauspiel machst du aus dem Bad; schlim- 
mer als ein Theater ist der Ort, an dem du dich ein- 
findest. Alle Scham wird dort ausgezogen, zugleich mit 
dem umhüllenden Gewande wird die Ehre und Zucht 
des Leibes abgelegt und die Jungfräulichkeit zum Be- 
schauen und zum Berühren enthüllt. Bedenke denn 
nunmehr, ob eine solche Jungfrau, die in frecher Ent- 
blößung bis zur Schamlosigkeit gegangen ist, unter 
Männern noch als schamhaft gelten kann, selbst wenn 
sie Kleider trägt! 


20. So also hat die Kirche gar häufig über ihre 
Jungfrauen zu klagen; so seufzt sie wegen des schmach- 
vollen und verabscheuenswerten Geredes über sie; so 
wird die Blüte der Jungfrauen verwüstet, so die Ehre 
der Enthaltsamkeit und die Schamhaftigkeit vernichtet, 
so alle Herrlichkeit und Würde entweiht. So drängt 
sich der bezwingende Feind durch seine Ränke ein, so 
schleicht sich der Teufel auf verborgenen Wegen in sei- 
ner berückenden Tücke heran. So hören die Jungfrauen 
auf, Jungfrauen zu sein, indem sie immer reicher sich 
schmücken, immer ungebundener sich bewegen wollen, 
durch versteckte Schmach befleckt, verwitwet schon vor 
der Vermählung, nicht an einem Manne, sondern an 
Christus Ehebrecherinnen, die ebenso sicher schwere 
Strafen für den Verlust ihrer Jungfräulichkeit zu ge- 
wärtigen haben, wie sie als Jungfrauen zu hohen Be- 
lohnungen bestimmt gewesen wären. 


79 Über die Haltung der Jungfrauen. 9 


—_. 


21. Höret also, ihr Jungfrauen, auf mich als auf 
euren Vater; 'höret, ich bitte euch, auf einen, der für 
euch ebenso herzlich besorgt ist, als er euch mahnt 
höret einen, der auf euren Nutzen und Vorteil treu be- 
dacht ist! Seid so, wie euch der göttliche Meister ge- 
schaffen, seid so, wie euch die Hand des Vaters gestaltet 
hat! Unverdorben bleibe an euch das Gesicht, rein der 
Nacken, unverfälscht die Gestalt! Weder sollen die 
Ohren durchstochen werden, noch möge eine kostbare 
Kette von Reifen und Ringen Arme und Hals um- 
schließen! Frei seien die Füße von goldenen Spangen, 
die Haare unberührt von jeder schminkenden Farbe, 
die Augen würdig, Gott zu schauen! Die Bäder sollen 
nur mit Frauen zusammen besucht werden, in deren 
Gesellschaft zu baden für euch nicht anstößig ist! Zucht- 
lose Hochzeitsfeste und ausschweifende Gelage, deren 
Einfluß so gefährlich ist, gilt es zu meiden. Besiege 
deine. Vorliebe für schöne Kleider, da du eine Jungfrau 
bist; besiege deine Schwäche für das Gold, da du das 
Fleisch und die Welt bezwingst! Es ist ein Widerspruch, 
wenn man von den größeren Gefahren sich nicht besie- 
gen läßt und dann doch den kleineren sich nicht ge- 
wachsen zeigt. Eng und schmal ist der Weg, der zum 
Leben führt!); hart und steil der Pfad, der zur Herr- 
lichkeit leitet. Auf diesem engen Steig ziehen die Mär- 
tyrer, gehen die Jungfrauen, schreiten alle Gerechten. 
Die breiten und bequemen Straßen?) meidet! Verderb- 
liche Lockungen und todbringende Lüste drohen dort; 
dort schmeichelt der Teufel, um zu täuschen, er lächelt, 
um zu schaden, er lockt, um zu töten. Die erste Frucht 
mit hundertfältigem Ertrag ist die der Märtyrer, die 
zweite, sechzigfältige ist die eurige?). Wie die Märtyrer 
weder an das Fleisch noch an die Welt denken und wie 
sie keinen kleinen, leichten und bequemen Kampf zu 
bestehen haben, so möget ihr, deren Gnadenlohn an 
zweiter Stelle folgt, ihnen auch an Kraft und Ausdauer 
am nächsten stehen!) Nicht leicht ist es, zu Großem 

») Vgl. Matth. 7, 14. 

9) Vgl. ebd. 7, 13. 

8) Vgl. ebd. 13, 8 u, 28. 

*) Interessant ist hier ein Vergleich mit einer Schrift, die 
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emporzusteigen. Welchen Schweiß, welche Mühe kostet 
es uns, wenn wir Hügel und Bergesgipfel zu erklimmen 
versuchen? Wieviel dann erst, um zum Himmel empor- 
zusteigen! Betrachtest du aber den verheißenen Lohn, 
so ist deine Mühe noch gering: die Unsterblichkeit wird 
dem Beharrlichen verliehen, das ewige Leben wird ihm 
versprochen, das Himmelreich verheißt ihm der Herr. 


22. Bewahret, ihr Jungfrauen, bewahret das, was 
ihr zu sein angefangen habt! Bewahret, was ihr sein 
werdet! Groß ist der Lohn, der euch erwartet, herrlich 
der Preis der Tugend, überreich die Gegenspende für 
die Keuschheit. Wollt ihr wissen, von wieviel Übel die 
Tugend der Enthaltsamkeit verschont bleibt und wie- 
viel Gutes sie enthält? „Vermehren will ich”, spricht 
Gott zum Weibe, „deine Betrübnisse und deine Seufzer, 
und in Betrübnis sollst du Kinder gebären, und deine 
Neigung wird auf deinen Mann sich richten, und er wird 
über dich herrschen“!). Euch betrifft dieser Ausspruch 
nicht, ihr habt die Betrübnisse und Seufzer der Frauen 
nicht zu fürchten, ihr braucht keine Angst wegen des 
Kindergebärens zu haben; ihr habt auch keinen Gatten 
zum Herrn, sondern Christus, euer Herr und Haupt, 
nimmt den Platz und die Stelle eines Mannes ein; mit 
ihm teilt ihr Los und Zustand. Es ist ein Wort des 
Herrn, der da sagt: „Die Kinder dieser Welt zeugen 
und werden gezeugt; diejenigen aber, die jener Welt 
und der Auferstehung von den Toten gewürdigt werden, 
heiraten nicht und schließen keine Ehe. Denn sie fan- 
gen nicht an zu sterben; sie sind nämlich den Engeln 
Gottes gleich, da sie Kinder der Auferstehung sind"). 


neuerdings Reitzenstein (,‚Eine frühchristliche Schrift von den 
dreierlei Früchten des christlichen Lebens“) in der Zeitschrift 
für neutestamentliche Wissenschaft XV, 1 herausgegeben hat. 
Es wird dort geschildert, wie der erste Lohn den Märtyrern, der 
zweite den Asketen, also auch den christlichen Jungfrauen, ge- 
bührt. Die einen werden in den Himmel entrückt, die anderen in 
das Paradies, die dritten in das himmlische Jerusalem. — Diese An- 
schauung soll sich etwa um die Mitte des zweiten Jahrhunderts ge- 
bildet und bis Anfang des vierten Jahrhunderts erhalten haben. 

N) Gen. 3, 16. 

2) Luk. 20, 34 ff. 
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Was wir erst dereinst sein werden, das habt ihr schon 
angefangen zu sein. Ihr habt die Herrlichkeit der Auf- 
erstehung schon in dieser Welt inne, durch die Welt 
wandelt ihr, ohne doch von ihr befleckt zu werden. So- 
lange ihr keusch und jungfräulich bleibt, seid ihr den 
Engeln Gottes gleich. Nur muß die Jungfräulichkeit 
rein und unverletzt anhalten und fortdauern, und wie 
sie mutvoll begonnen hat, auch immerfort ausharren, 
und sie darf nicht nach dem Schmuck von Halsketten 
und Kleidern trachten, sondern nur nach dem eines 
ehrbaren Wandels. Zu Gott und zum Himmel blicke 
sie empor, ohne die in die Höhe gerichteten Augen zur 
Begehrlichkeit des Fleisches und der Welt!) herabzu- 
senken, ohne sie hernieder auf das Irdische zu richten! 


23. Der erste Ausspruch?) gebot, zu wachsen und 
sich zu mehren, der zweite?) riet auch Enthaltsamkeit 
an. Solange die Welt noch öde und leer ist, pflanzen 
wir uns fort in reichlicher, fruchtbarer Zeugung und 
wachsen zur Vermehrung des Menschengeschlechts. Ist 
dann der Erdkreis bereits angefüllt und die Welt bevöl- 
kert, so verschneiden sich die zur Enthaltsamkeit Fähi- 
gen für das Himmelreich, indem sie wie die Verschnit- 
tenen leben‘). Aber das befiehlt der Herr nicht, son- 
dern er ermuntert nur dazu, und er legt keinem das Joch 
des Zwanges auf, da die Willensentscheidung frei bleibt. 
Da er aber sagt, bei seinem Vater seien viele Wohnun- 
gen°), so deutet er damit an, daß es dort (neben schlech- 
teren) auch bessere Wohnsitze gibt. Diesen besseren 
Wohnungen strebt ihr zu, und indem ihr die Begierde 
des Fleisches unterdrückt, sichert ihr euch einen größe- 
ren Gnadenlohn im Himmel. Zwar legen ja alle, die 
zu der göttlichen und väterlichen Gabe durch die Hei- 
ligung der Taufe gelangen, dabei den alten Menschen 
durch die Gnade des heilbringenden Bades von sich ab*) 


1) Vgl. 1 Joh. 2, 16. 

2) Gen. 3, 16 (siehe oben), 

®) Luk. 20, 34 (siehe oben). 

#) Vgl. Matth. 19, 12 (siehe oben Kap. 4) 
5) Joh. 14, 2, 

®) Vgl. Eph. 4, 22; Röm. 6, 6. 
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und werden, erneuert durch den Heiligen Geist, von dem 
Schmutze der alten Befleckung durch die Wiedergeburt 
gereinigt; aber bei euch, die ihr die Begierden des Flei- 
sches und des Leibes nicht mehr kennt, muß sich die 
Heiligkeit und Wahrheit der Wiedergeburt noch mäch- 
tiger erweisen. Nur was der Tugend und dem Geiste 
angehört, ist in euch zur Verherrlichung zurückgeblie- 
ben. Da gibt es einen Ausspruch des Apostels, den der 
Herr das Gefäß seiner Wahl nannte!) und den Gott zur 
Verkündigung der himmlischen Gebote gesandt hat: 
„Der erste Mensch”, sagt er, „ist von dem Lehm der 
Erde, der zweite vom Himmel. Wie jener von dem 
Lehm, so sind auch die (anderen) von dem Lehm, und 
wie der Himmlische, so sind auch die Himmlischen be- 
schaffen. Wie wir das Bild dessen getragen haben, der 
von Lehm ist, so lasset uns auch das Bild dessen tragen, 
der vom Himmel ist!"?) Dieses Bild trägt die Jungfräu- 
lichkeit, trägt die Reinheit, trägt die Heiligkeit und die 
Wahrheit; dieses Bild tragen alle, die der Zucht des 
Herrn gedenken, die an der Gerechtigkeit und Frömmig- 
keit festhalten, die standhaft sind im Glauben, demütig 
in der Furcht und entschlossen, alles mutig zu erdulden, 
die voll Sanftmut das Unrecht ertragen, bereitwillig 
Barmherzigkeit üben und in einmütiger Eintracht in 
brüderlichem Frieden leben. 


24. Dies alles, ihr guten Jungfrauen, müßt ihr be- 
obachten, lieben und erfüllen, die ihr, nur Gott und 
Christus ergeben, mit dem größeren und besseren Teile 
zu dem Herrn voranschreitet, dem ihr euch geweiht 
habt. Ihr Älteren, macht die Lehrerinnen der Jüngeren; 
ihr Jüngeren, dient den Gleichaltrigen zum Ansporn! 
Treibt euch an durch gegenseitige Ermunterungen; 
feuert einander an durch wetteifernde Beweise der 
Tugend, damit ihr zur Herrlichkeit gelangt! Harret 
mutig aus, fahret fort im Geiste, erreichet glücklich das 
Ziell Nur gedenket dann auch unser, wenn die Jung- 
fräulichkeit anfängt, in euch verherrlicht zu werden) 

1) Apg. 9, 15. 

3) 1 Kor. 47££, 


ÜBER DIE GEFALLENEN. 


Vorbemerkung. 


In seinem 54. Briefe, der aus der zweiten Hälfte 
des Jahres 251 stammt und wegen der novatianischen 
Wirren an die Bekenner in Rom gerichtet ist, empfiehlt 
diesen der karthagische Bischof (Kap. 4) die Lektüre 
seiner zwei Schritten: ‚De lapsis‘ und ‚De catholicae 
ecclesiae unitate‘, von denen er ihnen bereits eine Ab- 
schrift hat zukommen lassen, und bemerkt dabei, daß 
er die beiden Werke vör einiger Zeit auch in Karthago 
verlesen habe. 

Die Gelegenheit zu dieser Verlesung bot ohne 
Zweitel das Konzil, das Cyprian bald nach seiner Rück- 
kehr von der Flucht im Frühjahr 251 an seinem Bi- 
schofssitz abhielt. In diese Zeit wird also auch die Ab- 
fassung der genannten Traktate zu setzen sein. Man 
hat allerdings auch schon die Vermutung aufgestellt, 
sie seien, wenigstens im Entwurf, noch in der letzten 
Zeit seiner freiwilligen Verbannung entstanden; wenn 
das richtig ist, so würden sie gewissermaßen Cyprians 
Watfen darstellen, mit denen gerüstet er nach dem 
Ende der Verfolgung die Rückkehr und den unvermeid- 
lichen Kampf gegen seine Widersacher wagen zu kön- 
nen glaubte. 

Die Reihenfolge, in der die zwei Abhandlungen in 
jenem Briefe sowohl wie bei Pontius (Das Leben 
Cyprians, Kap.7) angeführt werden, legt übrigens den 
Schluß nahe, daß ‚De lapsis‘ zeitlich früher liegt; bei 
dem engen Zusammenhang jedoch, der zwischen den 
beiden Schriften besteht, könnte dieser zeitliche Zwi- 
schenraum nur gering sein. Es ist somit nicht unmög- 
lich, daß wir in ‚De lapsis‘ die erste größere Predigt vor 
uns haben, die Cyprian nach seiner Rückkunft vor sei- 
ner Gemeinde hielt. 

Den Anlaß zu der vorliegenden Schrift bof, wenn 
auch nicht unmittelbar, die Verfolgung, die nach langen 


Baer, Cyprian 1: Traktate, 10 
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Jahren des Friedens bald nach dem Regierungsantfritt 
des Kaisers Decius (Anfang 250) über die Christen her- 
eingebrochen war und, wie überall im weiten Reiche, 
auch in Afrika und in der karthagischen Gemeinde 
schwere Erschütterungen hervorgerufen hatte. 

Nur ein Teil der Gläubigen hielt an dem christ- 
lichen Namen fest; man nannte sie mit einem Ausdruck, 
den man vielleicht von den Gladiatoren entlehnte, die 
„Aufrechtstehenden” (stantes). Bekundeten sie ihre 
Glaubenstreue auch vor der Behörde durch ihr offenes 
Bekenntnis, so gebührte ihnen der Titel „Bekenner“ 
(confessores), und mußten sie ihren Bekennermut durch 
Gefängnis und Folterqualen oder gar mit dem Tode 
büßen, so kam ihnen der Ehrenname „Märtyrer" zu. 
Auch die Flucht, durch die sich viele, wie auch Cyprian 
selbst, der Verfolgung entzogen, wird von diesem nach- 
drücklich als erlaubt verteidigt; natürlich war Ein- 
ziehung des Vermögens die unmittelbare Folge. 

Alle anderen aber, die freiwillig oder unter dem 
Zwang der Martern ihren Glauben abschworen, galten 
als „Gefallene‘ (lapsi) und je nach ihrem besonderen 
Vergehen bezeichnete man sie als „Opferer“ (sacrifi- 
cati), wenn sie den heidnischen Göttern oder dem Ge- 
nius des Kaisers durch ein Opfer gehuldigt, oder als 
„Weihrauchstreuer” (turificati), wenn sie Weihrauch 
am Altare dargebracht hatten. 

Zu den Gefallenen ist aber auch noch die Klasse 
der sogenannten ‚libellatici‘ zu rechnen, die sich in eige- 
ner Person oder durch Vermittlung eines anderen für 
Geld von der Behörde ein Opferzeugnis (libellus) zu 
verschaffen wußten. Sie ließen sich darin bescheinigen, 
daß sie sich dem kaiserlichen Gebot unterworfen und 
geopfert hätten‘); selbstverständlich wurde ihr Name 


’) Neuerdings hat man im Sande Ägyptens mehr als zwanzig 
solche Papyruslibelli in griechischer Sprache gefunden. Sie haben 
fast alle die gleiche Form; eines davon lautet: „Der Opferkom- 
mission des Dorfes ,.. . eingereicht von . ı.. x Jahre alt. 
Wie ich den Göttern immer opferte, so habe ich es auch jetzt 
in eurer Gegenwart getan. Dem Gebot entsprechend habe ich 
geopfert und bitte das zu bescheinigen. Gott befohlen: Ich .ı!. 
(Unterschrift) , , . . habe dies getan.“ 
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auch in das amtliche Register eingetragen. Man hieß 
sie auch ‚acta facientes‘ (Beurkundete), ob sie nun das 
Protokoll selbst unterzeichnet hatten oder nicht. 

Es war von vornherein zu erwarten, daß alsbald 
nach dem Ende der Verfolgung die Gefallenen in die 
Kirche wieder zurückzukehren wünschten. Aber nur die 
wenigsten waren damit einverstanden, daß ihre Wieder- 
aufnahme von reumütigem Bekenntnis und kräftigen 
Bußübungen abhängen und erst nach einer gewissen 
Zeit erfolgen sollte. Zur eigenen Entschuldigung führ- 
ten sie an, bei längerer Dauer der Verfolgung wären 
voraussichtlich noch viele andere abgefallen; auch die 
Berechtigung der Flucht suchten sie lebhaft zu be- 
streiten. 

Starken Rückhalt fanden die Gefallenen mit ihren 
unbescheidenen Ansprüchen bei vielen Bekennern. Bei 
dem hohen Änsehen, das von jeher jeder in der Kirche 
genoß, der für seinen Glauben gelitten hatte, legte man 
großen Wert aut die Fürsprache solcher Märtyrer, die 
damit gewissermaßen nur von ihrem überschüssigen 
Verdienste an andere abgaben. So war es üblich gewor- 
den, daß die Gefallenen sich an einen Bekenner wand- 
ten und sich von ihm ein Empfehlungsschreiben (auch 
wieder ‚libellus‘ oder ‚libellus pacis‘') genannt) ausstel- 
len ließen, das für sie die Wiederzulassung in die kirch- 
liche Gemeinschaft erbat. Von dem Priester oder Bi- 
schof hing es dann ab, ob er die Bitte berücksichtigen 
wollte oder nicht. Diese schon von Tertullian bekämpfte 
Sitte war aber immer mehr ausgeartet, indem viele Be- 
kenner teils aus Mitleid, teils aus Ehrgeiz diese libelli 
ohne jeden Unterschied gleich ganzen Familien auster- 
tigten. Und auch ein Teil des Klerus bewies wenig 
Klugheit und übte gegen die Gefallenen unbedenklich 
die größte Nachsicht. Wie auch die dem Bischof Feind- 
liche Priesterpariei in Karthago diese bedenkliche Lage 
für sich auszunützen verstand, ist bereits in der Einlei- 
tung geschildert. 

So weit hatten sich die Verhältnisse zugespitzt, als 
Cyprian nach fünfzehnmonatiger Abwesenheit endlich 


{1} d. h. Friedensbriet. 10* 
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wieder an seinen Bischofssitz zurückkehren konnte 
(April 251). Wohl hatte er sich von Anlang an über 
alle Vorgänge in der Stadt genau unterrichten lassen, 
und eine Reihe seiner Briefe zeigt uns, wie geschickt er 
aus der Ferne in diese Wirren eingriff. Jetzt hielt er 
den Augenblick für gekommen, in einer umtangreiche- 
ren Schritt, die er schon mehrmals versprochen hatte, 
seine Stellung in der Gefallenenirage darzulegen; sie 
führt daher den Titel ‚De lapsis‘ (Über die Gefallenen). 

In begeisterten Worten preist der Bischof am Ein- 
gang Gottes Gnade für die Wiederherstellung des reli- 
giösen Friedens, beglückwünscht alle Treugläubigen 
und Bekenner und zollt auch den Geflüchteten seine 
Anerkennung (Kap. 1—3). 

Um so größer ist sein Schmerz und seine Trauer 
über die verheerenden Wirkungen der Verfolgung, die 
doch als wohlverdiente Strafe für die herrschende Sit- 
tenlosigkeit den wahren Christen nicht unerwartet kam 
(Kap. 4—7). Dennoch fielen ihr unzählige Familien 
zum Opfer, anstatt sich ohne Rücksicht auf ihren irdi- 
schen Besitz durch rechtzeitige Flucht zu retten 
(Kap. 8—12). 

Aber auch das Verhalten der Gefallenen nach der 
Verfolgung ist keineswegs zu billigen. Soweit sie nicht 
erst unter der Folter erlagen, wäre es von ihnen ein 
neuer Frevel, sich in die Kirche eindrängen zu wollen, 
ohne zuvor durch ernste Buße dem Herrn Genugtuung 
zu leisten (Kap. 13—17),. Auch die Bekenner und 
Märtyrer dürfen sich dieser Pflicht nicht entziehen 
(Kap. 18—20). 

Wahre Buße aber ist unverträglich mit Eigensinn 
und Widersetzlichkeit, die vielfach schon, wie jüngst 
erst, auf Erden geahndet werden (Kap. 21—26). Auch 
die Libellatiker haben durch die erkauften Bescheini- 
gungen schwere Schuld auf sich geladen; denn schon 
der Gedanke an Abfall ist eine Sünde (Kap. 27—28). 

Zum Schlusse zeigt der Verfasser, wie der Schul. 
dige von Gott Verzeihung erlangen kann, wenn er un- 
beirrt durch weltliche Verführung und leichtfertige Ein- 
flüsterungen und Versprechungen sich fleißig im Wohl. 
tun und wahrhaft bußfertig erweist (Kap. 29—-36). 
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Die ursprünglich auf rein praktische Zwecke be- 
rechnete Schrift, die ganz aus den Zeitverhältnissen her- 
auswuchs, ist für die Kirchengeschichte von höchstem 
Wert durch das ungeschminkte Bild, das sie uns von 
den tiefgreifenden Wirkungen der decischen Verfolgung 
auf die damalige Kirche entwirft; sie ist aber zugleich 
auch dogmatisch die bedeutsamste Schrift für die Buß- 
lehre Cyprians. Zusammengenommen mit der Zwil- 
lingsschrift ‚De catholicae ecclesiae unitate‘, gibt sie uns 
einen klaren Einblick in die heftigen Erschütterungen, 
durch die damals der Bestand der Kirche schwer be- 
droht war. 

Literarisch betrachtet, ist ‚De lapsis' dem anderen 
Traktate weit überlegen. Er ist wohl das Meisterwerk, 
das uns den Schriftsteller Cyprian auf der Höhe seines 
kirchlichen Stiles zeigt. Die reiche Vielseitigkeit seiner 
rhetorischen Begabung verfügt hier ebenso sicher über 
den triumphierenden Ton der Freude und des Dankes 
wie über die eindringliche Sprache des gewaltigen Buß- 
predigers, und neben den ruhigen, liebevollen Ausfüh- 
rungen des Predigers auf Grund der Heiligen Schrift‘) 
steht eine wirkungsvolle, satirische Schilderung von dem 
weltlichen Treiben vieler Christen, in der sich die sitt- 
liche Entrüstung des Oberhirten deutlich widerspie- 
gelt. Dieser Eindruck wird noch gesteigert durch die 
Pracht und den Glanz des sprachlichen Ausdrucks. 

Auf der Höhe zeigt sich aber in dieser Schrift wie 
in der ganzen Behandlung der Geiallenenfrage auch 
der Bischof Cyprian. Mit ebensoviel Takt wie Ener- 
gie weiß er inmitten der mannigfachen Strömunger die 
gefährdete Autorität des Bischofs zu wahren. Zwischen 
dem übertriebenen Rigorismus Novatians und der allzu 
lockeren Auffassung der meisten Gefallenen und Be- 
kenner klug die Mitte haltend, versteht er es, mit fester 
Hand wieder Ordnung zu schaffen. Und so entschieden 
er sachlich seinen Standpunkt gegenüber den vielen 
Gegnern in und außerhalb der Kirche wahrnimmt, so ist 
es doch echt christliche, mit Mitleid gepaarte Liebe, die 

1) Es ist bezeichnend, daß die Bibelstellen in dieser Schrift 
an viel kleineren Raum einnehmen als in den meisten anderen 

erken, 
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uns aus dem Werk entgegenweht. Seiner Doppelstel- 
lung als strafender Richter und als rettender Arzt ist 
er sich auch selbst wohl bewußt, wenn er im 54. Briefe 
(Kap.4) von seinem Werke sagt, es fehle darin weder 
an der Strenge, die scharf zurechtweist, noch an der 
Arznei, die zu heilen vermöge. 

Für die tiefe Wirkung, die Cyprian als wahrhaft 
beherrschender Kirchenfürst mit dem Traktat und sei- 
ner Verlesung erzielte, liefern den besten Beweis die 
einmüligen Beschlüsse, die jenes Konzil bezüglich der 
Wiederaufnahme der Gefallenen gefaßt hat. 

Für das Fortleben der Schrift haben wir außer 
zahlreichen Erwähnungen bei Augustin ein eigenartiges 
Zeugnis in einer afrikanischen Inschrift des vierten 
Jahrhunderts (jetzt im Lateran befindlich), die einen 
Satz aus dem dritten und aus dem sechzehnten Kapitel 
wiedergibt. 

[An Literatur zur Christenverfolgung des Kai- 
sers Decius sei hier erwähnt: 

M. Conrat, Die Christenverfolgungen im römischen 
en vom Standpunkt des Juristen, Leipzig 1897, 

Rz 

J.E. Weis, Christenverfolgungen, München 1899, 


G. Schoenaich, Die Christenverfolgung des Kai. 
sers Decius, Jauer 1907; 

Ders., Die libelli und ihre Bedeutung für die Christen- 
verfolgung des Kaisers Decius, Breslau 1910; 

A. Bludau, Die libelli und die Verfolgung des Decius 
(Katholik 1908); 

K. Bihlmeyer, Die Christenverfolgung des Kaisers 
Decius (Theol. Quartalschr. 1910); 

P. M. Meyer, Die libelli und die decische Christen- 
verfolgung (Abh. d. Berliner Akad. 1910, Anhang).] 
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Inhalt. 


A. Einleitung: 


Kap. 1. Mit freudigem Jubel und mit Danksagung ge- 
gen Gott dürfen wir als gute Christen die Wiederkehr 
des Friedens begrüßen. 

Kan. 2. Besonderer Ruhm gebührt den Bekennern, aber 
auch die tapfere Haltung der übrigen standhaft Ge- 
bliebenen verdient herzliche Anerkennung. 

Kap. 3. Selbst die Flucht vor der Verfolgung gibt noch 
kein Recht, das Verdienst der Glaubenstreue zu 
schmälern. 


B. Hauptteil: 

la) 

Kap. 4. Um so tiefer ist die durch die Verfolgung un- 
ter den Christen angerichtete Verheerung zu be- 
klagen. 

Kap. 5. Denn die Verfolgung ist nichts anderes als 
eine von Gott gesandte Heimsuchung zur Prüfung un- 
seres Glaubens. ® 

Kap. 6. Die schweren Mißstände, die sich mit der Zeit 
auch bei den Christen einschließlich ihrer Bischöfe 
eingeschlichen haben, hätten ein noch viel schlimme- 
res Strafgericht verdient. 

Kap. 7. Für den Kenner der Heiligen Schrift und ihrer 
warnenden Weissagungen kamen die Ereignisse kei- 
neswegs überraschend. 

Ib) 

Kap. 8. Dennoch vergaßen viele Christen diese Mah- 
nungen so gänzlich, daß sie sich sofort zum Abtall 
bereit zeigten. 

Kap. 9. Manche Eltern zogen sogar ihre eigenen Rin- 
der mit sich ins Verderben. 

Kap. 10. Rechtzeitige Flucht hätte. viele noch vor 
schwerem Schaden bewahren können. 

Kap. 11. Nur die ängstliche Rücksicht auf Hab und 
Gut war der Grund für ihr Bleiben und ihren trevel- 
haften Abfall. 
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Kap. 12. Und doch sollten uns die Güter dieser Welt 
nichts gelten gegenüber dem himmlischen Lohn, der 
uns verheißen ist. 


lla) 

Kap. 13. Nachsicht kann man den Gefallenen zubilli- 
gen, die erst unter den Qualen der Folter erlagen. 
Kap. 14. Gegen alle hingegen, die gleich zu Beginn der 
Verfolgung sich freiwillig unterwarten, muß unnach- 

sichtliche Strenge walten. 

Kap. 15. Auch sie wieder zur Gemeinschaft zuzulassen, 
wäre falsche Milde, durch die der Frevel der Schul- 
digen nur noch gesteigert würde. 

Kap. 16. Ihre Wiederaufnahme unter Ausschaltung der 
Buße wäre von ebenso verderblicher Wirkung wie die 
Verfolgung selbst. 

Kap. 17. Nur von der Gnade des Herrn ist Verzeihung 
zu erwarten. 


IIb) 

Kap. 18. Auch die Bekenner dürfen sich nicht mit dem 
Herrn in Widerspruch setzen und über ihn hinweg die 
Gefallenen der Buße entheben. 

Kap. 19. Haben doch nicht einmal die gottgefälligen 
Gerechten des Alten Testaments durch ihre Fürbitte 
für das sündige Volk etwas zu erreichen vermocht. 

Kap. 20. Da Christus jeden, der ihn verleugnet, gleich- 
falls vrrleugnen wird, können die gläubigen Bekenner 
unmöglich für die Gefallenen eintreten wollen. 


Illa) 


Kap. 21. Von Gott allein kommt alle Strafe, er allein 
vermag aber auch zu retten, wenn wir reumülig un- 
sere Sünden erkennen. 

Kap. 22. Durch Verstocktheit und Widerstand gegen 
die kirchliche Obrigkeit kann sich die Lage der Ge- 
fallenen nur noch verschlimmern. 

Kap. 23. Einen Teil von ihnen erreicht die Strafe für 
ihr Vergehen sogar schon hier auf Erden. 


Kap. 24. Das zeigt sich z. B. an dem Schicksal zweier 
Erwachsener. 
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Kap. 25. Einen anderen warnenden Vorfall mit einem 
Kinde kann Cyprian aus eigener Anschauung er- 
zählen. : 

Kap. 26. Noch zwei weitere Fälle können beweisen, 
daß es nur Unheil bringt, wenn sich ein Gefallener an 
dem Leibe Christi vergreift. 


IIIb) 

Kap. 27. Auch die sogenannten ‚libellatici' haben mit 
dem Vorlegen eines Opferzeugnisses schwere Schuld 
auf sich geladen, die sich nur durch wahre Buße süh- 
nen läßt. 

Kap. 28. Sie sollten sich lieber die Brüder zum Muster 
nehmen, die sich voll Reue anklagen, weil sie nur 
daran gedacht haben, zu leugnen. 


C. Schluß: 

Kap. 29. Wer bei Gott wieder Gnade finden will, muß 
sich in bußfertiger Demut an ihn wenden, solange es 
noch Zeit ist. 

Kap. 30. Wer aber statt dessen auch noch einem hof- 
färtigen und weltlichen Leben zu huldigen wagt, der 
häuft dadurch nur noch größere Schuld auf sich. 

Kap. 31. Das Verhalten der drei Jünglinge im teurigen 
Öfen und die Demut Daniels müßte allen Gefallenen 
als Vorbild dienen. 

Kap. 32. Im Verein mit allen Gläubigen sollen sie 
Buße tun, wozu sie viel mehr Grund haben als jene 
Gerechten. 

Kap. 33. Darin dürfen sie sich auch durch einzelne 
verstockte Sünder nicht irremachen lassen, die den 
leichtsinnigen Versprechungen der Abtrünnigen Glau- 
ben schenken. 

Kap. 34. Vor ihrer verderblichen Gesellschaft kann 
man gar nicht genug warnen. 

Kap. 35. Je nach der Schwere seiner Schuld hat jeder 
Genugtuung zu leisten und in guten Werken sich zu 
betätigen. 

Kap. 36. Dem wahrhaft Bußfertigen aber winkt Gottes 
Gnade und — bei einem neuen Kampf — sogar die 
Krone. 
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1. Den Frieden, geliebteste Brüder, seht ihr der 
Kirche wiedergegeben, und — was vor kurzem noch 
den Ungläubigen schwer und den Abtrünnigen unmög- 
lich erschien — dank der göttlichen Hilfe und Rache!) 
ist unsere Sicherheit wiederhergestellt. Freude zieht 
wieder ein in die Herzen, verscheucht ist der Sturm und 
die Wolke der Bedrängnis, und von neuem lacht ein 
ruhiger heiterer Himmel. Lauter Preis gebührt Gott; 
seine Wohltaten und Gaben haben wir mit Danksagung 
zu feiern, obwohl ja unser Mund auch in der Zeit der 
Verfolgung nicht abgelassen hat, ihm zu danken. Denn 
so viel Macht kann dem Feinde nicht verstattet sein, daß 
wir, die wir Gott aus ganzem Herzen und aus ganzer 
Seele und aus allen Kräften lieben?), seinen Segen und 
sein Lob nicht immer und überall rühmend verkündig- 
ten. Erschienen ist der von uns allen so sehnlich er- 
wünschte Tag, und nach dem grauenvollen und schreck- 
lichen Dunkel einer langen Nacht ist die Welt, von des 
Herrn Licht bestrahlt, zu neuem Glanze erwacht. 


2. Mit freudigen Blicken sehen wir hin auf die Be- 
kenner, die sich durch den Ruf eines guten, unbefleckten 
Namens und durch das Lob ihrer Glaubensstärke An- 
sehen und Ruhm erworben haben, mit heiligen Küssen 
umfassen und umarmen wir in göttlichem und unersätt- 
lichem Verlangen die Heißersehnten. Da steht die 
glänzende Schar der Streiter Christi, die die stürmische 
Wut der drängenden Verfolgung in unerschütterlichem 
Kampfe gebrochen haben, bereit, die Schrecken des 
Kerkers zu erdulden, und gerüstet, selbst den Tod zu 
erleiden. Heldenmütig habt ihr der Welt widerstanden, 
ein ruhmvolles Schauspiel habt ihr Gott geboten, ein 


') Daß, wie Pearson glaubte, der tragische Untersang des 
Kaisers Decius (erst im November 251) als Werk der göttlichen 
Rache gemeint sei, ist aus zeitlichen Gründen unmöglich. Wenn 
hier wirklich an ein bestimmtes Ereignis zu denken ist, dann 
wären es wohl die Fortschritte der Goten in Thrazien und die 
Empörung des L. Priscus und J. Valens, 

2) Mark. 12, 30. 
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Vorbild habt ihr gegeben allen Brüdern, die euch nach- 
folgen wollen. Eure gottesfürchtigen Lippen haben von 
Christus Zeugnis abgelegt, an den sie einmal zu glauben 
bekannt haben. Eure unbefleckten Hände, die nur an 
göttliche Werke gewöhnt waren, haben sich den gottes- 
lästerlichen Opfern widersetzt; der durch die himm- 
lischen Speisen geheiligte Mund hat nach dem Genuß 
des Leibes und Blutes unseres Herrn die sündige Bc- 
fleckung mit den Überresten der Götzenopfer voll Ab- 
scheu gemieden. Von der ruchlosen und frevelhaften 
Hülle!), mit der dort die Opfernden ihr geknechtetes 
Haupt bedeckten, ist euer Haupt frei geblieben. Eure 
durch Gottes Zeichen geschützte, reine Stirne?) konnte 
unmöglich die Krone®) des Teufels tragen: nein, für des 
Herrn Krone erhielt sie sich würdig. Mit welcher Freude 
nimmt euch eure Mutter, die Kirche, bei eurer Rückkehr 
aus dem Kampfe wieder in ihrem Schoße auf! Wie selig, 
wie froh öffnet sie euch ihre Pforten, damit ihr in ge- 
schlossenem Zuge zusammen einzieht mit den Trophäen 
des Sieges über den niedergestreckten Feind! Mit den 
triumphierenden Männern kommen auch Frauen ge- 
zogen, die nicht nur die Welt, sondern auch ihr Ge- 
schlecht überwunden haben. Es kommen, mit doppel- 
tem Kriegsruhm bedeckt, sogar Jungfrauen und Kin- 
der, die an Tugendkraft ihren Jahren weit voraus sind. 
Aber auch die noch übrige Menge der Aufrechtgeblie- 
benen hat Teil an eurem Ruhm und folgt euren Spuren, 
ausgezeichnet durch einen Ruhm, der dem euren ganz 
nahe, ja fast gleich kommt. Auch in ihnen wohnt die- 
selbe Lauterkeit des Herzens, die gleiche Reinheit be- 
harrlichen Glaubens. Gestützt auf die unerschütter- 
lichen Wurzeln der himmlischen Lehren und gefestigt 
durch die Überlieferungen des Evangeliums, haben sie 
sich weder durch die Androhung der Verbannung noch 
durch die angeordneten Martern oder durch die Strafen 
an Gut und Blut schrecken lassen. Zur Prüfung des 


2) Es war heidnische Gewohnheit, sich beim Opfer mit Krän- 
zen zu schmücken ; vgl. 1 Kor. 11, 4. 

2) Damit ist das Kreuzeszeichen gemeint, das bei der Taufe 
und Salbung über der Stirne des Gläubigen gemacht wird, 

3) d. h. den Kranz beim Opfer. 
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Glaubens waren bestimmte Tage festgesetzt; wer aber 
nicht vergißt, daß er der Welt entsagt hat, der kennt 
auch keinen Tag der Welt, und mit der irdischen Zeit 
rechnet der nicht mehr, der von Gott die Ewigkeit 
erhofft. | 


3, Niemand, liebe Brüder, niemand wolle diesen 
Ruhm verkürzen, keiner suche die unwandelbare Festig- 
keit der Stehenden!) in böswilliger Verkleinerung her- 
abzuziehen! Wenn die zum Abschwören gestellte Frist 
verstrichen ist, so hat sich jeder, der innerhalb dieser 
Frist nicht abgeschworen hat, damit als Christ be- 
kannt?). Der erste Ruhmestitel des Sieges ist es, wenn 
einer, von den Händen der Heiden ergriffen, den Herrn 
bekennt; die zweite Stufe zum Ruhme besteht darin, 
sich in vorsichtiger Flucht den Häschern zu entziehen 
und sich einstweilen für Gott noch aufzubewahren. Das 
erste ist ein öffentliches, dieses ein privates Bekenntnis; 
der erste ist Sieger über den weltlichen Richter, dieser 
begnügt sich damit, Gott zum Richter zu haben, und be- 
wahrt sich in der Unschuld seines Herzens ein reines 
Gewissen. Dort zeigt sich mehr entschlossene Tapfer- 
keit, hier mehr auf Sicherheit bedachte Vorsicht. Jener 
ward bereits reif befunden, als seine Stunde nahte, die- 
ser aber, der Hab und Gut verließ und nur deshalb ent- 
wich, weil er nicht abschwören wollte, ist vielleicht nur 
zurückgestellt; er würde sicher bekennen, wenn er 
gleichfalls ergriffen worden wäre. 


4, Diese himmlischen Kronen der Märtyrer, diesen 
geistlichen Ruhm der Bekenner, diese großen, herrlichen 
Verdienste der aufrecht gebliebenen Brüder trübt nur 
die Trauer darüber, daß der wütende Feind einen Teil 
von unserem Fleisch und Blut losgerissen und mit sei- 
nem verheerenden Schlage zu Fall gebracht hat. Was 
soll ich hier tun, geliebteste Brüder, von den schwan- 





1) Vgl. die Vorbemerkung. 
?) Die Gefallenen verteidigten sich auch mit der Behauptung, 


bei längerer Dauer der Verfolgung wären noch viele andere ab- 
gefallen 
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kenden Wogen meines Gemüts unschlüssig hin und her- 
getrieben, was oder wie ich reden soll? Mehr der 
Tränen bedarf es als der Worte, um dem Schmerze Aus- 
druck zu geben, mit dem die unserem Körper geschla- 
gene Wunde zu beweinen, mit dem der vielfache Verlust 
an dem einst so zahlreichen Volke zu beklagen ist. 
Denn wer wäre so hart und gefühllos, wer so aller brü- 
derlichen Liebe bar, daß er inmitten des mannigfachen 
Sturzes der Seinigen, inmitten der traurigen, durch 
reichlichen Schmutz entstellten Trümmer seine Augen 
trocken zu halten vermöchte und nicht allsogleich in 
Weinen ausbräche und seinem Jammer eher in Tränen 
als in Worten freien Lauf ließe? Ich leide, ihr Brüder, 
ich leide mit euch, und die eigene Erhaltung und das 
persönliche Wohlbefinden tröstet mich nicht über mei- 
nen tiefen Schmerz hinweg, da ja der Hirte in der Ver- 
letzung seiner Herde noch schwerer betroffen wird. Mit 
jedem einzelnen fühle ich mich im Herzen eins, mit jedem 
einzelnen teile ich die jammervolle Last der Trauer um 
den schweren Verlust. Mit den Klagenden klage ich, 
mit den Weinenden weine ich!), mit den Niederge- 
schmetterten fühle ich mich selbst niedergeschmettert, 
Von jenen Geschossen des tobenden Feindes wurden 
gleichzeitig auch meine Glieder durchbohrt, seine 
wütenden Dolchstöße sind auch mir durchs Herz ge- 
drungen. Von dem Ungestüm der Verfolgung konnte 
auch mein Herz nicht frei und unberührt bleiben; in den 
niedergestreckten Brüdern hat das Mitgefühl auch mich 
zu Boden geworfen. 


5, Und dennoch, geliebteste Brüder, muß man der 
Wahrheit die Ehre geben, und das düstere Dunkel der 
feindseligen Verfolgung darf Herz und Sinn nicht so 
mit Blindheit geschlagen haben, daß gar kein helles 
Licht mehr übrig geblieben wäre, um die göttlichen Vor- 
schriften überblicken zu können. Erkennt man die Ur- 
sache des Unheils, so läßt sich auch ein Heilmittel für 
die Wunde finden. Der Herr wollte seine Familie prü- 
fen, und weil die uns von Gott überlieferte Lehre durch 


)) Röm. 12, 15. 
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den langen Frieden!) gelitten hatte, so hat das himm- 
lische Strafgericht den gesunkenen und, fast hätte ich 
gesagt, schlafenden Glauben wieder aufgerichtet; und 
obwohl wir durch unsere Sünden mehr verdienten, hat 
der Herr in seiner großen Milde alles so gnädig gefügt, 
daß alles Geschehene eher einer Prüfung glich als einer 
Verfolgung. 


6. Da war jeder nur auf die Vergrößerung seines 
Vermögens bedacht, und ohne daran zu denken, was die 
Gläubigen früher zur Zeit der Apostel getan hatten 
und immer tun sollten, verlegte man sich, von unersätt- 
licher Habgier entflammt, nur auf die Mehrung seines 
Besitzes. Vergebens suchte man die ergebene Gottes- 
furcht bei den Priestern, die unbefleckte Treue bei 
den Dienern; da kannte man keine Barmherzigkeit in 
den Werken, keine Zucht in den Sitten. Die Männer 
fälschten den Bart?), die Frauen schminkten ihr Ge- 
sicht; entstellt wurden die von Gottes Hand geschaffe- 
nen Augen und die Haare mit lügnerischen Mitteln ge- 
färbt). Schlauer Trug diente dazu, die Herzen der 
Einfältigen zu täuschen, tückische Ränke halfen die 
eigenen Brüder überlisten. Mit Ungläubigen knüpfte 
man das Band der Ehe, Heiden gab man die Glieder 
Christi preis. Man war nicht nur leichtfertig im Schwö- 
ren, sondern man schwur auch Meineide; die Vorgesetz- 
ten verachtete man in übermütigem Dünkel, mit vergif- 


tetem Munde verleumdete man einander, mit unerbitt- 


lichem Haß lebte man in gegenseitiger Feindschaft. Gar 
viele Bischöfe, die doch den übrigen eine Mahnung und 
ein Vorbild sein sollten, vernachlässigten ihr göttliches 
Amt und wurden die Beamten weltlicher Herrscher‘); 

!) Die Christen waren fast vierzig Jahre lang unbehelligt 
geblieben. 

2) In der Schrift ‚Ad Quirinum‘ (III, 84) zitiert Cyprian 
Lev. 19, 27. 

®) Vgl. oben die Schrift ‚De habitu virginum‘, Kap. 14 (S. 74). 

*) Nach einer anderen, vielleicht richtigeren Lesart ist hier 
statt ‚regum‘ zu setzen ‚rerum‘: „sie wurden die Verwalter welt- 
licher Geschäfte‘. Den Klerikern war es nämlich verboten, Sach- 
walter für das Eigentum anderer zu werden. (Vgl den 1. Brief 
Cyprians.) 
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sie verließen ihren Stuhl, ließen die Gemeinde im 
Stiche, reisten durch fremde Provinzen und trieben auf 
den Märkten ihr einträgliches Geschäft. Während die 
Brüder in der Gemeinde darbten, wollten sie Geld im 
Überflusse haben, brachten Grundstücke durch tücki- 
schen Betrug an sich und mehrten durch hohen Wucher- 
zins ihr Kapital. Was hätten wir demnach nicht alles 
für derartige Sünden zu erdulden verdient, da ja schon 
längst die göttliche Strenge im voraus gemahnt und ge- 
sagt hat: „Wenn sie mein Gesetz verlassen und in mei- 
nen Rechten nicht wandeln, wenn sie meine Satzungen 
entheiligen und meine Gebote nicht halten, so will ich 
mit der Rute ihre Missetaten heimsuchen und mit 
Geißeln ihre Vergehen"!). 


7. Das alles ist uns vorausverkündigt und vorher- 
gesagt. Ohne aber an das gegebene Gesetz und seine 
Beobachtung zu denken, haben wir selbst es durch un- 
sere Sünden dahin gebracht, daß wir die Ahndung unse- 
res Vergehens und die Prüfung unseres Glaubens durch 
strengere Mittel nötig machten, indem wir die Gebote 
des Herrn verachteten. Ja, nicht einmal nachträglich 
ließen wir uns zur Furcht des Herrn bekehren, so daß 
wir dieser unserer Bestrafung und der göttlichen Prü- 
fung uns geduldig und mutig unterzogen hätten. Gleich 
bei den ersten Worten des drohenden Feindes hat eine 
ganz große Anzahl von Brüdern ihren Glauben preis- 
gegeben, und nicht der Sturm der Verfolgung hat sie zu 
Boden geschmettert, sondern sie haben sich selbst in 
freiwilligem Falle niedergeworfen. Was war denn, ich 
bitte euch, so Unerhörtes, was war denn so Außer- 
ordentliches vorgefallen, daß man den Christus gelei- 
steten Treueid in jäher Hast brach, gleich als ob ganz 
unbekannte und unvermutete Ereignisse eingetrelen 
wären? Haben das alles nicht schon zuerst die Prophe- 
ten und dann später die Apostel verkündigt? Haben 
sie, des Heiligen Geistes voll, nicht stets die Drangsale 
der Gerechten und die Übergriffe der Heiden vorher- 
gesagt? Heißt es nicht in der göttlichen Schrift, die 


1) Ps. 88, 31f, 
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stets unseren Glauben waffnet und Gottes Diener durch 
himmlischen Zuspruch stärkt: „Den Herrn, deinen Gott, 
sollst du anbeten und ihm allein dienen”?!) Sagt sie 
nicht abermals, indem sie auf den Zorn des göttlichen 
Unwillens hinweist und zur Furcht vor der Strafe 
mahnt: „Sie haben solche angebetet, die ihre Finger 
gemacht haben, und der Mensch bückte sich, und der 
Mann demütigte sich, und ich werde es ihnen nicht ver- 
geben“?2) Und wiederum spricht Gott und sagt: „Wer 
Göttern opfert außer dem Herrn allein, der wird aus- 
gerottet werden”). Hat nicht auch im Evangelium nach- 
mals der Herr, ein Lehrer in Worten, ein Vollbringer in 
Taten — denn er hat gelehrt, was zu tun sei, und getan, 
was er gelehrt hatte —, hat nicht auch er all das mit 
mahnender Stimme vorhergesagt, was jetzt geschieht 
und noch geschehen wird? Hat er nicht schon im vor- 
aus den Leugnern ewige Strafen und den Bekennern 
heilbringende Belohnungen in Aussicht gestellt? 


8. Aber einigen — welch ein Frevell — ist das 
alles entfallen und aus dem Gedächtnis entschwunden. 
Sie warteten nicht einmal mit dem Emporsteigen‘) zum 
Kapitol, bis sie etwa ergriffen, mit dem Ableugnen, bis 
sie gefragt wurden. Vor der Schlacht schon besiegt, 
ohne Kampf schon niedergestreckt, retteten viele für 
sich nicht einmal den Schein, als ob sie etwa nur wider- 
willig den Götzen geopfert hätten. Nein, aus freien 
Stücken liefen sie auf das Forum’), freiwillig eilten sie 
ihrem geistlichen Tode entgegen, gerade als ob sie das 
schon längst ersehnt, als ob sie nur eine sich bietende 





Y) Deut. 6, 13 und Matth. 4, 10. 

2) Is. 2, Bd 

®) Exod. 22, 20. 

*) Wer seinen Glauben abschwören wollte, mußte zum Kapitol 
emporsteigen und dort opfern. (Mit dem Worte Kapitol, das 
ursprünglich die Burg mit dem Jupitertempel in Rom bezeichnet, 
benannte man später auch Burgen und große Tempel in an- 
deren Städten.) Solche Verräter ihres Glaubens nannte man dann 
verächtlich ‚Capitolini‘. 


„) Das Forum von Karthago lag unmittelbar unterhalb des 
Kapitols. 
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Gelegenheit ergriffen, die sie von Herzen gewünscht 
hätten. Wie viele wurden da von den Behörden!) zu- 
rückgestellt, weil der Abend hereinbrach, wie viele 
baten sogar noch darum, ihren Untergang nur ja nicht 
zu verschieben! Wie kann ein solcher Mensch Gewalt 
vorschützen, um damit sein Vergehen zu rechtfertigen, 
da er vielmehr selbst Gewalt angewandt hat, um sein 
Verderben herbeizuführen? Als er freiwillig zum Kapi- 
tol kam, als er aus freien Stücken zur gehorsamen Aus- 
führung der grausigen Tat vortrat, mußte da nicht sein 
Schritt wanken, wurde es ihm da nicht dunkel vor den 
Augen, schlug ihm da nicht zitternd das Herz, brachen 
nicht seine Glieder zusammen? Sind ihm da nicht die 
Sinne geschwunden, hat da nicht die Zunge gestockt, 
die Sprache versagt? Vermochte wirklich ein Diener 
Gottes dort zu stehen und zu sprechen und Christus zu 
entsagen, er, der bereils dem Teufel und der Welt ent- 
sagt hatte??) Bedeutete nicht jener Altar, an den er, 
um zu sterben, herantrat, für ihn den Scheiterhaufen? 
Hätte er nicht vor des Teufels Opferherd, von dem er 
den gräßlich duftenden Rauch aufsteigen sah, als vor 
seiner Todes- und Grabesstätte schaudernd fliehen sol- 
len? Wozu bringst du, Unseliger, erst noch eine Opfer- 
gabe mit, wozu ein Opfertier, das du demütig darbrin- 
gen willst? Du selbst bist ja als Schlachtopfer, du 
selbst bist als Opfertier an den Altar gekommen; ge- 
opfert hast du hier dein Heil, deine Hoffnung; deinen 
Glauben hast du hier in den unheilvollen Flammen ver- 
bramnt. 


9, Und vielen genügte noch nicht einmal der eigene 
Untergang. Durch gegenseitige Ermunterung wurde das 
Volk ins Verderben getrieben, aus verderbenbringendem 
Becher trank man sich untereinander den Tod zu. Und 
damit ja nichts fehle, um das Maß des Frevels voll zu 
machen, wurden sogar die Kinder von den Eltern auf 


1) In der Regel wurde in jeder Stadt zur Durchführung des 
kaiserlichen Edikts eine Kommission von fünf Mitgliedern einge- 
setzt. über die unter Umständen der Prokonsul den Vorsitz führte: 

2) Anspielung auf die feierliche Frage, die bei der Taufe 
zn beantworten war. 
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den Armen herbeigetragen oder (an der Hand) heran- 
geschleppt, um in frühester Jugend das zu verlieren, 
was sie gleich beim Eintritt in das Leben erlangt hat- 
ten. Werden diese Kleinen, wenn der Tag des Gerichts 
gekommen ist, nicht sagen: „Wir haben nichts begangen, 
wir haben nicht des Herrn Speise und Trank verlassen, 
um freiwillig zur ruchlosen Befleckung zu eilen: frem- 
der Treubruch hat uns ins Verderben gestürzt, von un- 
seren Eltern mußten wir den Tod erleiden. Sie haben 
uns durch ihr Leugnen in der Kirche die Mutter, sie 
haben uns in Gott den Vater geraubt, so daß wir frem- 
dem Trug zum Opfer fielen, wahrend wir, noch klein 
und ahnungslos und ohne Kenntnis von einem solchen 
Frevel, durch andere in die Gemeinschaft des Verbre- 
chens mit hineingezogen wurden”? 


10. Dabei gibt es aber, leider Gottes, gar keinen 
triftigen und schwerwiegenden Grund, der einen solchen 
Frevel zu entschuldigen vermöchte, Man hätte ja nur 
die Heimat zu verlassen und sein Vermögen preiszu- 
geben brauchen!). Muß denn nicht jeder, der geboren 
wird und wieder stirbt, irgendeinmal die Heimat wieder 
verlassen und sich von seinem Vermögen trennen? 
Christus darf auf keinen Fall verlassen werden, vor dem 
Verlust des ewigen Heils und der ewigen Heimat muß 
man sich sorgsam hüten. Siehe, durch den Mund des 
Propheten ruft der Heilige Geist: „Weichet, weichet, 
. ziehet von dannen und berühret nichts Unreines; geht 
aus seiner?) Mitte weg, sondert euch ab, die ihr die Ge- 
fäße des Herrn traget!"®) Und doch gehen und weichen 
sie, die die Gefäße des Herrn‘) und der Tempel Gottes°) 
sind, nicht aus der Mitte, um nichts Unreines berühren, 
um nicht mit todbringenden Speisen sich beflecken und 
besudeln zu müssen? Auch an einer anderen Stelle läßt 


..‘) Das Vermögen jedes Christen, der sich durch Flucht dem 
Widerruf entzog, wurde eingezogen. Dieses Schicksal traf ja auch 
Cyprian. i 

») Die Stelle bezieht sich auf das Babylon der Welt. 
®) Is. 52, 11. 

*) Vgl. auch 2 Tim. 2, 21. 

®) 1 Kor. 8, 16, 
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sich eine Stimme vom Himmel vernehmen, die da mahnt, 
was die Diener Gottes tun sollen, mit den Worten: „Geh 
aus von ihr!), mein Volk, auf daß du nicht teilhaftig 
werdest ihrer Sünden und damit du nicht betroffen 
wirst von ihren Heimsuchungen!"?) Wer herausgeht 
und entweicht, wird der Sünde nicht teilhaftig; wer aber 
als Mitschuldiger an dem Verbrechen befunden wird, 
der wird von ihren Heimsuchungen gleichfalls betroffen. 
Und deshalb hat der Herr dazu aufgefordert, in der 
Verfolgung zu entweichen und zu fliehen, und damit 
dies befolgt werde, hat er es nicht nur gelehrt, sondern 
auch getan. Denn da die Krone von der Gnade Gottes 
kommt und da man sie nicht erlangen kann, wenn nicht 
die Stunde da ist, sie in Empfang zu nehmen, so ver- 
leugnet einer, der in Christo bleibt und nur für eine 
Weile entweicht, nicht etwa seinen Glauben, sondern er 
wartet nur seine (richtige) Zeit ab. Wer aber gefallen 
ist, da er nicht entwich, der ist zurückgeblieben in der 
Absicht, zu leugnen. 


11. Die Wahrheit, liebe Brüder, darf nicht ver- 
schleiert, die Ursache und der Grund unserer Wunde 
nicht verschwiegen werden. Viele hat die blinde Liebe 
zu ihrem Mammon verführt, und allerdings konnten 
solche unmöglich dazu bereit und gerüstet sein, zu ent- 
weichen, die von ihren Schätzen wie von Fesseln fest- 
gehalten wurden. Das waren für die Zurückbleibenden 
die Bande, das die Ketten, die ihren Mut lähmten, die 

ihre Glaubenstreue niederhielten, die ihren Sinn um- 
strickten und ihnen den Atem beengten, und so wurden 
sie, die dem Irdischen anhingen, eine Beute und ein 
Fraß der Schlange, die nach Gottes Ausspruch Erde 
frißt®2). Und deshalb sagt der Herr, der Lehrer alles 
Guten, indem er für die Zukunft im voraus mahnt: 
„Willst du vollkommen sein, so verkaufe all das Dei- 
nige und gib es den Armen, und du wirst einen Schatz 
im Himmel haben; und komm und folge mir!“*) Täten 


2) d. h. der Stadt Babylon, 

2) Offenb. 18, 4, 

®) Gen. 8, 14. 

#) Matth. 19, 21. 11° 
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dies die Reichen, so gingen sie nicht durch ihren Reich- 
tum zugrunde; indem sie sich einen Schatz im Himmel 
sammelten’), hätten sie jetzt nicht im eigenen Hause 
einen Feind, der sie überwindet. Im Himmel weilte dann 
ihr Herz, Sinn und Gefühl, wenn sie ihren Schatz im 
Himmel hätten, und der Welt könnte der nicht unter- 
liegen, der in der Welt nichts hätte, was ihn zu besie- 
gen vermöchte. Frei und ledig könnte er dem Herrn 
folgen, wie es die Apostel und zur Zeit der Apostel 
noch viele andere und manche auch sonst schon oftmals 
getan haben, die ihre Habe und ihre Eliern verließen 
und in unzertrennlicher Vereinigung Christus anhingen. 


12. Wie können aber solche Leute Christus folgen, 
die durch die Fesseln ihres Vermögens festgehalten 
sind? Oder wie sollten solche zum Himmel emporstre- 
ben und zum Erhabenen und in die Höhen sich auf- 
schwingen, die durch irdische Begierden herabgezogen 
werden? Sie bilden sich ein, zu besitzen und sind doch 
vielmehr selbst fremder Besitz, die Sklaven ihres Ver- 
mögens; und nicht etwa Herren über das Geld sind sie, 
sondern vielmehr die Leibeigenen ihres Mammons?). 
Auf diese Zeit, auf diese Menschen weist der Apostel 
hin, wenn er sagt: „Die aber reich werden wollen, fallen 
in Versuchung und Fallstricke und viele schädliche Be- 
gierden, die den Menschen in Verderben und Untergang 
stürzen. Denn die Wurzel aller Übel ist die Habsucht, 
und etliche, die ihr nachjasten, sind vom Glauben abge- 
irrt und sind in viele Schmerzen geraten"). Durch 
welch lockende Belohnungen aber fordert uns der Herr 
auf zur Verachtung des Vermögens! Mit welch reichem 
Lohn wiegt er die kleinen und geringfügigen Verluste 
dieses zeitlichen Lebens aufl „Es gibt keinen“, sagt er. 
„der Haus oder Feld oder Eltern oder Brüder oder 
Weib oder Kinder wegen des Reiches Gottes verließe 
und nicht siebenmal so viel in dieser Zeit empfinge, in 


1) Vgl: Matth. 6, 20f: 


”) Der gleiche Gedanke findet Sich schon in der Schrift ‚Ad 
Donatum‘, Kap. 12. 


°) 1 Tim. 6, 91. 
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der künftigen Welt aber das ewige Leben‘). Nachdem 
wir dies gehört und auf Grund der Wahrhaftigkeit der 
Verheißungen des Herrn als sicher vernommen haben, 
genügt es noch nicht, einen derartigen Verlust nicht zu 
fürchten, sondern man muß ihn sogar wünschen, wie ja 
der Herr selbst von neuem preisend verkündigt und 
mahnt: „Selig werdet ihr sein, wenn sie euch verfolgen 
und euch absondern und vertreiben und euren Namen 
als nichtswürdig schmähen um des Menschensohnes wil- 
len. Freuet euch an jenem Tage und frohlocket; denn 
seht, euer Lohn ist reich im Himmel"), 


13. „Aber hernach waren die Folterqualen gekom- 
men, und den Widerspenstigen drohten schwere Mar- 
tern”?). Über Foltern kann sich aber doch nur der be- 
klagen, der durch die Foltern schließlich überwunden 
wurde; den Schmerz kann nur der zu seiner Entschul- 
digung vorbringen, der im Schmerze unterlag. Ein sol- 
cher kann bitten und sagen: „Ich wollte ja tapfer strei- 
ten und, meines Treuschwurs eingedenk, ergriff ich die 
Waffen der frommen Ergebung und des Glaubens; aber 
mitten im Kampfe erlag ich den mannigfachen Martern 
und der langen Pein. Fest blieb mein Sinn und stark der 
Glaube, und lange rang die Seele unerschütterlich mit 
den folternden Qualen. Als aber die Wut des grausamen 
Richters von neuem erwachte und man mich, den schon 
Erschöpften, bald auch noch mit Geißeln zerfleischte, 
bald mit Knütteln zerschlug, bald auf der Folterbank*) 
verrenkte, bald mit der ‚Kralle zerriß, bald mit der 
Flamme versengte, da ließ mich das Fleisch inmitten 
des Kampfes im Stiche, da gab mein schwacher Leib 
nach, und so erlag nicht mein Geist, sondern nur mein 
Körper unter dem Schmerze.” Ein solcher Fall kann 
freilich schnell Verzeihung finden, eine derartige Ent- 
schuldigung vermag allerdings Mitleid zu erwecken. 


2) Luk. 18, 29£. und Mark. 10, 29 f: 
Luk. 6, 22. und Matth. 5, 11f. 
#) Dieser Satz ist wohl als Einwurf zur Verteidigung auf- 
zufassen. 
*) Wörtlich: „Pferdehen“ (eculeus). Vgl. ‚Ad Donatum‘, 
Kap. 10, Anm. 
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Unter solchen Umständen hat einst der Herr dem 
Castus und Ämilius verziehen, aus solchen Gründen hat 
er sie, die beim ersten Angriff unterlegen waren, im 
zweiten Kampfe zu Siegern gemacht, so daß dieselben, 
die vorher vor dem Feuer zurückgewichen waren, sich 
nun stärker erwiesen als die Flammen und gerade da 
als Sieger hervorgingen, wo sie vorher besiegt worden 
waren. Sie baten um Gnade nicht mit mitleiderregen- 
den Tränen, sondern mit Wunden, und nicht mit kla- 
gender Stimme, sondern mit ihrem zerfleischten und 
zermarterten Körper: statt zu weinen vergossen sie ihr 
Herzblut, und statt der Zähren quoll ein dicker Blut- 
strom an dem halbversengten Leibe herab. 


14. Welche Verletzungen aber vermögen denn jetzt 
die Besiegten aufzuweisen, welche tiefklaffenden Wun- 
den an ihrem :Körper, welche Martern ihrer Glieder, 
jetzt, wo der Glaube nicht im Kampfe zu Falle gekom- 
men ist, sondern der Abfall dem Kampfe zuvorkam? 
Der Unterlegene kann sein Verbrechen auch nicht mit 
einem Zwang entschuldigen, wo doch das Verbrechen 
seinem (freien) Willen entspringt. Ich sage das aber 
nicht etwa deshalb, um die Lage der Brüder noch zu 
erschweren, sondern nur, um unsere Brüder noch mehr 
zu bußfertigem Gebet anzueifern. Denn da geschrieben 
steht: „Die euch glücklich nennen, führen euch in die 
Irre und stören den Weg eurer Füße“!), so liefert jeder, 
der dem Sünder mit schmeichelnden Koseworten schön- 
tut, nur neue Nahrung zum Sündigen, und er dämmt die 
Vergehungen nicht ein, sondern fördert sie noch. Wer 
hingegen durch gesunde Ratschläge den Bruder zu- 
rechtweist und zugleich belehrt, der bringt ihn vorwärts 
auf dem Wege zum Heil. „Die ich liebe”, sagt der Herr, 
„die strafe und züchtige ich“?). So darf auch ein Prie- 
ster des Herrn nicht in täuschender Willfährigkeit irre- 
führen, sondern er muß mit heilsamen Mitteln Vorsorge 
treffen. Ein unerfahrener Arzt ist es, der die ange- 
schwollenen Wundbeulen nur mit schonender Hand be- 





2) Is. 8, 12. 
®) Offenb. 3, 19 vgl. Sprichw. 3, 12. 
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tastet und das in den tiefen Höhlungen des Körpers 
eingeschlossene Gift nur noch vermehrt, indem er es be- 
läßt. Geöffnet muß die Wunde werden und aufgeschnit- 
ten, und nachdem das Faule mit dem Messer beseitigt 
ist, gilt es, sie mit einem kräftigen Mittel zu behan- 
deln. Mag auch der Kranke schreien und rufen und 
jammern, weil er es vor Schmerzen kaum mehr aushält, 
er wird nachher um so dankbarer sein, wenn er sich 
wieder gesund fühlt. 


15. Es ist nämlich, geliebteste Brüder, eine ganz 
neue Art von Unheil aufgetaucht und, gleich als ob der 
Sturm der Verfolgung noch zu wenig gewütet hätte, ist 
zu allem Überfluß unter dem Scheine der Barmherzig- 
keit ein trügerisches Übel und ein verführerisches Ver- 
derben noch hinzugekommen. Im Widerspruche mit der 
Strenge des Evangeliums, im Widerspruche mit dem 
Gesetze unseres Herrn und Gottes wird von.einigen voll 
Leichtfertigkeit den Unvorsichtigen wieder ohne weite- 
res die Gemeinschaft gewährt, ein ungültiger und fal- 
scher Friede, gefährlich für die Spender und ohne 
Nutzen für die Empfänger. Sie verlangen kein gedul- 
diges Warten auf die Rückkehr der Gesundheit, nicht 
das wahre Heilmittel der Genugtuung; die Buße ist aus 
ihrem Herzen gebannt, die Erinnerung an die so schwere 
und schreckliche Sünde ist getilgt. Verdeckt werden 
die Wunden der Sterbenden, und den tödlichen Stoß, 
der tief im Innersten sitzt, verhüllt man, indem man das 
Leiden verborgen hält. Von den Altären des Teufels 
kommen sie zurück und treten mit ihren unreinen, noch 
von dem Opferqualm befleckten Händen an das Heilige!) 
des Herrn heran; die todbringenden Speisen der Götzen 
stoßen ihnen fast noch auf, aber während noch ihr 
Schlund sein Verbrechen durch den Atem und die un- 
heilvolle Befleckung durch den Geruch verrät, wagen 
sie sich an den Leib des Herrn. Und doch tritt ihnen 
die göttliche Schrift entgegen und ruft und sagt: „Jeder 
Reine soll von dem Fleische essen, und jede Seele, die 


N) d. h., wie aus dem Folgenden hervorgeht, an die heilige 
Eucharistie, 
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von dem Fleische des Heilsopfers ißt, das dem Herrn 
zugehört, und hat eine Unreinigkeit an sich, diese Seele 
soll aus ihrem Volke verschwinden“), und auch der 
Apostel bezeugt und sagt: „Ihr könnt nicht den Kelch 
des Herrn trinken und den Kelch der bösen Geister; ihr 
könnt nicht am Tische des Herrn teilhaben und am 
Tische der bösen Geister"?). Der gleiche Apostel droht 
ja auch den Trotzigen und Hartnäckigen und ruft ihnen 
die Worte zu: „Wer immer unwürdig von dem Brote 
ißt und von dem Kelche des Herrn trinkt, wird schuldig 
sein an dem Leib und Blut des Herrn"). 


16. Ohne jedoch auf dies alles zu achten und zu 
merken, bevor man noch den Frevel gesühnt und das 
Verbrechen offen eingestanden hat‘), ehe noch das Ge- 
wissen durch das Opfer und die Hand’) des Priesters 
gereinigt und der Groll des empörten und drohenden 
Herrn versöhnt ist, tut man seinem Leibe und Blute 
Gewalt an, und sie vergehen sich jetzt an dem Herrn 
mit Hand und Mund noch mehr wie damals, als sie den 
Herrn verleugneten. Für Frieden halten sie das, was 
einige mit trügerischen Worten anpreisen. Nicht Frieden 
ist das, sondern Krieg; und wer vom Evangelium sich 
losreißt, der bleibt nicht mit der Kirche vereinigt. 
Warum nennen sie das Unrecht eine Wohltat? Warum 
bezeichnen sie die Gottlosigkeit mit dem Namen Fröm- 
migkeif? Warum halten sie Sünder, die beständig wei- 
nen und zu ihrem Herrn flehen sollten, von bußfertiger 
Wehklage zurück und stellen sich, als könnten sie 
ihnen die Aufnahme in die Gemeinschaft erteilen? Sol- 
che Leute sind für die Gefallenen das nämliche wie der 
Hagel dem Getreide, wie stürmisches Wetter den Bäu- 
men, wie eine verheerende Seuche den Herden, wie ein 
wütender Sturm den Schiffen. Sie rauben (ihnen) nur 


ı) Lev. 7, 20. 

2) 1 Kor. 10, 21. 

®) Ebd. 11, 27. 

*) Cyprian gebraucht für dieses Bekenntnis das griechische 
Wort ‚Exomologesis*. Näheres darüber siehe in Tertullians Schrift: 
„Über die Buße“, Kap. 9. 


°) Der Priester legt dem Bußfertigen die Hand aufs Haupt. 
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den Trost der Hoffnung, sie reißen den Stamm mit der 
Wurzel aus, in gefährlicher Rede schleichen sie sich 
heran, um tödliches Gift zu verbreiten, und schleudern 
das Schiff an die Klippen, damit es ja nicht in den Hafen 
gelangt. Solches Entgegenkommen bietet nicht den 
Frieden, sondern macht ihn unmöglich, und es gewährt 
nicht die Gemeinschaft, sondern ist rur hinderlich auf 
dem Wege zum Heil. Eine neue Verfolgung ist das, eine 
neue Versuchung, durch die der schlaue Feind in heim- 
licher Verheerung wütet, um auch die Gefallenen noch 
zu bekämpfen, damit ihr Wehklagen zur Ruhe komme, 
damit der Schmerz verstumme, damit die Erinnerung 
an das Verbrechen schwinde, damit das Seufzen des 
Herzens unterdrückt, der Tränenstrom der Augen zum 
Versiegen gebracht und der schwergekränkte Herr ja 
nicht in anhaltender, tiefer Buße flehentlich um Ver- 
zeihung angegangen werde, obwohl doch geschrieben 
steht: „Gedenke, wovon du gefallen bist, und tue 
Bußel") 


17. Keiner täusche, keiner betrüge sich! Der Herr 
allein ist es, der Barmherzigkeit üben kann. Verzeihung 
für die Sünden, die gegen ihn begangen sind, kann er 
allein spenden, der unsere Sünden getragen, der für 
uns gelitten, den Gott für unsere Sünden dahingegeben 
hat?2). Der Mensch kann doch nicht größer sein als 
Gott?), und der Knecht kann nicht durch seine Nach- 
sicht das erlassen und vergeben, was in schwerem Fre- 
vel gegen den Herrn begangen worden ist. Sonst kommt 
zu der Schuld des Gefallenen auch noch ein weiteres 
Vergehen hinzu, wenn er nicht weiß, daß vorhergesagt 
ist: „Verflucht der Mensch, der seine Hoffnung setzt auf 
einen Menschen!) Den Herrn muß man bitten, den 
Herrn gilt es durch unsere Genugtuung zu versöhnen, 
ihn, der erklärt hat, er verleugne den, der ihn ver- 
leugne®), ihn, der das ganze Gericht allein vom Vater 


») Offenb. 2, 5. 

2) Röm. 4, 25; 8, 32. 

n Vgl. Joh. 13, 16; 15, 20; Matth. 10, 24. 
#) Jer. 17, 6. 

$) Matth. 10, 83, 
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empfangen hat!). Wir glauben zwar, daß die Verdienste 
und die Werke der Märtyrer bei dem Richter sehr viel 
vermögen, aber erst dann, wenn der Tag des Gerichts 
gekommen ist, erst dann, wenn nach dem Untergang 
dieser zeitlichen Welt Christi Volk vor seinem Richter- 
stuhle steht. 


18. Glaubt aber jemand in überstürzter Eile, so 
ohne weiteres allen insgesamt Vergebung ihrer Sünden 
gewähren zu können, oder wagt er es, die Gebote des 
Herrn aufzuheben, so bringt er den Gefallenen nicht 
nur keinen Nutzen, sondern sogar Schaden. Es heißt 
den Zorn des Herrn herausfordern, wenn man seine 
Willensmeinung nicht beachtet, wenn man es nicht für 
nötig hält, zuerst seine Barmherzigkeit anzuflehen, son- 
dern sich erlaubt, voll Eigenmächtigkeit sie selbst zu 
üben, ohne auf den Herrn zu achten. Unter Gottes 
Altar rufen die Seelen der getöteten Märtyrer mit 
mächtiger Stimme und sagen: „Wie lange noch, Herr, 
Du Heiliger und Wahrhaftiger, richtest Du nicht und 
rächest unser Blut an denen, die auf Erden wohnen?) 
Und ihnen wird geboten, noch eine Weile zu ruhen und 
Geduld zu haben. Und da glaubt noch jemand, es könne 
irgendeiner (der Märtyrer) in Widerspruch mit dem 
Richter sich gütig zeigen wollen, indem er ganz nach 
Willkür Sünden erläßt und vergibt, oder es vermöge 
einer andere zu schützen, noch bevor er selbst gerächt 
ist? „Die Märtyrer wünschen, daß etwas geschehe"; 
ja, wenn es sich um etwas Gerechtes, um etwas Erlaub- 
tes handelt, wenn sich der Priester Gottes dabei nicht 
mit dem Herrn selbst in Widerspruch zu setzen braucht; 
gerne und willig gewähre der willfahrende Priester 
seine Zustimmung?), wenn der Bittende fromme Mäßi- 
gung bewahrt. „Die Märtyrer wünschen, daß etwas 
geschehe“: wenn aber im Gesetze des Herrn nicht ge- 
schrieben steht, was sie verlangen, so müssen wir zuerst 


") Joh. 5, 22. 
2) Offenb 6, 10. 
®) Nach einer anderen Lesart (‚si statt ‚sit‘): „wenn der will- 


fahrende Priester gerne und willig seine Zustimmung gewährt, 
wenn... 
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wissen, daß sie von dem Herrn das erlangt haben, was 
sie fordern, dann erst dürfen wir tun, was sie wünschen. 
Denn man kann nicht annehmen, durch die göttliche 
Majestät sei sofort alles zugestanden, was menschliches 
Versprechen verheißt. 


19. Hat doch auch Moses für die Sünden des Volkes 
gebeten und dennoch für die Sündigen die erbetene Ver- 
zeihung nicht erlangt. „Ich bitte Dich, Herr", sprach 
er, „dieses Volk hat eine große Sünde begangen [und sie 
haben sich goldene Götter gemacht]; und nun, wenn 
Du ihnen ihre Sünde vergibst, so vergib sie; wenn aber 
nicht, so tilge mich aus dem Buche, das Du geschrieben 
hast!“ Und der Herr sprach zu Moses: „Wenn einer vor 
mir gesündigt hat, den will ich aus meinem Buche til- 
gen"!). Er, ein Freund Gottes, er, der oftmals von An- 
gesicht zu Angesicht mit dem Herrn gesprochen hat, 
vermochte seine Bitte nicht durchzusetzen, und es ge- 
lang ihm nicht, den Groll des zürnenden Gottes durch 
seine Fürbitte zu besänftigen. Den Jeremias lobt und 
rühmt Gott mit den Worten: „Ehe ich dich im Mutter- 
leibe bildete, habe ich dich gekannt, und ehe du aus 
dem Mutterschoße hervorgingst, habe ich dich geheiligt 
und dich zum Propheten gesetzt für die Völker"). Und 
doch sprach er zu dem nämlichen, der gar häufig Für- 
bitte und Gebet für die Sünden des Volkes einlegte: 
„Bete nicht für dieses Volk und verlange nichts für sie 
in Bitten und Gebet; denn ich will nichts hören zu der 
Zeit, zu der sie mich anrufen, zu der Zeit ihrer Bedräng- 
nis”®). Wo gäbe es vollends einen Gerechteren als Noe&, 
der damals, als die ganze Erde mit Sünden erfüllt war, 
allein auf Erden als gerecht befunden wurde? Wer wäre 
ruhmreicher als Daniel? Wer hätte in der Festigkeit des 
Glaubens mehr Kraft gezeigt, das Martyrium zu erdul- 
den, wer wäre in der Gnade Gottes glücklicher gewesen 
als er, der so oftmals, wenn er kämpfte, den Sieg errang, 
und wenn er siegte, am Leben blieb? Wer wäre eifriger in 


1) Exod. 32, 91-38, 
2) Jer. 1, 5. 
®) Ebd. 7, 16 und 11, 14, 
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guten Werken als Job, wer wäre in Versuchungen stär- 
ker, geduldiger im Schmerze, demütiger in der Furcht, 
wahrhaftiger im Glauben als er? Und doch hat Gott 
erklärt, nicht einmal ihre Bitten wolle er erhören. Als 
der Prophet Ezechiel für die Sünde des Volkes um Ver- 
gebung flehte, sprach er: „Wenn sich irgendein Land ge- 
gen mich verfehlt, so daß es eine Sünde begeht, so will 
ich meine Hand über dieses (Land) ausstrecken und die 
Stütze des Brotes!) zermalmen, und ich will Hunger 
hineinschicken und Menschen und Vieh von ihm hin- 
wegnehmen, Und wären auch jene drei Männer in sei- 
ner Mitte: No& und ‚Daniel und Job, so werden sie 
weder Söhne noch Töchter befreien, nur sie selbst sol- 
len unversehrt bleiben"?). So sehr beruht alles, um das 
man bittet, nicht etwa auf der vorgreifenden Einbildung 
des Bittenden, sondern vielmehr auf der Entscheidung 
des Gebers, und nichts darf menschliche Meinung sich 
anmaßen und für sich in Anspruch nehmen, wenn nicht 
auch der göttliche Wille seine Zustimmung gibt. 


20. Im Evangelium spricht der Herr und sagt: „Wer 
mich bekennet vor den Menschen, den will auch ich be- 
kennen vor meinem Vater, der im Himmel ist; wer mich 
aber verleugnet, den werde auch ich verleugnen"). 
Verleugnet er den, der ihn verleugnet, nicht, dann be- 
kennt er auch nicht den, der ihn bekennt. Das Evan- 
gelium kann nicht in einem Teile bestehen und in dem 
anderen Teile wanken. Entweder muß beides seine 
Geltung behalten, oder es muß beides die Kraft der 
Wahrheit verlieren. Sind die Verleugnenden eines 
Verbrechens nicht schuldig, dann empfangen auch die 
Bekennenden keinen Lohn für ihr Verdienst. Wird 
hingegen der Glaube gekrönt, der gesiegt hat, dann muß 
unbedingt auch der Unglaube bestraft werden, der un- 
terlegen ist. So vermögen also die Märtyrer entweder 
nichts, falls das Evangelium seine. Gültigkeit verlieren 
kann, oder es können, wenn das unmöglich ist, nicht 


n a Sr ge > Hungernden „stützt“ und stärkt. 
LZech, ‚13—14. 


®) Matth. 10, 32. und Luk. 12, 8t. 
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dieselben dem Evangelium zuwider handeln, die aut 
Grund des Evangeliums zu Märtyrern werden. Keiner, 
geliebteste Brüder, keiner trete der Würde der Märtyrer 
zu nahe, keiner raube ihnen ihren Ruhm und ihre Kronel 
Ungeschwächt bleibt die Stärke ihres unverletzten Glau- 
bens, und wider Christus kann der nichts reden und 
tun, dessen Hoffnung und Glaube, dessen Verdienst 
und Ruhm gänzlich auf ihm beruht. Daß die Bischöfe 
gegen Gottes Gebot handeln, können solche nicht ver- 
langen, die selbst Gottes Gebote erfüllt haben. Oder 
gibt es einen, der größer wäre als Gott oder barmher- 
ziger als Gottes Güte und der das ungeschehen 
wünschte, was Gott geschehen ließ, oder sich einbildete, 
uns durch seine Hilfe retten zu können, gleich als ob 
Gott zu wenig Macht hätte, um seine Kirche zu 
schützen? 


21. Wenn nun dies nicht etwa ohne Wissen Gottes 
geschehen oder all das ohne seine Erlaubnis so gekom- 
men ist, so möge die göttliche Schrift die Ungelehrigen 
belehren und die Vergeßlichen erinnern, die da spricht 
und sagt: „Wer hat Jakob übergeben zur Plünderung 
und Israel den Räubern? War es nicht Gott, an dem 
sie gesündigt haben? Und sie wollten nicht auf seinen 
Wegen wandeln und nicht hören auf sein Gesetz. Und 
er hat über sie ausgeschüttet den Grimm seines Zor- 
nes”!). Und an einer anderen Stelle bezeugt sie und 
sagt: „Ist etwa die Hand Gottes nicht stark genug, zu 
retten, oder hat er sein Ohr taub gemacht, daß er nicht 
höre? Nein, eure Sünden stehen trennend zwischen 
euch und Gott, und wegen eurer Sünden wendet er sein 
Antlitz von euch ab, damit er sich nicht erbarme"?). 
Laßt uns lieber unsere Sünden betrachten, laßt uns die 
Geheimnisse unseres Denkens und Handelns durch- 
forschen und die Schuld unseres Gewissens prüfen! 
Wollen wir es uns ins Bewußtsein zurückrufen, daß wir 
nicht gewandelt sind auf den Wegen des Herrn, daß 
wir das Gesetz Gottes verworfen haben, daß wir seine 





8) Is, 42, 24. 
2) Ebd. 59, 1f. 
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heilsamen Gebote und Mahnungen niemals haben be- 
obachten mögen! 


22. Was kann man von dem Gutes denken, wie 
kann man Gottesfurcht, wie kann man Glauben bei dem 
voraussetzen, den nicht einmal die Angst zu bessern 
vermochte, den auch die Verfolgung nicht umgewandelt 
hat? Der hocherhobene Nacken beugte sich nicht ein- 
mal deshalb, weil er gefallen war; der stolze, übermütige 
Sinn ließ sich nicht einmal dadurch brechen, daß er 
unterlag. Der Gestürzte droht den Stehenden, der 
Verwundete den Unverletzten, und weil er nicht sofort 
den Leib des Herrn mit seinen besudelten Händen emp- 
fangen oder das Blut des Herrn mit seinem befleckten 
Munde trinken darf, zürnt der Gottesschänder den 
Gottesdienern. Und so grollst du — welch gewaltige 
Torheit, du Rasender! — gerade ihm, der sich bemüht, 
den Zorn Gottes von dir abzuwenden, und du drohst 
dem, der für dich die Barmherzigkeit des Herrn erfleht, 
der deine Wunde fühlt, für die du selbst kein Gefühl 
hast, der für dich die Tränen vergießt, die du selbst 
vielleicht nicht fließen lässest. Du vergrößerst und 
häufst nur noch deine Schuld, und während du selbst 
gegen die Vorsteher und Priester Gottes unversöhnlich 
bleibst, bildest du dir ein, der Herr könne sich mit dir 
versöhnen lassen? 


23, Vernimm und beherzige doch lieber unsere 
Worte! Warum hören deine tauben Ohren nicht auf die 
heilsamen Mahnungen, die wir dir geben? Warum sehen 
deine blinden Augen nicht den Weg der Buße, den wir 
dir zeigen? Warum will dein verschlossener und be- 
törter Sinn nichts wissen von den lebenspendenden 
Heilmitteln, die wir auf Grund der himmlischen Schrif- 
ten lehren und lernen? Oder wenn einige Ungläubige 
weniger an die Zukunft glauben, so mögen sie sich 
wenigstens durch die Gegenwart schrecken lassen! Seht 
nur: welche Strafen werden vor unseren Augen über die 
verhängt, die geleugnet haben! Welch trauriges Ende 
haben wir an ihnen zu beweinen! Nicht einmal hier auf 
Erden können sie ungestraft bleiben, obwohl noch gar 
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nicht der Tag des Gerichts gekommen ist. Nur ein Teil 
allerdings wird einstweilen zur Strafe gezogen, damit 
die übrigen sich danach richten. Ein warnendes Bei- 
spiel aber für alle sind die Qualen dieser wenigen. 


24. Einer von ihnen, der aus freien Stücken auf das 
Kapitol hinaufstieg, um abzuleugnen, wurde stumm, 
gleich nachdem er Christus verleugnet hatte, Die Strafe 
begann da, wo auch das Verbrechen seinen Ausgang ge- 
nommen hatte, und der Bestrafte konnte nicht einmal 
mehr (um Vergebung) bitten, da er keine Worte hatte, 
um Barmherzigkeit zu erflehen. Eine andere, die gerade 
in den Bädern weilte — denn das fehlte noch zu ihrer 
Schuld und ihrem Elend, daß sie, die die Gnade des 
lebenspendenden Bades verloren hatte, auch noch so- 
gleich in die Bäder eiltel!) —, wurde dort, unrein, wie 
sie war, von einem unreinen Geiste ergriffen und zerbiß 
sich mit den Zähnen die Zunge, mit der sie Ruchloses 
gegessen oder Gotteslästerliches gesprochen hatte, Nach 
dem Genuß der frevelhaften Speise waffnete sich die 
Wut ihres Mundes zum eigenen Verderben. Sie wurde 
ihre eigene Mörderin und konnte danach nicht mehr 
lange am Leben bleiben: unter qualvollen Schmerzen im 
Leib und in den Eingeweiden gab sie ihren Geist auf. 


25. Vernehmt weiter einen Fall, der sich in meiner 
Gegenwart und vor meinen eigenen Augen zugetragen 
hat! Ein Elternpaar, das sich gerade flüchtete und in 
seiner Angst die nötige Vorsicht vergaß, ließ unter der 
Pflege einer Amme sein kleines Töchterchen zurück. Die 
Amme aber brachte das ihr überlassene Kind vor die 
Behörden. Hier gab man ihm vor einem Götzenbilde, 
bei dem das Volk zusammenströmte — denn bei seinem 
jugendlichen Alter konnte es noch kein Fleisch essen —, 
ein Stückchen Brot, in Wein getaucht, der jedoch gleich- 
falls von dem Opfer der Verlorenen noch übrig war. 
Später nahm die Mutter ihre Tochter wieder zu sich. 


1) Vgl. ‚De habita virginum‘. Kap. 19, wo Cyprian den Be- 
such der gemeinsamen Bäder durch die Jungfrauen als schweren. 
Mißstand rügt. 
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Allein das Mädchen konnte den begangenen Frevel 
ebensowenig erzählen und mitteilen, als es ihn seinerzeit 
hätte verstehen und verhindern können. Aus Unkennt- 
nis also geschah es unvermerkt, daß die Mutter ihr Kind 
zu unserem Opfer mitbrachte’). Als nun aber das Mäd- 
chen inmitten der Gemeinschaft von Unbefleckten sich 
fand, da vermochte es unsere Bitten und Gebete nicht 
zu ertragen, sondern brach bald in lautes Weinen aus, 
bald warf es sich, von innerer Unruhe ergriffen, stür- 
misch hin und her. Wie unter dem Zwang der Folter 
gab die noch in den Jahren kindlicher Einfalt stehende 
unwissende Seele die Beteiligung an der Tat durch alle 
möglichen Anzeichen zu erkennen. Als dann gar nach 
der Beendigung der Feier der Diakon?) damit begann, 
den Anwesenden den Kelch zu reichen, und, indem die 
anderen ihn empfingen, die Reihe auch an die Kleine 
kam, da wandte sie auf Eingebung der göttlichen Maje- 
stät ihr Gesicht ab, preßte den Mund und die Lippen 
fest zusammen und wies den Kelch zurück. Der Diakon 
jedoch gab nicht nach und goß ihr, so sehr sie sich auch 
sträubte, etwas von dem heiligen Inhalt des Kelches 
hinein. Da stellte sich heftiger Schlucken mit Erbrechen 
ein. In dem entweihten Körper und Munde konnte un- 
möglich die Eucharistie bleiben, und den im, Blute des 
Herrn geheiligten Trank mußte der schuldbefleckte 
Magen wieder von sich geben. So groß ist die Macht 
des Herrn, so groß seine Majestät! Die Geheimnisse 
der Dunkelheit wurden unter den Strahlen seines Lich- 
tes enthüllt, dem Priester Gottes blieben selbst die ver- 
steckten Verbrechen nicht verborgen. 


26. Dies trug sich mit einem Kinde zu, das noch 
nicht das Alter hatte, um das von einem anderen an ihm 
begangene Verbrechen kundzutun. Bei einer Frau hin- 
gegen, die schon in vorgerückterem Alter und reiferen 
Jahren stand und sich bei unserem Opfer einschlich, 


") Daraus geht hervor, daß auch kleine Kinder zur Kom- 
munion zugelassen wurden. 

°) Die Darreichung des Kelches, der weniger galt als das 
Brot, war den Diakonen nur da und dort erlaubt. 
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wirkte die (heilige) Speise, die sie genoß, wie ein Dolch, 
und wie wenn sie irgendein tödliches Gift in Hals und 
Brust aufgenommen hätte, bekam sie Beklemmungen 
und danach Erstickungsanfälle, wobei ihr Atem keu- 
chend ging. Und unter dem Drucke nicht mehr der Ver- 
fulgung, sondern ihres eigenen Verbrechens brach sie 
zuckend und zitternd zusammen. Nicht lange blieb das 
Verbrechen, daß sie ihre Schuld verheimlicht hatte, un- 
gestraft und verborgen. Sie, die den Menschen getäuscht 
hatte, mußte Gottes Rache fühlen. Und als eine andere 
Frau ihr Kästchen), in dem sie den heiligen Leib des 
Herrn aufbewahrt hatte, mit ihren unreinen Händen zu 
öffnen versuchte, schlug Feuer daraus hervor, und sie 
erschrak so, daß sie ihn nicht zu berühren wagte. Und 
auch ein anderer, der gleichfalls befleckt war, sich aber 
dennoch erlaubte, nach der Feier des Opfers durch den 
Priester einen Teil gleich den übrigen heimlich in Emp- 
fang zu nehmen, vermochte den heiligen Leib des Herrn 
nicht zu genießen und zu berühren: als er die Hände?) 
öffnete, fand er, daß er Asche darin trug. An dem Bei- 
spiel dieses einen hat es sich gezeigt, daß der Herr 
entschwindet, wenn er verleugnet wird, und daß dem 
Unwürdigen das, was er sich nimmt, nicht zum Heile 
dient, da das Heilige entweicht und die heilbringende 
Gnade sich in Asche verwandelt. Wie viele werden 
täglich von unreinen Geistern erfüllt, [indem sie keine 
Buße tun und die Schuld ihres Verbrechens nicht be- 
kennen!]?) Wie viele werden bis zu geistiger Umnach- 
tung verblendet und mit Raserei und Wahnsinn geschla- 
gen! Doch es ist nicht nötig, das Ende einzelner zu 
erzählen, da bei dem mannigfaltigen Verderben, das 
über die Welt hereinbricht, die Strafe für die Sünden 
ebenso verschiedenartig ausfällt, wie die Menge der 





N") Man durfte bei der Abendmahlsfeier das Brot ganz oder 
zum Teil in einem Kästchen oder Büchschen (arca) mitnehmen, 
um es zu Hause zu genießen oder Kranken mitzuteilen. 

x) Bei der Kommunion bekam jeder stehend die Elemente 
selbst in die rechte Hand, die über die linke gekrenzt wurde, 
Die Frauen erhielten sie auf einem weißen Tuch, ‚dominicale‘ ge- 
nannt. 

5) Diese Worte hat nur sin Teil der Handschriften. 


Baer, Cyprian I: Traktate, 12 
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Sünder zahlreich ist. Ein jeder beherzige, nicht was ein 
anderer zu erleiden hatte, sondern was er selbst zu er- 
leiden verdient, und er glaube nicht schon glücklich ent- 
ronnen zu sein, wenn ihn vorerst die Strafe noch ver- 
schont hat; denn gerade der muß nur um so mehr in 
Angst sein, den der Zorn des richtenden Gottes sich 
noch zurückbehalten hat. 


27. Vor der Einbildung, als ob sie weniger Buße zu 
tun brauchten, mögen sich auch die anderen hüten, die 
zwar nicht ihre Hände mit verbrecherischen Opfern be- 
sudelt, wohl aber ihr Gewissen durch Opferzeugnisse') 
befleckt haben. Auch dies ist das Bekenntnis eines 
Verleugners, das Geständnis eines Christen, der das in 
Abrede stellt, was er gewesen war. Er hat behauptet, 
all das getan zu haben, was in Wirklichkeit ein anderer 
begangen hat, und obwohl geschrieben steht: „Ihr könnt 
nicht zwei Herren dienen‘?), hat er dem weltlichen 
Herrn gedient, hat er seinem Gebot Folge geleistet und 
der menschlichen Obrigkeit mehr gehorcht als seinem 
Gott?). Mag er zusehen, ob ihm die Veröffentlichung 
seines Vergehens in den Augen der Menschen vielleicht 
weniger Schande oder Vorwürfe einträgt: Gott jedoch, 
seinem Richter, wird er nicht entfliehen und entrinnen 
können. Sagt doch der Heilige Geist in den Psalmen: 
„Was unvollendet an mir ist, sahen Deine Augen, und 
in Deinem Buche werden alle eingeschrieben werden“*), 
und wiederum: „Der Mensch sieht auf das Äußere, Gott 
aber in das Herz‘). Und auch der Herr selbst mahnt 
und bereitet uns vor mit den Worten: „Und alle Ge- 
meinden werden erkennen, daß ich es bin, der Nieren 
und Herz durchforscht“s). Er durchforscht das Verbor- 
gene und sieht das Geheime und Versteckte, und keiner 
vermag den Augen Gottes zu entgehen, der da sagt: 
„Ich bin ein Gott, der nahe ist, und nicht ein Gott von 


!) Solche nannte man ‚libellatiei‘, Vgl, die Vorbemerkung. 
2) Matth. 6, 24. ; s 
®) Vgl. Apg. 5, 29, 

*) Ps. 188, 1e, 

®) 1 Sam. 16, 7. 

®) Offenb, 2, 23, 
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ferne her. Wenn ein Mensch sich verborgen hält im 
Verborgenen, werde ich ihn deshalb nicht sehen? [Er- 
fülle ich nicht Himmel und Erde?]') Er sieht in das 
Herz und in die Brust eines jeden, und er, der nicht nur 
über unsere Handlungen, sondern auch über unsere 
Worte und Gedanken richten wird, erblickt die Gesin- 
nungen und die Wünsche, die jeder einzelne hegt, selbst 
in den innersten Winkeln des noch verschlossenen 
Herzens. 


28. Wieviel größer ist demnach der Glaube, wieviel 
besser die Gottesfurcht derer, die sich zwar durch kein 
wirkliches Opfer oder Opferzeugnis eines Vergehens 
schuldig gemacht haben, die aber dennoch, weil sie 
daran vielleicht nur dachten, dies allein schon vor den 
Priestern Gottes mit Betrübnis und Aufrichtigkeit be- 
kennen und ein Geständnis ihrer Schuld ablegen, die 
sich der auf ihrem Herzen ruhenden Last entledigen 
und für ihre wenn auch nur kleinen und unbedeutenden 
Wunden rettende Heilung suchen! Sie wissen eben, daß 
geschrieben steht: „Gott läßt sich nicht verspotten'?). 
Unmöglich ist es, Gott zu verspotten und zu hinter- 
gehen oder durch irgendwelche trügerische Arglist irre- 
zuführen. Ja, nur noch schwerer versündigt der sich, 
der Gott nach menschlicher Art sich vorstellt und der 
Strafe für seinen Frevel zu entgehen glaubt, wenn er 
das Verbrechen nicht öffentlich begangen hat. Christus 
sagt in seinen Geboten: „Wer sich meiner schämt, des- 
sen wird sich auch des Menschen Sohn: schämen"): 
und da hält sich noch einer für einen Christen, der sich 
schämt oder scheut, ein Christ zu sein? Wie kann denn 
der mit Christus sein, der darüber errötet oder sich 
fürchtet, Christus anzugehören? Mag er immerhin weni- 
ger schwer sich versündigt haben, weil er die Götzenbil- 
der nicht ansah und nicht unter den Augen des herum- 
stehenden und höhnenden Volkes die Heiligkeit des 
Glaubens entweihte, weil er nicht seine Hände mit den 


1) Jer, 28, 28 f. 
6 
s) Mark. 8, 38. 12% 
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unheilvollen Opfern besudelte und seinen Mund nicht 
mit den verruchten Speisen befleckte. Das hilft ihm 
so viel, daß seine Schuld geringer ist, nicht aber, daß 
sein Gewissen völlig rein wäre. Er kann leichter Ver- 
zeihung für sein Vergehen erlangen, aber er ist dennoch 
nicht frei von Schuld. Und er lasse ja nicht ab, Buße 
zu tun und die Barmherzigkeit des Herrn anzuflehen, 
damit nicht seine Sünde, wenn er die Genugtuung ver- 
absäumt, um so viel schwerer wird, als sie ihrer Beschaf- 
fenheit nach leichter erscheint! 


29. Jeder — ich bitte euch, liebe Brüder! — be- 
kenne seine Sünde, solange er, der gesündigt hat, noch 
auf der Welt ist, solange sein Bekenntnis noch ange- 
nommen werden kann, solange noch seine Genugtuung 
und die durch die Priester gewährte Vergebung bei dem 
Herrn genehm ist! Wollen wir uns von ganzem Herzen 
an den Herrn wenden und Gottes Barmherzigkeit an- 
flehen, indem wir der Buße über unsere Sünde in auf- 
richtigem Schmerze Ausdruck geben! Vor ihm beuge 
sich unsere Seele, ihm leiste unsere Trauer Genugtuung, 
auf ihn werle sich all unsere Hoffnung! Wie wir bitten 
sollen, das sagt er selbst. „Bekehret euch zu mir”, 
spricht er, „aus eurem ganzen Herzen und zugleich mit 
Fasten und Weinen und Wehklagen, und zerreißet eure 
Herzen und nicht eure Kleider!“!) Zum Herrn also laßt 
uns von ganzem Herzen zurückkehren, seinen Zorn und 
Grimm laßt uns nach seiner eigenen Mahnung mit 
Fasten, Weinen und Wehklagen beschwichtigen! 


30. Glauben wir, daß der von ganzem Herzen jam- 
mert und mit Fasten, Weinen und Wehklagen den Herrn 
anfleht, der vom ersten Tage seines Vergehens an tag- 
täglich die Bäder besucht, der lieber an üppiger Tafel 
schwelgt und mit allzu reichlichen Speisen sich den 
Magen überlädt, so daß er tags darauf noch das Un- 
verdaute von sich gibt, anstatt Speise und Trank mit 
der Not der Armen zu teilen? Beweint etwa der seinen 
Tod, der heiter und fröhlich einhergeht und, obwohl 


%) Joel 2, 12. 
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geschrieben steht: „Ihr sollt die Gestalt eures Bartes 
nicht entstellen”!), den Bart zustutzt und sein Gesicht 
herausputzt? Und da sucht jetzt einer, der Gott miß- 
fällt, noch jemand anderem zu gefallen? Oder seufzt 
und wehklagt etwa sie, die zwar Muße findet, sich in 
kostbare Prachtgewänder zu kleiden, aber nicht, an das 
Kleid Christi zu denken, das sie verloren hat; die zwar 
Zeit hat, wertvollen Schmuck und feingearbeitetes Ge- 
schmeide anzulegen, aber nicht, den Verlust des gött- 
lichen und himmlischen Schmuckes zu beweinen? Magst 
du auch fremdländische Gewänder und seidene Kleider 
anlegen, du bleibst dennoch nackt; magst du auch mit 
Gold und Perlen und Edelsteinen dich schmücken, ohne 
den Schmuck Christi bist du dennoch häßlich. Und 
während du sonst deine Haare färbst, laß wenigstens 
jetzt in deinem Schmerz davon ab, und wenn du sonst 
mit schwarzem Pulver die Linien deiner Augenbrauen 
nachziehst?), bade wenigstens jetzt deine Augen in Trä- 
nen! Hättest du eines deiner Lieben durch einen Todes- 
fall verloren, so würdest du gar betrübt seufzen und 
weinen, du würdest dein Gesicht ungepflegt lassen und 
Trauerkleider anlegen, du würdest dein Haar vernach- 
lässigen, eine traurige Miene zeigen, dein Haupt senken 
und durch diese Zeichen deine Trauer zu erkennen 
geben. Deine eigene Seele ist es, du Unglückliche, die 
du verloren hast, geistig bist du gestorben, und du hast 
angefangen, hier dich selbst zu überleben und im Umher- 
wandeln deine eigene Leiche herumzutragen: und du 
ringst nicht voll Verzweiflung die Hände, du mußt nicht 
in einem fort seufzen, du hältst dich nicht verborgen 
aus Scham über dein Vergehen, oder um dich ohne Un- 
terbrechung den Wehklagen hinzugeben? Siehe, das 
sind noch ärgere Wunden der Sünde, das sind noch 
größere Verbrechen, wenn man gesündigt hat und dann 
keine Genugtuung leistet, wenn man sich vergangen hat 
und dann die Vergehungen nicht einmal beweint, 


31. Ananias, Azarias und Misahel, diese edlen, vor- 


») Lev, 19, 27. 
%) Vgl. oben die Schrift ‚De habitu virginum‘, bes. Kap. 15f. 
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nehmen Jünglinge, ließen nicht einmal inmitten der 
Flammen und im glühenden Brande des lodernden 
Ofens davon ab, vor Gott das Bekenntnis ihrer Sünden 
abzulegen. Obwohl sie ein gutes Gewissen hatten und 
sich oftmals durch ihren Gehorsam im Glauben und in 
der Furcht bei dem Herrn Verdienste erworben hatten, 
so hörten sie auch inmitten der ruhmvollen Martern, 
die sie um ihrer Tugenden willen zu erdulden hatten, 
dennoch nicht auf, an der Demut festzuhalten und Gott 
Genugtuung zu leisten. Die göttliche Schrift spricht 
und sagt: „Stehend betete Azarias und öffnete seinen 
Mund und legte Gott sein Bekenntnis ab zugleich mit 
seinen Genossen mitten im Feuer”!). Auch Daniel sucht 
sich noch durch Fasten Gottes Huld zu erwerben, auch 
nachdem sein Glaube und seine Unschuld vielfach 
Gnade gefunden, auch nachdem ihm der Herr ob seiner 
Tugenden und Verdienste des öfteren seine Anerken- 
nung wiederholt hat; in Sack und Asche wälzt er sich, 
indem er schmerzbewegt sein Bekenntnis ablegt und 
sagt: „Ach Herr, Du großer, starker und furchtbarer 
Gott, der Du Bund und Erbarmen hältst denen, die Dich 
lieben und Deine Gebote halten, wir haben gesündigt, 
wir haben Unrecht getan, wir sind gotilos gewesen, wir 
haben Deine Gebote und Deine Satzungen übertreten 
und verlassen, wir haben nicht gehört auf die Worte 
Deiner Diener, der Propheten, die sie in Deinem Namen 
über unsere Könige und alle Völker und über die ganze 
Erde gesprochen haben. Dein, Herr, Dein ist die Ge- 
rechtigkeit, uns aber gebührt Scham"). 


32. Dies haben Sanftmütige, dies haben Herzensein- 
fältige, dies haben Unschuldige getan, um sich bei der 
göttlichen Majestät Verdienste zu erwerben: und jetzt 
weigern sich solche, dem Herrn Genugtuung zu leisten 
und ihn anzuflehen, die ihn verleugnet haben! Ich bitte 
euch, ihr Brüder, bleibt bei den segenbringenden Heil- 
mitteln, gehorchet den besseren Ratschlägen, verbindet 
eure Tränen mit den unseren, mit unseren Seufzern 


1) Dan. 3, 25. 
2) Ebd. 9, 4 ff, 
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vereinigt eure eigenen! Euch bitten wir, um für euch 
den Herrn bitten zu können; und mit dem gleichen 
Flehen, mit dem wir Gott um Erbarmen für euch an- 
gehen, wenden wir uns zuerst an euch. Tut volle Buße 
und laßt die Betrübnis eines schmerzbewegten und weh- 
klagenden Herzens erkennen! 


33. Laßt euch auch nicht beeinflussen durch den 
unvorsichtigen Irrtum oder eitlen Unverstand von eini- 
gen, die, obwohl mit so schwerer Schuld behaftet, derart 
mit Geistesblindheit geschlagen sind, daß sie ihre Ver- 
gehen weder einsehen noch beklagen! Das ist nur eine 
noch größere Strafe des zürnenden Gottes, wie geschrie- 
ben steht: „Und Gott gab ihnen den Geist der Verblen- 
dung“!), und wiederum: „Die Liebe zur Wahrheit haben 
sie nicht angenommen, auf daß sie selig würden. Und 
deshalb schickt ihnen Gott das Wirken des Irrtums, 
so daß sie der Lüge glauben, damit alle gerichtet wer- 
den, die der Wahrheit nicht geglaubt haben, sondern 
sich in der Ungerechtigkeit gefallen‘). Die in der Un- 
gerechtigkeit sich gefallen und durch die Verrücktheit 
ihres verblendeten Sinnes betört sind, die verachten die 
Gebote des Herrn, vernachlässigen die Heilung der 
Wunde und wollen nichts von Buße wissen. Vor dem 
Begehen der Sünde unvorsichtig, nach der Sünde ver- 
stockt, zuerst ohne festen Halt und nachher ohne demü- 
tiges Flehen, lagen sie am Boden, als sie aufrecht hätten 
stehen sollen, und bilden sich ein, zu stehen, wenn sie 
vor Gott sich niederwerfen und am Boden liegen soll- 
ten. Den Frieden haben sie eigenmächtig sich selbst 
angeeignet, ohne daß ihn jemand ihnen gegeben hätte; 
durch falsche Verheißung verleitet und mit Abtrün- 
nigen und Treulosen im Bunde, nehmen sie den Irrtum 
an für die Wahrheit, halten sie die Gemeinschaft mit 
solchen für gültig, die selbst an der Gemeinschaft gar 
nicht teilhaben, und glauben den Menschen gegenüber 
Gott, obwohl sie doch Gott nicht glauben wollten gegen- 
über den Menschen. 





!) Js, 29, 10. 
!) 2 Thess. 2. 10£. 
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34. Derartige Menschen fliehet, so viel ihr könnt: 
sie, denen das verderbliche Gift der Ansteckung anhaf- 
tet, meidet in heilsamer Scheul Ihre Rede frißt um sich 
wie der Krebs!), ihr Gespräch greift weiter wie eine 
Seuche, ihre schädliche und vergiftete Überredungs- 
kunst bringt schlimmeren Tod als die Verfolgung selbst. 
Dort bleibt wenigstens die Buße noch übrig, um Genug- 
tuung zu leisten. Wer aber die Buße für das Vergehen 
aufhebt, der versperrt den Weg der Genugtuung. So 
kommt es, daß die Hoffnung auf das wahre Heil zu- 
nichte wird, indem durch die Leichtfertigkeit gewisser 
Leute ein falsches Heil verheißen wird oder Glauben 
findet. 


35. Ihr aber, liebe Brüder, deren Furcht auf den 
Herrn gerichtet ist und deren Seele selbst nach dem 
Sturz ihres Unglücks gedenkt, prüfet voll Reue und 
Schmerz eure Sünden, erkennet die schwere Schuld 
eures Gewissens, öffnet die Augen des Herzens, um 
euer Vergehen einzusehen, ohne an der Barmherzigkeit 
des Herrn zu verzweifeln, aber auch ohne bereits im 
voraus seine Verzeihung euch anzumaßen! So gnädig 
und gütig Gott stets in seiner väterlichen Liebe ist, so 
sehr ist er in seiner Majestät als Richter zu fürchten. 
So schwer unsere Vergehen gewesen sind, so bitterlich 
laßt sie uns beweineni Wollen wir es nicht an einer 
sorgfältigen und anhaltenden Heilung der tiefen Wunde 
fehlen lassen: die Buße darf nicht geringer sein als das 
Vergehen! Glaubst du, Gott läßt sich so schnell ver- 
söhnen, er, den du in treulosen Worten verleugnet, dem 
du lieber Hab und Gut vorgezogen und dessen Tempel 
du durch gottlose Befleckung entweiht hast? Glaubst 
du, der erbarme sich deiner so leicht, den du als den 
Deinigen abgelehnt hast? Um so inständiger gilt es 
jetzt zu bitten und zu beten, den Tag in Trauer zu ver- 
leben, die Nächte wachend und weinend zu verbringen, 
jeden Augenblick mit tränenvollen Wehklagen auszu- 
füllen, hingestreckt am Boden zu liegen, in Sack und 
Asche und im Schmutze sich zu wälzen, nach dem Ver- 
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luste des Gewandes Christi nach keinem Kleid mehr zu 
verlangen, nach dem Genuß der Speise des Teufels lie- 
ber zu fasten, gerechten Werken obzuliegen, wodurch 
die Sünden getilgt, und häufig Almosen zu spenden, wo- 
durch die Seelen von dem Tode befreit werden. Was 
der Widersacher euch rauben wollte, das möge Christus 
empfangen, und Hab und Gut, wodurch man sich hat 
betrügen und überwinden lassen, darf man nicht mehr 
festhalten und lieben. Wie einen Feind gilt es den Be- 
sitz zu meiden, wie einen Räuber ihn zu fliehen, wie 
Dolch und Gift haben ihn die Besitzenden zu fürchten. 
Nur dazu möge die noch verbliebene Habe dienen, 
daß man sich damit von Verbrechen und Schuld los- 
kaufe! Unverzüglich und reichlich gilt es Wohltätigkeit 
zu üben, das ganze Vermögen zur Heilung der Wunde 
zu verwenden und unsere Reichtümer und Schätze 
dem Herrn auf Zinsen zu leihen, der über uns deteinst 
richten wird!). So lebendig war der Glaube zur Zeit 
der Apostel, so treu hielt die erste Gemeinde der Gläu- 
bigen die Gebote Christi: sie waren willig, sie waren 
freigebig; alles gaben sie hin zur Verteilung durch die 
Apostel?), und doch hatten sie keine solchen Vergehen 
zu tilgen. 


36. Wenn einer von ganzem Herzen sein Flehen 
vorbringt, wenn er mit aufrichtigen Klagen und mit Trä- 
nen der Reue seufzt, wenn er durch gerechte und be- 
ständige Werke den Herrn um Verzeihung seines Ver- 
gehens zu bewegen sucht, so kann er über solche sich 
erbarmen, er, der ja auch seine Barmherzigkeit kund- 
gegeben hat mit den Worten: „Wenn du dich bekehrst 
und seufzest, dann wirst du gerettet werden und wirst 
wissen, wo du gewesen bist"), und wiederum: „Ich will 
nicht den Tod des Sterbenden, spricht der Herr, son- 





») Vgl. die Schrift ‚De habitu virginum‘, Kap. 11. 5 

*} Apg. 2,45; 4, 34. Vgl. hierzu die Schrift ‚De cath. ecelesiae 
unitate‘, Kap. 25f. und ‚De opere et eleemosynis‘, Kap. 25, wo 
gleichfalls auf die Zeit der Apostel als vorbildlich hingewiesen 
wird. 

») Js. 30, 15, 
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dern vielmehr, daß er umkehre und lebe‘). Auch der 
Prophet Joel verkündet die Güte des Herrn nach der 
Mahnung des Herrn selbst: „Kehret zurück”, sagt er, 
„zu dem Herrn, eurem Gott; denn er ist barmherzig 
und gütig und geduldig und von reichem Erbarmen und 
ändert sein Urteil gegen verhängtes Leid“). Er kann 
Nachsicht gewähren, er kann sein Urteil abändern. Dem 
Reumütigen, dem Wohltätigen, dem Bittenden kann er 
gnädig verzeihen, er kann all das zugute rechnen, was 
für einen solchen die Märtyrer erfieht und die Priester 
getan haben. Oder wenn ihn einer mehr durch seine 
eigene Genugluung gerührt, wenn er seinen Grimm, 
wenn er die Erbitterung des Zürnenden durch gebüh- 
rende Abbitie besänftigt hat, dann reicht er auch wieder 
die Waffen dar, um den Unterlegenen damit zu rüsten, 
dann erfrischt und stärkt er seine Kräfte, um damit den 
erneuerten Glauben wieder zu beleben. Von neuem wird 
der Krieger seinen Kampf aufnehmen, er wird die 
Schlacht wieder beginnen und den Feind herausfordern, 
und zwar tüchtiger geworden für den Kampf durch den 
Schmerz. Wer in dieser Weise Gott Genugtuung ge- 
leistet, wer aus Reue über seine Tat, wer aus Scham 
über sein Vergehen gerade aus dem Schmerze über sei- 
nen Fall mehr Kraft und größere Glaubenstreue gewon- 
nen hat, der wird, erhört und unterstützt von dem 
Herrn, die Kirche fröhlich machen, die er vor kurzem 
so betrübt hatte, und er wird nicht nur die Verzeihung 
Gottes sich erwerben, sondern die Krone. 


!) Ezech. 33, 11; 18, 28 und 32. 
2) Joel 2, 18. 


ÜBER DIE EINHEIT DER KATHOLISCHEN 
2 KIRCHE. 


Vorbemerkung. 


Über die Entstehungszeit des Werkes und über 
seine engen Beziehungen zu der ziemlich gleichzeitigen 
Abhandlung ‚De lapsis‘, die allerdings hauptsächlich die 
Gefallenenirage im Auge hat, ist schon in der Vor- 
bemerkung zu jener Schrift das Nötige gesagt. 

Für den vorliegenden Traktat ist allerdings in den 
letzten Jahren die Frage nach der Abfassungszeit in ein 
neues Stadium getreten durch die Behandlung einer an- 
deren Streitfrage. Im vierten Kapitel des Werkes finden 
sich in einem Tei! der Handschriften Zusätze, durch die 
der Primat Petri stark unterstrichen wird. Diese viel- 
besprochene Interpolation, die z.B. Hartel und noch 
Monceaux als unzweifelhafte, tendenziöse Zutat 
einer späteren Zeif angesehen haben, ist neuerdings von 
Chapman zum Gegenstand einer scharfsinnigen Un- 
tersuchung gemacht worden. [J. Chapman: ‚Les in- 
terpolations dans le traite de Saint-Cyprien sur l’unite 
de l’eglise' inder Revue Benedictine 19 (1902), 
S. 246 u. S..357; 20 (1903), S.26/f.] Danach hätten wir 
bei diesem Werke zwei Ausgaben zu unterscheiden: die 
erste, lediglich gegen Felicissimus gerichtete, gegen 
Ostern 251 noch vor Cyprians Rückkehr verlaßt und 
ohne besondere Beziehung auf Rom, und eine zweite, 
die insbesondere dem novatianischen Schisma galt und, 
mit den erwähnten Zusätzen versehen, den römischen 
Bekennern zuging, um ihre Treue zu dem Papst Corne- 
lius zu stärken. Diese Umarbeiftung müßle dann eben 
noch vor dem in der Vorbemerkung zu ‚De lapsis‘ zitier- 
ten 54. Briefe Cyprians vom Herbste des gleichen Jah- 
res erfolgt sein. 

Die Ausführungen Chapmans fanden fast durchweg 
Zustimmung; scharfen Einspruch erhob nur Hugo 
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Koch: Cyprian und der römische Primat, eine kir- 
chen- und dogmengeschichtliche Studie, Leipzig 1910 
[= Gebhardt, Texte und Untersuchungen zur Geschichte 
der altchristlichen Literatur, Band 35, Heit1]. Gegen . 
Koch wieder wendet sich Chapman, Prof. Hugo 
Koch on S. Cyprian [Revue Benedictine 27 (1910)] und 
J.Ernst, Cyprian und das Papstium, Mainz 1912; vgl. 
auch C.A.Kneller, Cyprians Schrift von der Einheit 
der Kirche [Zeitschrift für kath. Theol. 36 (1912)] und 
vom gleichen Verfasser: Der hl. Cyprian und das Kenn- 
zeichen der Kirche [Stimmen aus Maria Laach, Ergän- 
zungshelt 115 (1914)]. . 

Schon die bisherigen Andeutungen zeigen, daß der 
Traktat, ebenso wie das von ihm Fast unzertrennliche 
Werk ‚De lapsis‘, ganz und gar aus den Zeitverhältnis- 
sen herausgewachsen ist. Den Anlaß gaben die Spal- 
tungen, die innerhalb der Kirche in Karthago unter Füh- 
rung des Felicissimus, in Rom unter der geschickten 
Leitung des Novatianus entstanden waren. Besonders 
gefährlich wurde die Lage durch die rasche Ausbreitung 
der novatianischen Wirren, die bald sogar bis nach 
Alrika übergritten. Beide Bewegungen waren auch wie- 
der eng verguickt mit der Gefallenenfrage. (Vgl. hier- 
über die Vorbemerkung zu ‚De lapsis‘ und die Ein- 
leitung.) 

Gerichtet ist die Schrift nicht nur an die Gläubigen 
und Bekenner, sondern auch an die von der Kirche Ab- 
gefallenen; gelegentlich (z.B. in Kap. 5) wendet sie sich 
auch im besonderen an die Bischöfe. 

Einleitend warnt Cyprian als ireubesorgter Ober- 
hirte eindringlich vor den vom bösen Feinde hervorge- 
rufenen Schismen und Häresien!), die für die Einheit 
der Kirche keine geringere Bedrohung bedeuten als die 
nun überstandene Verfolgung (Kap. 1—3). 

‚ Sodann sucht er das Wesen dieser kirchlichen Ein- 
heit genauer zu bestimmen. Dazu dient ihm in erster 
Linie wieder der Schriftbeweis und besonders des Herrn 
Wort an Petrus?), das zugleich die deutliche Forderung 


. ') Zwischen Schismatikern und Häretikern macht Cyprian 
keinen Unterschied. 


#) Matth. 16, 18 ff, 
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von der Einheit der Bischöfe als der Nachfolger und 
Stellvertreier der Apostel in sich schließt. Auch durch 
eine Reihe von anschaulichen Vergleichen und symbo- 
lischen Deutungen weiß er das Geheimnis der kirch- 
lichen Einheit dem Verständnis näher zu bringen. Mit 
unversöhnlicher Schärfe bezeichnet er jeden als Feind 
der Kirche, der ihre Einheit preisgibt (Kap. 4—8). 

Nach diesen mehr belehrenden, aber in dem war- 
men Ton der festen eigenen Überzeugung vorgetragenen 
Darlegungen geht der Verfasser in rücksichtsloser 
Polemik den Abtrünnigen zu Leibe. Er hält ihnen ent- 
gegen, daß ihr Abfall nur zur Reinigung der Kirche bei- 
trage, da sie sich nur aus den schlechtesten Elementen 
zusammenselizen. Ganz mit Unrecht stützten sie sich auf 
den Ausspruch Christi!), denn durch ihre schwere Ver- 
sündigung gegen das Gesetz der christlichen Einheit 
und Liebe seien sie aller Rechte und Hoffnungen eines 
Christen für immer verlustig gegangen, und selbst ihr 
Märtyrertod vermöchte nichts mehr daran zu ändern 
(Kap. 9—15)?). Gegenüber den schweren Gefahren der 
Häresie, die als sicheres Anzeichen des nahen Welt- 
untergangs immer mehr um sich greift, hat schon die 
Heilige Schrift die Gläubigen in Wort und Beispiel zur 
größten Vorsicht gemahnt; selbst die Schuld der Gefal- 
lenen läßt sich leichter sühnen als diese Sünde (Kap. 
16—19). Daß auch ein kleiner Teil der Bekenner sich 
den Feinden der Kirche angeschlossen hat, ist nur ein 
Beweis dafür, daß auch sie, die ja erst am Anfang des 
Ruhmes stehen, vor den Versuchungen des Satans nicht 
genug auf ihrer Hut sein können (Kap. 20—22). 

Der Traktat schließt mit der herzlichen Aufforde- 
rung an alle Abgefallenen, in den Schoß der einen 
Kirche zurückzukehren, und mit der lebhaften Ermun- 
terung an die Gläubigen, nach dem Vorbild der Apostel 
auch weiterhin in Einmütigkeit den Geist des Friedens 


ı) Matth. 18, 20. 

2) Dieser Abschnitt berührt sich vielfach mit Tertullians 
Schrift ‚De praescriptione haereticorum‘ (Über die Einrede gegen 
die Häretiker), die gleichfalls von dem Verhältnis der Häresie zu 
dem orthodoxen Glauben handelt. 


1238 Cyprian 128 


und der barmherzigen Liebe walten zu lassen, damit sie 
von dem Herrn bei seiner bevorstehenden Wiederkunit 
für ihre Wachsamkeit belohnt werden (Kap. 23—27). 

Daß die kraftvolle Streitschrift ihren nächsten 
Zweck nicht verfehlt hat, das zeigen schon die vernich- 
tenden Beschlüsse jenes Konzils gegen die Urheber der 
Häresie; aber auch der weiteren Ausbreitung der nova- 
tianischen Umtriebe in Rom und anderwärts scheint sie 
einen wirksamen Damm entgegengesetzt zu haben. So- 
gar einen literarischen Zeugen haben wir noch für den 
tiefen Eindruck des Werkes auf die Zeitgenossen: die 
kleine pseudocyprianische Schrift ‚Ad Novatianum', die 
noch zu Lebzeiten Cyprians verfaßt ist und die Haltung 
Novatians in der Sache der Gefallenen scharf bekämpft, 
steht in so sklavischer Abhängigkeit von Cyprians Trak- 
tat ‚De catholicae ecclesiae unitate', daß der Verfasser 
nach Harnacks Urteil sein Vorbild fast „auswendig ge- 
lernt zu haben scheint". Auch während des Ketzertauf- 
streits spielte die Schrift nochmals eine Rolle: Cyprian 
sandte eine Abschrift davon an den Bischof Firmilian 
von Cäsarea (in Kappadocien). 

Seine Berühmtheit aber hat das als Gelegenheits- 
schrift im Kampfe mit der Häresie entstandene Werk 
dadurch erreicht, daß der tatkräftige Bischof hier, von 
den besonderen augenblicklichen Verhältnissen aus- 
gehend, das Problem der kirchlichen Einheit in seiner 
ungeheuren Wichtigkeit erkannt hat. Mag man es auch 
bedauern, daß der Verfasser nicht zu einer noch schär- 
feren Begrilfsbestiimmung vorgedrungen ist, daß er auf 
logische Deduktionen verzichtet und mehr durch um- 
fangreichen Schriftbeweis und durch eine Fülle von Bil- 
dern und Gleichnissen zu wirken sucht, so ist es doch 
schon ein gewaltiges Verdienst, daß er die kirchliche 
Einheit als den Angelpunkt einer zielbewußten Politik 
so nachdrücklich betont und unter Beschränkung der 
Kirche auf die der Autorität der Bischöfe gehorsame 
Gemeinschaft die große Idee von der geschlossenen Ein- 
heit aller christlichen Kirchen gegenüber den Häresien 
und Schismen mit Begeisterung entwickelt hat. So wird 
der Traktat als grundlegendes Werk für das Dogma von 
der alleinseligmachenden Kirche in der Kirchen- und 
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Dogmengeschichte stets einen hervorragenden Platz 

einnehmen. 

Die vielumstrittene, schwierige Frage nach C’yprians 
Stellung zu dem Primat des römischen Stuhles, zu 
deren Beantwortung vor allem auch die Heranziehung 
der cyprianischen Briefsammlung unerläßlich ist, wurde 
bereits oben kurz berührt. 

Von der reichen Literatur über diesen Punkt 
sowie zu Cyprians Lehre von der Einheit der Kirche 
überhaupt sei hier noch erwähnt: 

J. Peters, Die Lehre des hl. Cyprian von der Einheit 
der Kirche gegenüber den beiden Schismen in Kar- 
thago und Rom, Luxemburg 1870; 

J. H. Reinkens, Die Lehre des hl. Cyprian von der 
Einheit der Kirche, Würzburg 1873; 

A. Kolbe, Cyprians Lehre von der Einheit der Kirche 
und der Stellung des römischen Bischofs in ihr [Zeit- 
schrift für die gesamte luth. Theologie und Kirche 35 
(1874), S. 25]; | 

O. Ritschl, Cyprian von Karthago und die Vertas- 
sung der Kirche, Göttingen 1885; 

P.v. Hoensbroech, Der römische Primat bezeugt 
durch den hl. Cyprian [Zeitschrilt für kath. Theol. 14 
(1890), 5.193]; | 

J. Delarochelle, L'idee de l’eglise dans Saint- 
Cyprien [Revue d’histoire et de litierature religieuse 
1 (1896), S. 519#.]; 

B. Poschmann, Die Sichtbarkeit der Kirche. nach 
der Lehre des hl. Cyprian [Forschungen zur christl. 
Lit. u. Dogmengesch. 8, 3, Paderborn 1908]; 

C. A. Kneller, „Römisch-katholisch” beim hl. Cy- 
prian |Zeitschr. für kath. Theol. 35 (1911)]; 

Ders., Cyprian und die römische Kirche [ebd.]; 

A. Seitz, Cyprian und der römische Primat, Regens- 
burg 1911; 

J. Ernst, Cyprian und das Papsttum, Mainz 1912. 
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Inhalt. 


ArEinleitung: 

Kap. 1. Ebenso sorgsam wie vor den ollenen Angrilfen 
und Verlfolgungen des bösen Feindes muß man vor 
dessen geheimen Anläufen auf der Hut sein. 

Kap. 2. Diesen Todesschlingen können wir nur ent- 
gehen, wenn wir Christi Gebote befolgen und so den 
Weg des Heils einhalten. 

Kap. 3. Die gefährlichste Tücke des Widersachers 
zeigt sich in den Ketzereien und Spaltungen, die er 
erfunden hat, um die Einheit der Kirche zu zerreißen. 


B. Hauptteil: 

I) 

Kap. 4. Die Einheit der Kirche findet neben anderen 
Bibelstellen ihren klarsten Ausdruck in den Worten, 
mit denen der Herr Petrus und den Aposteln ihre be- 
sondere Stellung zuwies. 

Kap. 5. Die kirchliche Einheit und die mit ihr zusam- 
menhängende Einheit des Episkopats wird an mehre- 
ren anschaulichen Gleichnissen dargetan. 

Kap. 6. Dabei kommt Cyprian zu dem bedeutungsvol- 
len Schluß: „Wer die Kirche nicht zur Mutter hat, 
kann Gott nicht zum Vater haben“ und: „Außerhalb 
der Kirche kein Heil!“ 

Kap. 7. Ein Sinnbild für die Einheit der Kirche ist der 
ungenähte und deshalb ungeteilt gebliebene Rock 
Christi. 

Kap. 8. Die Einheit der Kirche und einmütige Liebe 
wird den Christen in der Heiligen Schrift wiederholt 
ans Herz gelegt; auch Rhaab und das Osterlamm sind 
als Symbole auf die einheitliche Kirche zu deuten. 

II) 

Kap. 9. Nicht alle zeigen die Einfalt und Sanftmut der 
Tauben und Lämmer. Da aber bloß die Schlechten 
die Rirche verlassen, so ist es nur zu begrüßen, wenn 


durch solche Spaltungen die Spreu vom Weizen ge- 
schieden wird. 
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Kap. 10. Denn die Häresien sind nur ein Mittel in der 
Hand Gottes, um die Gläubigen zu prüfen und die 
Ungerechten auszuscheiden. 

Kap. 11. Vor der gefährlichen Verführungskunst dieser 
Abtrünnigen, gegen die schon der Herr seine mah- 
nende Stimme erhebt, kann man sich gar nicht genug 
in acht nehmen. 

Kap. 12. Ganz mit Unrecht berufen sie sich auf das 
Schriftwort: „Wo zwei oder drei versammelt sind in 
meinem Namen, da bin ich mit ihnen“). 

Kap. 13. Ohne den Frieden mit den Brüdern gibt es 
auch keinen Frieden mit Gott. 

Kap. 14. Selbst der Märtyrertod solcher Schismatiker 
vermag ihre schwere Schuld nicht auszugleichen: das 
Martyrium außerhalb der Kirche bleibt nutzlos. 

Kap. 15. Denn wer an der Einheit und Liebe, wie der 
Herr sie gebietet, nicht festhält, der. kann nicht ins 
Himmelreich kommen. 


Ill) 

Kap. 16. Solche Spaltungen sind für das bevorstehende 
Ende der Welt schon längst vorhergesagt. 

Kap. 17. Ebenso eindringlich sind wir aber auch schon 
im voraus vor dem verderblichen Einfluß der Abge- 
fallenen gewarnt. 

Kap. 18. So ersehen wir aus dem Schicksal der Rofte 
Kore und des Königs Ozias, welch schwere Strafe die 
Auflehnung gegen die rechtmäßigen Priester zu ge- 
wärtigen hat. 

Kap. 19. Die Trennung von der Kirche ist sogar ein 
schlimmeres Verbrechen als die Schuld der Gelalle- 
nen, die ihre Sünde reumütig bekennen und sie durch 
ihren nachträglichen Märtyrertod sühnen können. 


IV) 

Kap. 20. Daß auch einige Bekenner abtrünnig gewor- 
den sind, ddrf nicht wundernehmen:; denn sie sind 
gegen Versuchungen des Teulels ebensowenig Sefeit 
wie Salomo. 


1) Matth, 18, 20. 
Baer, Cyprian I: Traktate, 18 
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Kap. 21. Der Bekenner hat eben das Ziel noch nicht 
erreicht, sondern er ist ihm nur einen Schritt näher 
gekommen und sollte sich deshalb um so mehr hüten, 
anderen ein schlechtes Beispiel zu geben. 

Kap. 22. Der größere und bessere Teil der Bekenner 
ist ja doch der Kirche freu geblieben. 


C. Schluß: 


Kap. 23. Wenn daher die Urheber des Abfalls sich 
nicht bekehren lassen, so sollen doch wenigstens die 
von ihnen Verführten durch ihre Rückkehr in den 
Schoß der Kirche die Einheit wiederherstellen. 

Kap. 24. Wahre Christen haben vor allem an dem Frie- 
den und der Liebe des Herrn festzuhalten. 

Kap. 25. So wird dieselbe Einmütigkeit wieder erste- 
hen, die sich zur Zeit der Apostel im Glauben und ir 
werktätiger Liebe wirksam erwies. 

Kap. 26. Von diesem idealen Zustand der apostolischen 
Kirche sind wir gegenwärtig allerdings weiter als je 
entfernt, ein Zeichen, daß die Wiederkunft des Herrn 
nahe ist. 

Kap. 27. Sorgen wir also dafür, daß uns der Herr am 
letzten Tage als wachsame Knechte lindet, die des 
Lohnes würdig sind! 


1. Da der Herr mahnt und sagt: „Ihr seid das Salz 
der Erde"!), und da er uns auffordert, in Unschuld ein- 
fältig und dennoch bei aller Einfalt klug zu sein?), was 
haben wir da anderes zu tun, geliebteste Brüder, als alle 
Vorsicht aufzubieten und sorgsamen Herzens wachend 
die Nachstellungen des arglistigen Feindes zu erkennen 
und uns zugleich dagegen vorzusehen? Es könnte sonst 
scheinen, als ob wir, die wir Christus, die Weisheit 
Gottes des Vaters, angezogen haben, in der Fürsorge 
für unser Heil zu wenig weise wären. Denn nicht nur 


!) Matth. 5, 13, 
%) Ebd. 10, 16. 
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die Verfolgung ist zu fürchten und all das, was in offe- 
nem Kampfe darauf ausgeht, die Diener Gottes zu stür- 
zen und zu Fall zu bringen. Leichter ist es ja, auf seiner 
Hut zu sein, wenn der Gegenstand der Furcht klar vor 
Augen liegt, und der Geist rüstet sich schon vorher zum 
Kampfe, wenn der Widersacher sich offen zu erkennen 
gibt. Mehr muß man sich vor einem Feinde fürchten und 
hüten, wenn er heimlich heranschleicht, wenn er unter 
dem Scheine des Friedens uns berückt und sich auf ver- 
borgenen Wegen heranschlängelt, weshalb er auch den 
Namen „Schlange" bekommen hat. Darin besteht ja von 
jeher seine Hinterlist, darin seine geheime und ver- 
steckte Kunst, den Menschen tückisch zu umgarnen. 
So hat er gleich von Anbeginn der Welt betrogen und 
mit lügnerischen Worten schmeichelnd die noch uner- 
fahrenen Seelen in ihrer unvorsichtigen Leichtgläubig- 
keit hintergangen. So unternahm er es sogar, den Herrn 
selbst zu versuchen, und näherte sich verstohlen, wie 
wenn er wiederum heimlich heranschleichen und täu- 
schen könnte; doch er wurde bemerkt und zurückgewie- 
sen und eben deshalb niedergeschmettert, weil er er- 
kannt und entlarvt wurde. 


.2. Damit ist uns ein mahnendes Vorbild gegeben, 
den Weg des alten Menschen zu meiden und in die Fuß- 
tapfen des siegreichen Christus zu treten, auf daß wir 
nicht von neuem durch unsere Unvorsichtigkeit in die 
Schlingen des Todes uns verwickeln, sondern, vor der 
Gefahr sorgfältig auf unserer Hut, der erlangten Un- 
sterblichkeit teilhaftig werden. Wie aber sollten wir 
der Unsterblichkeit teilhaftig werden können, wenn wir 
nicht das, wodurch der Tod bezwungen und besiegt 
wird, die Gebote Christi, halten wollen? Mahnt und 
sagt er doch selbst: „Willst du zum Leben gelangen, so 
halte die Gebotel”!} und wiederum: „Wenn ihr tut, was 
. ich euch gebiete, so nenne ich euch nicht mehr Knechte, 
sondern Freunde”2). Von solchen sagt er des weiteren 
auch, sie seien mutig und standhaft, sie seien in star- 


2) Matth. 19, 17. 
®) Joh. 15, 14. 13* 


EB ee. 
kem Bau auf Felsen gegründet!), sie seien gegen alle 
Ungewitter und Stürme der Welt mit unbeweglicher 
und unerschütterlicher Festigkeit gesichert. „Wer 
meine Worte hört”, sagt er, „und sie tut, den will ich 
einem weisen Manne vergleichen, der sein Haus auf 
einen Felsen baute. Der Regen fiel herab, die Flüsse 
kamen heran, die Winde erhoben sich und stürmten an 
gegen jenes Haus: und es fiel nicht; denn es war auf 
einen Felsen gegründet"). An seinen Worten müssen 
wir also festhalten, alles, was er gelehrt und getan hat, 
müssen wir lernen und tun. Wie kann aber einer sagen, 
er glaube an Christus, wenn er nicht tut, was Christus 
zu tun geboten hat? Oder wie kann der zur Belohnung 
treuen Glaubens gelangen, der das Gebot nicht getreu- 
lich halten will? Haltlos wanken muß er notgedrungen 
und unstet umherirren und, vom Geiste des Irrtums 
fortgerissen, hin- und hertreiben wie der Staub, den der 
Wind emporwirbelt; und dem Heile wird der auf seiner 
Bahn nicht näher kommen, der nicht festhält an der 


Wahrheit des Heilsweges. 


3. Auf der Hut zu sein aber, [geliebteste Brüder,] 
gilt es nicht nur vor dem, was offen und klar zutage 
liegt, sondern auch vor allem, was durch die Schlauheit 
arglistigen Truges täuscht. Was gibt es aber Arglisti- 
geres oder Schlaueres, als daß der durch Christi An- 
kunft entlarvte und niedergeworfene Feind, nachdem 
das Licht zu den Völkern gekommen und die Leuchte 
des Heils zur Errettung der Menschen aufgegangen war, 
so daß die Tauben die Verkündigung der Geistesgnade 
vernahmen, die Blinden ihre geöffneten Augen zum 
Herrn erhoben, die Kranken zu ewiger Gesundheit ge- 
nasen, die Lahmen zur Kirche eilten, die Stummen in 
lauten Worten und Gebeten flehten, — als daß er ge- 
rade jetzt, wo er die Götzenbilder verlassen und wegen 
der übergroßen Menge der Gläubigen seine Stätten und 
Tempel verödet sah, einen neuen Betrug ersann, um 
gerade unter dem Deckmantel des christlichen Namens 


!) Matth. 7. 25. 
®) Ebd. 24. 
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die Unvorsichtigen zu täuschen? Irrlehren und Spal- 
tungen erfand er da, um durch sie den Glauben zu un- 
tergraben, die Wahrheit zu fälschen, die Einheit zu zer- 
reißen. Diejenigen, die er in der Finsternis des alten 
Weges nicht festzuhalten vermag, die umgarnt und ver- 
leitet er auf einem neuen Irrpfad. Aus der Kirche selbst 
reißt er die Menschen los, und während sie sich ein- 
bilden, bereits dem Lichte nahe gekommen und dem 
Dunkel der Welt entronnen zu sein, hüllt er sie, ohne 
daß sie es merken, wieder in eine andere Finsternis. 
So nennen sie sich Christen, obwohl sie sich an das 
Evangelium Christi, an seine Beobachtung und an das 
Gesetz gar nicht halten, und sie glauben das Licht zu 
haben, obgleich sie in der Finsternis wandeln?), indem 
der Widersacher sie berückt und irreführt, der nach 
dem Ausspruch des Apostels sich als einen Engel des 
Lichtes hinstellt und seine Diener als Diener der Ge- 
rechtigkeit erscheinen läßt’). Und doch bieten sie nur 
die Nacht statt des Tages, das Verderben statt des 
Heils, hoffnungslose Verzweiflung unter dem Scheine 
der Hoffnung, Abfall und Unglauben unter dem Vor- 
wande des Glaubens, den Antichrist unter dem Namen 
Christi, um so durch schlauen Trug die Wahrheit zu ent- 
stellen, indem sie mit ihren Lügen den Schein der Wahr- 
heit erwecken. Dies kommt daher, geliebteste Brüder, 
daß man nicht auf den Ursprung der Wahrheit zurück- 
geht, daß man nicht die Quelle aufsucht und die Lehre 
der himmlischen Unterweisung nicht beachtet. 


4.) Erwägt und prüft man dies, so bedarf es nicht 





2) 1 Joh. 2, 9. 

2) 2 Kor. 11, 14. ; 

s) Von 8. 136, 11 ab lautet die Übersetzung nach der zweiten 
Textfassung, wie sie Chapman gibt (vgl. die Vorbemerkung), 
folgendermaßen: i 

Und zu demselben (Petrus) sagt er nach seiner Auferstehung: 
„Weide meine Schafe!“ (Joh. 21, 16.) Auf einen baut er die 
Kirche, und ihm übergibt er seine Schafe zur Weide. Und ob- 
wohl er den Aposteln allen gleiche Gewalt erteilt, so hat er den- 
noch nur einen Bischofsstuhl errichtet und den Ursprung und 
die Beschaffenheit der Einheit durch sein Machtwort verfügt. 
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erst noch einer langen Abhandlung und vieler Beweise. 
Die Beweisführung vermag leicht zu überzeugen schon 
bei kurzer Zusammenfassung der Wahrheit. Der Herr 
spricht zu Petrus die Worte: „Ich sage dir: Du bist 


Petrus, und auf diesen Felsen werde ich bauen meine . 


Kirche, und die Pforten der Unterwelt werden sie nicht 
überwältigen. Ich will dir die Schlüssel des Himmel- 
reiches geben; und was du binden wirst auf Erden, wird 
auch im Himmel gebunden sein, und alles, was du lösen 
wirst auf Erden, wird auch im Himmel gelöst sein”). 
Auf einen baut er die Kirche, und obwohl er den 
Aposteln allen nach seiner Auferstehung gleiche Ge- 
walt erteilt und sagt: „Gleichwie mich der Vater ge- 
sandt hat, so sende auch ich euch. Empfanget den 
Heiligen Geist! Wenn ihr einem die Sünden erlasset, 
so werden sie ihm erlassen werden; wenn ihr sie einem 
behaltet, so werden sie ihm behalten werden”), so hat 
er dennoch, um die Einheit deutlich hervorzuheben, 
durch sein Machtwort es so gefügt, daß der Ursprung 
eben dieser Einheit von einem sich herleitet. Gewiß 
waren auch die übrigen Apostel das, was Petrus gewe- 
sen ist, mit dem gleichen Anteil an Ehre und an Macht 
ausgestattet, aber der Anfang geht von der Einheit aus, 
damit die Kirche Christi als eine erwiesen werde. 
Auf diese eine Kirche weist auch im Hohen Liede der 
Heilige Geist hin aus der Person des Herrn heraus 
und sagt: „Eine ist meine Taube, meine Vollkommene, 
sie ist die einzige ihrer Mutter, die Auserwählte ihrer 


Gewiß waren die übrigen (Apostel) das, was Petrus gewesen ist, 
aber der Vorrang wird dem Petrus gegeben, und eine Kirche 
und ein Bischofsstahl wird erwiesen (nach Hartel: damit 
eine Kirche und ein Bischofsstuhl erwiesen wird). Und Hirten 
sind sie alle, aber es wird nur eine Herde gezeigt, die von den 
Aposteln in einmütiger Übereinstimmung geweidet werden soll. 
Wer an dieser Einheit der Kirche nicht festhält (nach Hartel: 
wer an dieser und des Paulus Einheit nicht festhält), ver- 
meint der an dem Glauben festzuhalten? Wer den Stuhl Petri 
verläßt, auf den die Kirche gegründet ist, ist der noch überzeugt, 
innerhalb der Kirche zu stehen? Lehrt doch auch . . . 

N) Matth. 16, 18%. 

®) Joh. 20, 21—28. 
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Gebärerin”!). Wer an dieser Einheit der Kirche nicht 
festhält, vermeint der an dem Glauben festzuhalten? 
Wer der Kirche widerstrebt und sich widersetzt, ist der 
noch überzeugt, innerhalb der Kirche zu stehen? Lehrt 
doch auch der selige Apostel Paulus das gleiche, indem 
er auf das heilige Geheimnis?) der Einheit hinweist mit 
den Worten: „Ein Leib und ein Geist, eine Hoff- 
nung eurer Berufung, ein Herr, ein Glaube, eine 
Taufe, ein Gott"*). 


5. Diese Einheit müssen wir unerschütterlich fest- 
halten und verteidigen, vor allem wir Bischöfe, die wir 
in der Kirche den Vorsitz haben, damit wir auch das 
Bischofsamt selbst als ein einziges und ungeteiltes er- 
weisen. Niemand täusche die Gemeinde der Brüder 
durch eine Lüge, niemand fälsche die Wahrheit des 
treuen Glaubens durch treulose Entstellung! Das 
Bischofsamt ist nur eines, an dem jeder einzelne nur 
unter Wahrung des Ganzen seinen Anteil hat‘). Auch 
die Kirche ist nur eine, die sich zur Vielheit bloß 
durch ihr üppiges Wachstum immer weiter ausbreitet, 
ebenso wie die Sonne viele Strahlen hat, aber nur ein 
Licht, und wie der Baum zwar viele Zweige besitzt, aber 
nur einen auf fester Wurzel gegründeten Stamm; und 
wenn aus einem Quell noch so zahlreiche Bäche ent- 
springen, die Einheit bleibt dennoch im Ursprung ge- 
wahrt, mag auch eine recht stattliche Zahl (von Gewäs- 
sern) in dem Reichtum überquellender Fülle zu entströ- 
men scheinen. Reiß einen Strahl los von dem Licht- 
körper (der Sonne): die Einheit des Lichtes läßt eine 


2) Hohes Lied 6, 8. 

%) Mit dem Ausdruck ‚sacramentum' (= griech, uvorıjorov) - 
bezeichnet Cyprian hier, wie an anderen Stellen, bestimmte Worte 
der Heiligen Schrift, deren Anerkennung für jeden Christen selbst- 
verständliche Pflicht ist, wenn auch der menschliche Verstand das 
Geheimnis nicht ganz zu durchdringen vermag. 

®) Eph. 4, 4—6. i 

4) 0. Casel, Eine mißverstandene Stelle Cyprians [Revue 
Böned. 30 (1913) Seite 413 ff.] übersetzt diesen Satz: „Der Epi- 
skopat ist einer, und der einzelne hat in gleicher Weise so An- 
teil daran, daß jeder den ganzen besitzt.“ 


138 Cyprian 138 
Absonderung nicht zu; brich vom Baume einen Zweig: 
einmal abgebrochen, wird er nicht mehr zu sprossen 
vermögen; schneide einen Bach ab von seiner Quelle: 
sofort wird er vertrocknen. Ebenso sendet auch die von 
des Herrn Licht durchströmte Kirche über den ganzen 
Erdkreis ihre Strahlen aus; dennoch istesnur ein Licht, 
das überallhin flutet, ohne daß die Einheit ihres Kör- 
pers getrennt wird. Ihre Zweige streckt sie in reicher 
Fülle aus über die ganze Erde hin, mächtig hervorströ- 
mende Bäche läßt sie immer weiter sich ergießen: und 
dennoch gibt es nur eine Quelle, nur einen Ursprung, 
nur eine Mutter, die mit glücklicher Fruchtbarkeit 
gesegnet ist: aus ihrem Schoße werden wir geboren, mit 
ihrer Milch genährt, von ihrem Geiste beseelt. 


6. Zum Ehebruch läßt sich die Braut Christi nicht 
verführen, sie ist unbefleckt und züchtig. Nur ein Haus 
kennt sie, die Heiligkeit eines Schlafgemachs bewahrt 
sie in keuscher Scham. Sie ist es, die nur für Gott 
errettet, sie weist die Kinder, die sie geboren hat, sei- 
nem Reiche zu. Jeder, der sich von der Kirche trennt 
und sich mit einer Ehebrecherin verbindet, schließt sich 
aus von den Verheißungen der Kirche, und wer die 
Kirche Christi verläßt, wird nicht zu den Belohnungen 
Christi gelangen. Er ist ein Fremder, er ist ein Un- 
heiliger, er ist ein Feind. Gott kann der nicht mehr 
zum Vater haben, der die Kirche nicht zur Mutter hat. 
Wenn irgendeiner zu entrinnen vermochte, der außer- 
halb der Arche No&s war, nur dann mag auch einer ent- 
kommen, der draußen, außerhalb der Kirche steht?). 
Der Herr mahnt und sagt: „Wer nicht mit mir ist, ist 
wider ‚mich, und wer nicht mit mir sammelt, der zer- 

-streut‘ 2). Wer den Frieden und die Eintracht Christi 
bricht, der handelt wider Christus; wer anderwärts, 
außerhalb der Kirche sammelt, der zerstreut die Kirche 
Christi. Der Herr sagt: „Ich und der Vater sind eins”). 





.') Der Sinn ist: Sowenig das erste der Fall war, ebenso- 
wenig ist das zweite möglich, 


2) Matth. 12, 30, 
3) Joh. 10, 80. 
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Und wiederum steht über den Vater und den Sohn und 
den Heiligen Geist geschrieben: „Und diese drei sind 
eins?). Und da glaubt jemand, diese der göttlichen 
Festigkeit entstammende und mit himmlischen Geheim- 
nissen?) engverbundene Einheit könne bei der Kirche 
zerrissen und durch den Widerstreit einander wider- 
strebender Meinungen aufgelöst werden? Wer an die- 
ser Einheit nicht festhält, der hält nicht fest an Gottes 
Gesetz, der hält nicht fest den Glauben an den Vater 
a den Sohn, der hält nicht fest am Leben und am 
eile, 


7. Dieses heilige Geheimnis der Einheit, dieses 
Band unzertrennlich verbundener Eintracht ist gemeint, 
wenn im Evangelium der Rock des Herrn Jesu Christi 
keineswegs etwa geteilt oder zerrissen, sondern das 
Kleid unversehrt in Empfang und der Rock unverletzt 
und ungeteilt in Besitz genommen wird, als man damals 
um das Kleid Christi loste, wer nun eigentlich Chri- 
stus®) anziehen dürfe. Die göttliche Schrift spricht und 
sagt: „Wegen des Rockes aber, weil er von oben herab 
nicht zusammengenäht, sondern im ganzen gewoben 
war, sagten sie zueinander: ‚Wollen wir ihn nicht zer- 
reißen, sondern um ihn losen, wem er gehören soll’!"*) 
Dieser Rock trug (bildlich) die Einheit an sich, die von 
oben, das heißt: vom Himmel und vom Vater, herabkam 
und die von dem Empfänger und Besitzer auf keinen 
Fall zerrissen werden konnte, sondern ein für allemal 
die ganze und volle Festigkeit unzertrennlich bewahrte. 
Das Gewand Christi kann nicht besitzen, wer die Kirche 
Christi zerreißt und spaltet. Als hingegen beim Tode 
Salomos sein Reich und Volk sich spaltete, da riß der 
Prophet Achias, als er dem König Hieroboam auf dem 
Felde begegnete, sein Kleid in zwölf Stücke auseinander 
mit den Worten: „Nimm dir zehn Stücke; denn so 
spricht der Herr: ‚Siehe, ich reiße das Reich aus der 


1) 1 Joh. 5, 8 (keine Bezeugung des sog. Komma Johanneum). 

2) pämlich mit dem Geheimnis der Dreieinigkeit Gottes, die 
sich in der Einheit der Kirche widerspiegeln muß, 

8) d. i. Christi Kleid, 

*) Joh. 19, 28 £. 
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Hand Salomos und will dir zehn Szepter geben, und 
zwei Szepter werden ihm bleiben wegen meines Dieners 
David und wegen der Stadt Jerusalem, die ich auser- 
wählt habe, um meinen Namen dort aufzurichten‘.') 
Als die zwölf Stämme Israels zerrissen wurden, riß der 
Prophet Achias sein Kleid auseinander. Weil dagegen 
das Volk Christi nicht zerrissen werden kann, wurde 
sein im ganzen gewobener und unzertrennlicher Rock 
von den Besitzern nicht geteilt. Ungeteilt, engverbunden 
und in eins verwoben, weist er auf die innig verknüpfte 
Eintracht unseres Volkes hin, auf uns, die wir Christus 
angezogen haben; mit dem geheimnisvollen Zeichen sei- 
nes Kleides hat er die Einheit der Kirche deutlich 
kundgetan. 


8. Wer also wäre so verrucht und treulos, wer so 
von der Raserei der Zwietracht betört, daß er glaubte, 
die Einheit Gottes, das Kleid des Herrn, die Kirche 
Christi könne zerrissen werden, oder daß er es gar 
wagte, sie zu zerreißen? Er selbst mahnt und lehrt in 
seinem Evangelium, indem er sagt: „Und es wird eine 
Herde und ein Hirte sein‘). Und da wähnt noch 
jemand, es könne an einem Orte viele Hirten oder 
mehrere Herden geben? Ebenso beschwört, mahnt und 
spricht der Apostel Paulus, indem er uns diese gleiche 
Einheit ans Herz legt: „Ich beschwöre euch”, sagt er, 
„ihr Brüder, bei dem Namen unseres Herrn Jesu Christi, 
daß ihr alle die gleiche Rede führet und daß es unter 
euch keine Spaltungen gebe; seid aber geeinigt in glei- 
chem Sinne und in gleicher Meinung!”?) Und wiederum 
sagt er: „...einander tragend in Liebe, eifrig bemüht, 
zu wahren die Einheit des Geistes in der Verbindung 
des Friedens”). Glaubst du, es könne einer stehen® 
und leben, der von der Kirche sich trennt, der sich 
einen anderen Wohnsitz und eine gesonderte Behausung 


1) 1 Kön. 11, 31f., 36, 
») Joh. 10, 16. 
®) 1 Kor. 1, 10, 
a ae 4, 2f. 
se) Gegensatz zu den Gefallenen (lapsi ‚stehen‘ die 
Gläubigen, die der Kirche treu bleiben, in Ei ae Gnade. 
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gründet? Ist doch zu Rhaab, in der die künftige Kirche 
im Bilde dargestellt war, gesagt worden: „Deinen Vater 
und deine Mutter und deine Brüder und das ganze 
Haus deines Vaters wirst du zu dir selbst versammeln 
in dein Haus, und jeder, der zur Türe deines Hauses 
herausgeht, wird für sich verantwortlich sein‘!). Ebenso 
enthält doch das Geheimnis des Paschafestes im Ge- 
setze des Exodus nichts anderes, als daß das Lamm, 
das als Vorbild für Christus geschlachtet wird, in 
einem Hause gegessen werden soll. Gott spricht und 
sagt: „In einem Hause soll es verzehrt werden, ihr 
sollt das Fleisch nicht aus dem Hause hinausbringen!"2) 
Das Fleisch Christi und der heilige Leib des Herrn kann 
nicht hinausgebracht werden, und für die Gläubigen gibt 
es kein anderes Haus außer der einen Kirche, Dieses 
Haus, diese Stätte der Einmütigkeit bezeichnet und ver- 
kündigt der Heilige Geist in den Psalmen mit den Wor- 
ten: „Gott, der die Einmütigen wohnen macht im 
Hause"?). Nur im Hause Gottes, in der Kirche Christi 
wohnt man einmütig beisammen, nur hier verharrt man 
in Eintracht und Herzenseinfalt. 


9, Deshalb kam auch der Heilige Geist in Gestalt 
einer Taube. Ein einfältiges und munteres Geschöpf ist 
es, ohne bittere Galle, ein Tier, das nicht wütend um 
sich beißt, nicht gewaltsam mit den Krallen zerfleischt; 
die menschlichen Wohnungen liebt sie, und sie kennt das 
Zusammenwohnen in einem Hause, In der Brutzeit 
brüten sie ihre Jungen gemeinsam aus; wenn sie ausflie- 
gen, halten sie sich im Fluge nahe aneinander; in engem 
Zusammensein verbringen sie ihr Leben, schnäbelnd und 
kosend bezeugen sie die Eintracht des Friedens, und in 
allem erfüllen sie das Gesetz der Einmütigkeit. Diese 
Herzenseinfalt sollte man in der Kirche wahrnehmen, 
solche Liebe gilt es auch hier festzuhalten, auf daß die 
Brüderschaft in Zärtlichkeit die Tauben nachahme, an 
Sanftmut und Milde den Lämmern und Schafen gleich- 


2) Jos. 2, 18. 
2) Exod. 12, 46. 
s) Ps. 67, 7. 
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komme. Was soll in einem christlichen Herzen die 
Wildheit der Wölfe!), die Wut der Hunde, was das töd- 
liche Gift der Schlangen und die blutdürstige Grausam- 
keit reißender Tiere? Beglückwünschen darf man sich, 
wenn solche Glieder aus der Kirche ausscheiden, damit 
sie nicht die Tauben, damit sie nicht die Schafe Christi 
durch ihre unheilvolle und giftige Berührung zu Fall 
bringen. Ein Zusammenhang und eine Verbindung ist 
unmöglich zwischen bitter und süß, zwischen der Fin- 
sternis und dem Lichte, zwischen Regen und Sonnen- 
schein, zwischen Kampf und Frieden, zwischen Frucht- 
barkeit und Unfruchtbarkeit, zwischen sprudelnden 
Quellen und der Trockenheit, zwischen Windstille und 
Sturm. Glaube keiner, daß die Guten von der Kirche 
sich zu trennen vermögen!.Den Weizen weht kein Wind 
davon?), und den Baum, der durch starke Wurzeln mit 
dem Grunde verwachsen ist, stürzt kein Sturm um: nur 
die leere Spreu ist es, die vom Winde hin und her ge- 
trieben wird®), nur die kraftlosen Bäume werden durch 
den Anprall eines Wirbelwindes entwurzelt. Solchen 
gilt die Verwünschung und Zurechtweisung des Apostels 

ohannes, wenn er sagt: „Von uns sind sie hinausgegan- 
gen, aber sie sind nicht von uns gewesen. Denn wenn 


sie von uns gewesen wären, so wären sie bei uns ge- 
blieben’). 


10. Dadurch sind schon häufig Irrlehren entstanden, 
und sie entstehen noch, indem der verkehrte Sinn keinen 
Frieden hat, indem widerspenstige Untreue an der Ein- 
heit nicht festhält. Daß dies aber geschieht, erlaubt und 
duldet der Herr; denn die Selbständigkeit des eigenen 
freien Willens bleibt unbeschränkt, damit die unver- 
letzte Treue der Erprobten in hellem Lichte erstrahlt, 





") Damit meint Cyprian die Schismatiker Felicissimus, Nova- 
tus und Novatianus, die er auch im 43. Briefe so bezeichnet, wo 
er (Kap. 6 a. E.) dem Volke von Karthago zuruft: „Meidet die 
Wölfe, die die Schafe von dem Hirten trennen I* 

5) Matt, 8, 12. 


*%) 1 Joh. 2, 19, 
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indem die Unterscheidung der Wahrheit unsere Herzen 
und Sinne prüft. Durch den Mund des Apostels spricht 
der Heilige Geist im voraus die Mahnung aus: „Es muß 
auch Irrlehren geben, damit die Erprobten offenbar 
werden unter euch"). So werden die Treuen erprobt, 
so die Treulosen entlarvt, so werden schon vor dem 
Tage des Gerichts auch hier bereits die Seelen der Ge- 
rechten und der Ungerechten geschieden und von dem 
Weizen die Spreu gesondert?). Daher stammen sie, die 
sich eigenmächtig vor einer Versammlung von zusam- 
mengelaufenen, unbesonnenen Leuten ohne göttliche 
Verordnung als Vorsteher aufwerfen, die sich ohne 
irgendwelche gesetzliche Weihe als Vorgesetzte auf- 
stellen, die den Namen eines Bischofs sich anmaßen, 
ohne daß ihnen jemand die bischöfliche Würde übertra- 
gen hätte‘). Sie bezeichnet der Heilige Geist in den 
Psalmen als die, die auf dem Stuhle der Pestilenz 
sitzen‘), als die Pest und Seuche des Glaubens, die mit 
dem Munde der Schlange täuschen, und als Meister in 
der Entstellung der Wahrheit, die mit ihren verderben- 
bringenden Zungen tödliches Gift ausspeien. Ihre Rede 
frißt um sich wie ein Krebs’), ihre Schriften gießen in 
Brust und Herz eines jeden todbringendes Gift. 


11. Gegen solche Menschen erhebt der Herr seine 
Stimme, von ihnen zieht und ruft er sein irrendes Volk 
zurück mit den Worten: „Höret nicht auf die Reden der 
falschen Propheten, denn die Gesichte ihres Herzens 
täuschen sie! Sie reden, aber nicht aus dem Munde des 
Herrn. Sie sagen zu denen, die das Wort Gottes ver- 
werfen: Friede werdet ihr haben und alle, die nach 
ihrem Willen wandeln. Jeder, der im Irrtum seines 


1) 1 Kor. 11, 19, 

2) Matth. 3, 12. x 

®) Hier wendet sich Cyprian gegen Novatian, der von drei 
Bischöfen sich durch Handauflegen zum Bischof weihen ließ, die 
er aus einem fernen Winkel Italiens nach Rom gelockt und zu- 
vor durch Wein betäubt hatte. Vgl. Eusebius, Kirchengeschichte 
8, 43. — Ähnlich spricht sich Cyprian aus im 69. Brief, Kap. 3. 

*) Vgl. Ps. 1, 1, 

%) 3 Tim. 2, 17. 


144 Cyprian 144 





“ Herzens wandelt, über den wird kein Unheil kommen... 
Ich habe nicht zu ihnen geredet, und sie haben selbst 
geweissagt. Wären sie auf meiner Grundlage stehen 
geblieben und hätten sie meine Worte gehört und mein 
Volk gelehrt, so hätte ich sie von ihren bösen Gedanken 
bekehrt”!). Auf die gleichen zeigt und weist abermals 
der Herr hin, wenn er sagt: „Mich haben sie verlassen, 
den Quell des lebendigen Wassers, und haben sich 
löcherige Behälter gegraben, die kein Wasser halten 
können“?). Obwohl es doch eine andere Taufe außer 
der einen nicht geben kann, bilden sie sich ein, taufen 
zu können’); obwohl sie den Quell des Lebens verlassen 
haben, verheißen sie die Gnade des leben- und heilspen- 
denden Wassers. Nicht gereinigt werden dort die Men- 
schen, sondern vielmehr beschmutzt, und nicht gesühnt 
werden dort die Sünden, sondern im Gegenteil noch 
gehäuft. Nicht für Gott, sondern für den Teufel bringt 
jene Geburt Kinder hervor. Durch die Lüge geboren, 
erlangen sie nicht die Verheißungen der Wahrheit; aus 
dem Unglauben erzeugt, gehen sie der Gnade des Glau- 
bens verlustig. Zur Belohnung des Friedens können die 
nicht gelangen, die den Frieden des Herrn in rasender 
Zwietracht gebrochen haben. 


12. Mögen sich auch gewisse Leute davor hüten, 
sich mit einer unrichtigen Auslegung zu täuschen, weil 
der Herr gesagt habe: „Wo immer zwei oder drei ver- 
sammelt sind in meinem Namen, da bin ich bei ihnen“). 
Indem sie das Evangelium verdrehen und falsch aus- 
legen, berufen sie sich auf das letzte und übergehen 





2) Jer. 28, 16—17; 21—22. 

9) Jer. 2, 13. 

") Ausgehend von der Einheit der Kirche erkennt Cyprian 
auch nur eine Taufe an und verwirft jede Taufo außerhalb der 
Kirche als ungültig. Über Cyprians Stellung gegenüber Novatian 
findet sich Näheres außer in seinem 69. Brief, Kap. 1—3 auch 
im 73. Brief, Kap. 2. Über den langwierigen Ketzertaufstreit, 
der später zwischen der afrikanischen und römischen Kirche ge- 
führt wurde, vergleiche die Einleitung [Seite XXIX ff.] und die dort 
angeführie Literatur [S, LXI] 

*) Matth. 18, 20. 
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dabei das Vorhergehende, lassen den einen Teil gelten 
und unterschlagen in betrügerischer Absicht den ande- 
ren. Wie sie selbst von der Kirche sich losgerissen 
haben, so zerreißen sie den Sinn eines einheitlichen Ab- 
schnittes. Denn als der Herr seinen Jüngern Einmütig- 
keit und Frieden ans Herz legte, sprach er: „Ich sage 
euch: Wenn zwei von euch übereinstimmen auf Erden, 
so wird euch in jeder Sache, um die ihr bitiet, Erfüllung 
werden von meinem Vater, der im Himmel ist. Denn 
wo immer zwei oder drei versammelt sind in meinem 
Namen, da bin ich mit ihnen”!); damit wollte er nur 
zeigen, daß es nicht auf die Menge, sondern auf die 
Einmütigkeit der Bittenden am meisten ankomme. 
„Wenn zwei von euch", sagte er, „übereinstimmen auf 
Erden“: die Einmütigkeit hat er vorangestellt, friedliche 
Eintracht hat er vorausgesetzt; übereinstimmen sollen 
wir, das hat er getreulich und mit Bestimmtheit gelehrt. 
Wie aber kann der mit irgendeinem übereinstimmen, 
der mit dem Leib der Kirche selbst und mit der gesam- 
ten Brüdergemeinde keine Übereinstimmung zeigt? Wie 
können sich zwei oder drei in Christi Namen versam- 
meln, von denen feststeht, daß sie von Christus und sei- 
nem Evangelium geschieden sind? Denn nicht wir sind 
von ihnen, sondern sie sind von uns weggegangen, und 
da Irrlehren und Spaltungen erst später entstanden 
sind, haben sie die Quelle und den Ursprung der Wahr- 
heit verlassen, indem sie für sich gesonderte Vereini- 
gungen gründeten. Der Herr aber spricht nur von seiner 
Kirche, und er redet nur zu denen, die in der Kirche 
stehen; sie können, wenn sie selbst eines Herzens sind, 
wenn sie nach seinem Gebot und seiner Mahnung auch 
nur zu zweien oder dreien sich versammeln und einmütig 
bitten, von der Majestät Gottes das Gewünschte erlan- 
gen, selbst wenn es nur zwei oder drei sind, „Wo 
immer zwei oder drei versammelt sind in meinem Na- 
men, da bin ich“, sagte er, „mit ihnen”: mit den Her- 
zenseinfältigen nämlich und Friedfertigen, mit solchen, 
die Gott fürchten und Gottes Gebote halten. Mit diesen 
ist er, hat er gesagt, selbst wenn es nur zwei oder drei 


Matth. 18, 19. 
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sind. So war er auch mit den drei Jünglingen im Feuer- 
ofen!) und belebte sie inmitten der sie umzüngelnden 
Flammen mit dem Hauche des Tauwindes, weil sie her- 
zenseinfältig gegen Gott und einmütig untereinander 
blieben. So erschien er auch selber den beiden im Ker- 
ker eingeschlossenen Aposteln?), weil sie herzensein- 
fältig, weil sie einmütig waren; er selbst öffnete das 
Schloß des Kerkers und setzte sie wieder in Freiheit, 
damit sie das Wort, das sie getreulich predigten, der 
Menge weiter verkündigten. Wenn er also in seinen 
Geboten die Worte gebraucht: „Wo zwei oder drei ver- 
sammelt sind in meinem Namen, da bin ich mit ihnen”, 
so will er damit nicht etwa die Menschen von der Kir- 
che trennen, er, der die Kirche eingesetzt und geschaffen 
hat, sondern indem er den Treulosen ihre Zwietracht 
vorhält und den Getreuen den Frieden durch sein Wort 
ans Herz legt, zeigt er, daß er eher mit zweien oder 
dreien ist, die in Einmütigkeit bitten, als mit einer noch 
so en Zahl von Uneinigen, und daß das einträchtige 
Flehen weniger mehr zu erreichen vermag als das un- 
einige Gebet vieler. 


13. Deshalb hat er auch, als er seine Vorschrift für 
das Beten gab, die Worte hinzugefügt: „Und wenn ihr 
dasteht zum Gebet, so vergebet, wenn ihr etwas wider 
jemand habt, damit auch euer Vater, der im Himmel 
ist, euch die Sünden vergibt"). Und den, der in Un- 
einigkeit lebt und zum Opfer kommt, ruft er vom Altar 
zurück und fordert ihn auf, sich zuerst mit seinem Bru- 
der auszusöhnen und dann erst friedfertig wiederzu- 
kommen und Gott seine Gabe darzubringen‘), weil Gott 
auch Kains Gaben nicht angesehen hat°). Denn mit Gott 
konnte doch der keinen Frieden haben, der mit seinem 
Bruder aus Zwietracht und Eifersucht keinen Frieden 
hielt. Welchen Frieden versprechen sich also sie, die 
Feinde ihrer eigenen Brüder? Was für Opfer glauben 


ı) Dan. Kap. 3; 

?) Apg. 5, 19 

®) Mark. 11, 25, 

*) Vgl. Matth. 5, 23£. 
°) Gen. 4, 5. 
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die neidischen Gegner der Priester!) zu feiern? Bilden 
sie sich etwa ein, Christus sei mit ihnen, wenn sie ver- 
sammelt sind, obwohl sie sich doch außerhalb der Kir- 
che Christi versammeln? 


14. Selbst wenn solche bei dem Bekenntnis des 
(christlichen) Namens ihren Tod finden, so läßt sich 
dieser Flecken nicht einmal durch das Blut abwaschen?). 
Die unsühnbare, schwere Schuld der Zwietracht wird 
selbst durch das Leiden nicht getilgt. Wer nicht in der 
Kirche steht, der kann kein Märtyrer sein; zum Himmel- 
reich wird der nicht gelangen können, der sie verläßt, 
die zur Herrschaft im Himmel bestimmt ist. Den Frie- 
den hat uns Christus gegeben, eines Herzens und 
eines Sinnes zu sein, hat er uns befohlen, den Bund 
der Zärtlichkeit und Liebe hat er uns unversehrt und 
unverletzt zu bewahren geboten. Der kann sich nicht 
als Märtyrer erweisen, der an der brüderlichen Liebe 
nicht festgehalten hat. Dies lehrt und bezeugt auch der 
Apostel Paulus mit den Worten: „Und wenn ich einen 
Glauben hätte, so daß ich Berge versetzen könnte, hätle 
aber die Liebe nicht, so wäre ich nichts. Und wenn ich 
zur Speisung (der Armen) meine ganze Habe verteilte 
und wenn ich meinen Leib zum Verbrennen hingäbe, 
hätte aber die Liebe nicht, so nützte es mir nichts, Die 
Liebe ist hochherzig, die Liebe ist gütig, die Liebe kennt 
keine Eifersucht, sie bläht sich nicht auf, sie läßt sich 
nicht aufreizen, sie handelt nicht leichtiertig, sie sinnt 
nichts Arges, alles liebt sie, alles glaubt sie, alles hofft 
sie, alles erträgt sie. Die Liebe wird niemals auf- 
hören‘). „Niemals“, sagt er, „wird die Liebe aufhören." 
Denn sie wird stets im Himmelreich herrschen, sie wird 
kraft der Einheit der unter sich innig verbundenen 
Brüdergemeinde in Ewigkeit währen. Zum Himmelreich 
kann die Zwietracht nicht gelangen; am Lohne Christi, 
der da gesagt hat: „Das ist mein Gebot, daß ihr einan- 


1) Gemeint sind die Häretiker Novatus und Novatian. 

2) Ähnlich spricht sich Cyprian aus im 55, Briefe, Kap. 17 
und Kap. 29 a. E. 

5) ı Kor. 13, 2-8. 
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der liebet, wie ich euch geliebt habe‘), wird der kei- 
nen Anteil erlangen können, der die Liebe Christi durch 
treulosen Abfall verletzt hat. Wer die Liebe nicht hat, 
der hat Gott nicht. Ein Wort des seligen Apostels Johan- 
nes lautet: „Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe 
bleibet, der bleibet in Gott, und Gott bleibet in ihm"). 
Mit Gott können diejenigen nicht vereint bleiben, die 
in der Kirche Gottes nicht haben einmütig sein wollen. 
Mögen sie auch den Flammen und dem Feuer über- 
geben werden und verbrennen oder den wilden Tieren 
vorgeworfen ihr Leben enden, so wird das doch nicht 
die Krone des Glaubens sein, sondern nur die Strafe 
für ihre Treulosigkeit, nicht das ruhmvolle Ende from- 
mer Tugend, sondern nur der Untergang der Verzweif- 
lung. Getötet werden kann ein solcher, gekrönt werden 
kann er nicht. Als Christ bekennt er sich in der glei- 
chen Weise, in der auch der Teufel sich oft für Christus 
ausgibt, wie der Herr selbst schon im voraus warnend 
spricht: „Viele werden kommen in meinem Namen und 
sagen: ‚Ich bin Christus’, und sie werden viele täu- 
schen”). Sowenig jener Christus ist, obwohl er unter 
seinem Nanıen irreführt, ebensowenig kann der für einen 
Christen gelten, der nicht bei seinem Evangelium und 
im wahren Glauben beharrt. 


15. Denn auch die Gabe, zu weissagen und böse 
Geister auszutreiben und große Wunder auf Erden zu 
verrichten, ist gewiß etwas Erhabenes und Bewunde- 
rungswürdiges: und doch gewinnt einer, bei dem auch 
all diese Fähigkeiten sich finden, deswegen das Him- 
melreich noch nicht, wenn er sich auf seinem Wege 
nicht an die gerade und rechte Straße hält. Das kün- 
digt der Herr an und sagt: „Viele werden zu mir an 
jenem Tage sagen: ‚Herr, Herr, haben wir nicht in Dei- 
nem Namen geweissagt und in Deinem Namen böse 
Geister ausgetrieben und in Deinem Namen große Wun- 
der getan?‘ Und dann werde ich zu ihnen sagen: ‚Ich 


!) Joh, 15, 12. 
2) 1 Joh. 4, 16, 
®) Mark, 13, 6. 
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habe euch nie gekannt; weichet zurück von mir, die ihr. 
Unrecht übt!) Gerechtigkeit ist nötig, um an Gott 
einen gnädigen Richter zu finden. Seinen Geboten und 
Mahnungen gilt es zu gehorchen, damit unsere Ver- 
dienste ihren Lohn erhalten. Als der Herr im Evan- 
gelium uns den Weg unserer Hoffnung und unseres 
Glaubens in gedrängter Kürze zeigte, sagte er: „Der 
Herr, dein Gott, ist ein einziger Herr, und du sollst den 
Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen 
und aus deiner ganzen Seele und aus allen deinen 
Kräften! Dies ist das erste [Gebot), und das zweite ist 
ihm ähnlich: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst! An diesen beiden Geboten hängt das ganze Ge- 
setz und die Propheten”?). Einheit, vereint mit Liebe, 
empfahl er in seiner Lehre, alle Propheten samt dem 
Gesetz faßte er in den zwei Geboten zusammen. Wel- 
che Einheit aber bewahrt, welche Liebe beachtet oder 
bedenkt einer, der, von der Raserei der Zwietracht be- 
tört, die Kirche spaltet, den Glauben untergräbt, den 
Frieden stört, die Liebe zerreißt und das heilige Ge- 
heimnis?) entweiht? 


16. Dieses Übel, getreueste Brüder, hatte schon 
längst eingesetzt, jetzt aber hat die feindliche Verhee- 
rung eben dieses Unheils noch zugenommen, und das 
giftige Verderben ketzerischer Verirrungen und Spal- 
tungen hat sich allmählich immer mehr erhoben und um 
sich gegriffen; denn so mußie es ja auch beim Unter- 
gang der Welt‘) kommen, da der Heilige Geist durch 
den Mund des Apostels uns im voraus verkündigt und 
warnend zuruft: „In den letzten Tagen werden unlieb- 
same Zeiten kommen; die Menschen werden selbst- 
gefällig sein, übermütig, aufgeblasen, habgierig, Läste- 


2) Matth, 7, 22£. 

#2) Mark. 12, 29£.; Matth. 22, 40. 

3) d. i. die Einheit der Kirche. 

“) Dem Gedanken, daß das Ende der Welt schon ganz nahe 
sei, gibt Cyprian sehr häufig Ausdruck. Vgl. seine Schrift: „Über 
die Sterblichkeit‘, Kap. 25, und seine Schrift an Demetrianus, wo 
er im Kap. 8 und 4 besonders von den Anzeichen des bevor- 
stehenden Weltuntergangs handelt. [S. Matth. 24, 6 ff.] 
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rer, den Eltern ungehorsam, undankbar, ruchlos, ohne 
Liebe, ohne Treue, verleumderisch, unmäßig, grausam, 
ohne Liebe zum Guten, verräterisch, frech, von dummem 
Stolz aufgebläht, Leute, die die Wollust mehr lieben als 
Gott, die den Schein der Gottesfurcht haben, aber 
deren Kraft verleugnen. Zu diesen gehören sie, die 
sich in die Häuser schleichen und mit Sünden beladene 
Weiblein gefangen nehmen, die von mannigfachen - 
Lüsten getrieben werden, indem sie immer lernen und 
niemals zur’ Erkenntnis der Wahrheit gelangen. Und 
wie Jannes und Mambres!) sich Moses widersetzten, so 
widersetzen sich auch diese der Wahrheit. Aber sie wer- 
den nicht sehr viel erreichen; denn ihr Unverstand wird 
allen offenbar werden, ebenso wie es auch der jener 
beiden gewesen ist"?). In Erfüllung geht alles, was 
vorhergesagt ist, und da das Ende der Welt bereits 
naht, ist es schon eingetroffen, wie es die Menschen so- 
wohl als die Zeiten bestätigen. Mehr und mehr wütet 
der Widersacher, täuscht der Irrtum, erhebt dünkelhaf- 
ter Stolz, entflammt der Neid, verblendet die Begierde, 
verführt die Ruchlosigkeit, bläht der Hochmut auf, er- 
bittert die Zwietracht, führt der Jähzorn ins Verderben, 


17. Doch der übergroße und unerwartete Abfall so 
vieler soll uns nicht beunruhigen oder verwirren, son- 
dern vielmehr unseren Glauben bestärken; denn damit 
hat sich nur das Vorherverkündigte verwirklicht. Wie 
einige solche Abtrünnige geworden sind, weil dies vor- 
ausgesagt ist, so mögen sich die übrigen Brüder vor 
derartigen Menschen in acht nehmen; denn auch dies 
ist schon vorherverkündigt, indem der Herr lehrt und 
sagt: „Ihr aber seid auf eurer Hut! Seht, ich habe euch 
alles vorhergesagt"). Meidet, ich bitte euch, solcherlei 
Menschen und haltet ihre verderblichen Reden wie eine 
tödliche Seuche von eurer Seite und euren Ohren fern, 
wie geschrieben stehi: „Umzäune deine Ohren mit Dor- 
nen und höre nicht auf eine böse Zunge!) und wie- 


!) Exod. 7, 11, 22. 
2527 1:im8r 19 
®) Mark. 13, 28. 
*) Sir. 28, 28, 
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derum: „Schlechte Gespräche verderben gute Herzen"!). 
Der Herr lehrt und malhınt, man müsse sich von solchen 
Menschen zurückziehen. „Blind sind sie", sagt er, „Füh- 
rer von Blinden. Wenn aber ein Blinder einen anderen 
Blinden führt, so werden sie zusammen in die Grube 
fallen"). Abwenden muß man sich von einem solchen 
Menschen und flüchten vor jedem, der sich einmal von 
der Kirche getrennt hat. „Verkehrt ist ein solcher, und 
er sündigt und ist von sich selbst verurteilt"?). Oder 
bildet sich der ein, mit Christus zu sein, der den Prie- 
stern Christi zuwiderhandelt, der sich von der Ge- 
meinschaft mit seinem Klerus und Volke lossagt? Die 
Waffen führt er gegen die Kirche, gegen Gottes Ver- 
erdnung kämpft er an. Ein Feind des Alltars, ein Auf- 
rührer wider das Opfer Christi, statt der Glaubenstreue 
treulos, statt der Gottesfurcht ein Tempelschänder, 
ein ungehorsamer Knecht, ein liebloser Sohn, ein feind- 
seliger Bruder, verachtet er die Bischöfe und verläßt 
die Priester Gottes und wagt es, einen anderen Altar zu 
bauen, ein neues Gebet in unerlaubten Worten zu ver- 
richten und das wahrhaftige Sühnopfer des Herrn durch 
falsche Opfer zu entweihen, ohne zu bedenken, daß 
jeder, der gegen die Anordnung Gottes sich auflehnt, 
für seine kühne Vermessenheit durch göttliche Heim- 
suchung bestraft wird. 


18. So haben Kore, Dathan und Abiron‘), die es 
versuchten, wider Moses und den Hohenpriester Aaron 
das freie Recht des Opferns sich anzueignen, sofort für 
ihr Wagnis büßen müssen. Die Erde ging aus den Fugen 
und öffnete sich bis in die innersten Tiefen. Wie sie 
leibten und lebten, verschlang sie der Schlund des unter 
ihnen schwindenden Bodens; und nicht nur sie, die die 
Anstifter gewesen waren, traf der Grimm des zürnenden 
Gottes, sondern auch die übrigen zweihundertfünfzig 
Teilnehmer und Genossen des gleichen wahnwitzigen 


1) 1 Kor. 15, 33. 
#\ Maätth. 15, 14. 
3) Tit. 3, 11. 

‘) Num. Kap. 16. 
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Beginnens, die sich mit ihnen zusammen zu dem ver- 
messenen Unterfangen verbunden hatten, verzehrte das 
vom Herrn ausgehende Feuer in schleuniger Rache: zur 
Warnung offenbar und zum Zeichen dafür, daß alles 
sich gegen Gott richtet, was die Ruchlosen in ihrem 
menschlichen Eigenwillen unternehmen, um die Anord- 
nung Gottes umzustoßen. So wurde auch der König 
Ozias!), als er mit der Räucherpfanne in der Hand 
gegen. Gottes Gesetz die Befugnis zu opfern sich ge- 
waltsam anmaßte und trotz des Widerstandes des 
Hohenpriesters Azarias nicht gehorchen und nachgeben 
wollte, von Gottes Zorn gestraft und durch fleckigen 
Aussatz an der Stirne entstellt und so für die Beleidi- 
gung des Herrn gerade an dem Körperteil gebrand- 
markt, wo die gezeichnet sind, die sich die Gnade des 
Herrn verdienen?). Auch Aarons Söhne?), die auf den 
Altar anderes Feuer legten, als der Herr geboten hatte, 
wurden sogleich vor den Augen des rächenden Herrn 
hinweggerafft. 


19. Ihre Nachahmer und Nachfolger sind doch 
offenbar diejenigen, die unter Mißachtung der göttlichen 
Überlieferung‘) neuen Lehren sich zuwenden und Schu- 
len rein menschlicher Erfindung begründen. Gegen sie 
erhebt der Herr Tadel und Vorwurf in seinem Evange- 
lium mit den Worten: „Ihr verwerfet Gottes Gebot, um 
eure Überlieferung aufzustellen”). Dieses Verbrechen 
ist schlimmer als das, das die Gefallenen®) begangen 
haben, die doch wenigstens für ihr Vergehen Buße tun 


1) 2 Chron- 26, 16 ff. 
*) Gemeint ist offenbar die Salbung der Priester, Propheten 


nn Könige, die der Gnade Gottes ihre Würde zu verdanken 
aben. 


®) Lev. 10, 1#. 

‘) Unter „Überlieferung“ versteht Cyprian nicht nur die 
Worte Christi, sondern die gesamte Heilige Schrift. Herkommen 
und Sitte hingegen werden nur dann als bindend anerkannt, wenn 


sie dem in der Heiligen Schrift niedergel Sttlich ? 
nicht widerstreiten. 8 niedergelegten göttlichen Willen 


®) Mark. 7, 9. 
*) Vgl. hierzu die Einleitung zu der Schrift ‚De lapsis'; 
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und in voller Genugtuung Gottes Gnade erflehen. Hier 
sucht und bittet man die Kirche, dort bekämpft man sie; 
hier kann ein Zwang stattgefunden haben, dort verharrt 
man freiwillig im Verbrechen; hier hat der Gefallene 
nur sich geschadet, dort hat der, der es unternommen 
hat, einen Abfall oder eine Spaltung herbeizuführen, 
viele andere mit sich in den Irrtum hineingezogen; hier 
handelt es sich nur um den Verlust einer Seele, dort 
ist eine ganze Menge in Gefahr. Dieser sieht wenig- 
stens seine Sünde ein und beweint und beklagt sie, der 
andere hingegen ist gar noch stolz auf seine Versün- 
digung und gefällt sich gerade in seinen Verbrechen, 
während er die Kinder von der Mutter losreißt, die 
Schafe von dem Hirten hinweglockt und die heiligen 
Geheimnisse!j Gottes zunichte macht. Und während 
der Gefallene nur einmal gesündigt hat, sündigt jener 
Tag für Tag. Schließlich kann der Gefallene, wenn ihm 
nachmals der Märtyrertod beschieden ist, die Ver- 
heißungen des Himmelreiches noch ernten; wenn aber 
jener außerhalb der Kirche den Tod erleidet, so kann 
er unmöglich zu den Belohnungen der Kirche gelangen. 


20. Auch möge sich niemand darüber wundern, ge- 
liebteste Brüder, wenn auch von den Bekennern?) einige 
auf diese Abwege geraten, wenn auch von ihnen etliche 
sich so schrecklich, so schwer versündigen. Denn das 
Bekenntnis bewahrt nicht vor den Nachstellungen des 
Teufels und verleiht einem, der noch in der Welt steht, 
keine dauernde Sicherheit gegen die Versuchungen und 
Gefahren, gegen die Anläufe und Angriffe der Welt. 
Sonst würden wir nie bei den Bekennern nachmals Be- 
trug, Unzucht und Ehebruch zu sehen bekommen, wie 


1) d.i. die von Gott verordnete Einheit der Kirche. 

2) „Bekenner“* sind Gläubige, die mutig auch in der Verfol- 
gung an ihrem Glauben festbielten und ihn selbst vor den heid- 
nischen Behörden furchtlos bekannten. Werden sie dafür mit 
Kerkerhaft oder Marterın oder gar mit dem Tode bestraft, so 
heißen sie Märtyrer. I Bekenner und Märtyrer großes Ansehen 
genossen, manche von ihnen aber trotz ihres Bekennerruhms zu 
Noyatian abgefallen waren, gibt sich hier Cyprian alle Mühe, den 
Eindruck ihres verderblichen Beispiels zu verwischen. 
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wir sie jetzt zu unserem großen Leidwesen bei einigen 
wahrnehmen müssen. Mag der Bekenner sein, wer er 
will, größer, besser oder Gott wohlgefälliger ist er nicht 
als Salomo. Und doch behielt auch er nur so lange, als 
er auf des Herrn Wegen wandelte, die Gnade, die er 
von dem Herrn empfangen hatte; nachdem er aber den 
Weg des Herrn verlassen hatte, verlor er auch die 
Gnade des Herrn!). Und deshalb steht geschrieben: 
„Halte fest, was du hast, damit nicht ein anderer deine 
Krone nehme!"?) Diese Drohung, daß die Krone der 
Gerechligkeit auch wieder entrissen werden könne, 
spricht der Herr sicherlich nur deshalb aus, weil mit 
dem Verluste der Gerechtigkeit notwendigerweise auch 
die Krone verloren geht. 


21. Das Bekenntnis ist nur der erste Schritt zum 
Ruhme, nicht etwa schon der Gewinn der Krone, und es 
bildet nicht die Vollendung des Ruhmes, sondern nur 
den Antang der Würdigkeit. Und da geschrieben steht: 
„Wer ausharret bis ans Ende, der wird selig sein“?), so 
ist alles, was vor dem Ende liegt, nur eine Vorstufe, auf 
der man zum Gipfel”des Heils emporsteigt. nicht das 
Endziel, mit dem man bereits die höchste Spitze erreicht 
hat. Ein Bekenner ist er: aber nach dem Bekenntnis ist 
die Gefahr nur noch größer, weil der Widersacher jetzt 
noch mehr gereizt ist. Ein Bekenner ist er: um so mehr 
muß er dann zu dem Evangelium des Herrn stehen, 
nachdem er durch das Evangelium von dem Herrn sei- 
nen Ruhm erlangt hat. „Wem viel gegeben wird, von 
dem wird viel gefordert, und wem viel Würde zuteil 
wird, von dem wird mehr Unterwürfigkeit verlangt“:). 
Niemand möge durch das böse Beispiel eines Bekenners 
sich ins Verderben stürzen lassen, niemand möge Un- 
gerechtigkeit, niemand möge Übermut, niemand möge 
Treulosigkeit im Glauben dem schlimmen Wandel eines 
Bekenners ablernen! Ein Bekenner ist er: dann sei er 
demütig und friedfertig, er sei in seinem Tun züchtig 

EI Böns il. g FfR 

2) Offenb. 3, 11. 

®, Matth. 10, 22. 

*\) Luk. 12, 48. 
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und bescheiden, damit er, der ein Bekenner Christi 
heißt, Christus, den er bekennt, auch nachahmt! Denn 
da dieser sagt: „Wer sich selbst erhebt, der wird ernie- 
drigt werden, und wer sich selbst erniedrigt, der wird 
erhöhet werden"!), und da er selbst vom Vater erhöht 
worden ist, weil er, das Wort und die Kraft und die 
Weisheit Gottes des Vaters, sich auf Erden erniedrigt 
hat, wie kann dann der die Selbstüberhebung lieben, der 
uns nicht nur durch sein Gesetz Demut geboten, sondern 
auch selbst vom Vater zum Lohne für seine Demut den 
herrlichsten Namen?) erhalten hat? Ein Bekenner 
Christi ist er: aber nur, wenn durch ihn nicht nachher 
die Majestät und Würde Christi gelästert wird. Die 
Zunge, die Christus bekannt hat, darf nicht schmähsüch- 
tig, nicht aufrührerisch sein, sie soll nicht lärmende 
Beschimpfungen und Zänkereien vernehmen lassen, sie 
soll nicht gegen die Brüder und die Priester Gottes 
nach Worten des Ruhmes?) das Gift der Schlange 
schleudern. Wenn er sich aber nachher schuldig und 
verabscheuenswert gemacht, wenn er das Gut seines 
Bekenntnisses durch schlechten Lebenswandel vergeu- 
det, wenn er sein Leben mit Schimpf und Schande be- 
fleckt hat, wenn er endlich die Kirche, in der er Beken- 
ner geworden ist, verlassen, die in der Einheit begrün- 
dete Eintracht zerrissen und so die frühere Glaubens- 
treue mit dem späteren Unglauben vertauscht hat, so 
kann er sich wegen seines Bekenntnisses nicht damit 
schmeicheln, als sei er zum Lohne der Herrlichkeit aus- 
erwählt; denn gerade dadurch ist das Maß der verdien- 
ten Strafe für ihn noch mehr angewachsen. 


22. Auch den Judas hat ja der Herr unter die 
Apostel gewählt; und doch hat Judas nachmals den 
Herrn verraten. Aber die Festigkeit und der treue 
Glaube der Apostel ist deshalb doch nicht zu Fall ge- 
kommen, weil der Verräter Judas von ihrer Gemein- 
schaft abfiel. Ebensowenig hat auch hier die Heiligkeit 





2) Luk. 18, 14. 
2) d. i. die Bezeichnung „Sohn“. 
s) als er sich zum Christentum bekannte. 
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und Würde der Bekenner etwa sogleich eine Einbuße 
erlitten, weil einige die Glaubenstreue gebrochen haben. 
Der selige Apostel (Paulus) erhebt seine Stimme und 
sagt in seinem Briefe: „Denn was liegt daran, wenn 
einige von ihnen vom Glauben abgefallen sind? Hat 
etwa ihr Unglaube die Glaubwürdigkeit Gottes entkräf- 
tet? Das sei ferne; denn Gott ist wahrhaftig, jeder 
Mensch aber lügenhaft"!). Noch steht der größere und 
bessere Teil der Bekenner fest in der Kraft seines Glau- 
bens und in der Wahrheit des Gesetzes und der Zucht 
des Herrn, und den Frieden der Kirche geben die nicht 
auf, die sich dessen bewußt bleiben, daß sie in der Kir- 
che von Gott gewürdigt wurden, die Gnade zu erlangen. 
Und sie ernten gerade dadurch um so reicheren Ruhm 
für ihren Glauben, weil sie von dem Glaubensbruch 
derer, die ehedem durch die Gemeinschaft des Bekennt- 
nisses mit ihnen vereint gewesen waren, sich fernhiel- 
ten und sich so einer Befleckung durch das Verbrechen 
entzogen. Durch das wahre Licht des Evangeliums er- 
leuchtet, von dem reinen und lauteren Glanze des Herrn 
umstrahlt, sind sie in der Bewahrung des Friedens 
Christi ebenso preiswürdig, als sie siegreich waren im 
Kampfe gegen den Teufel. 


23. Mein Wunsch geht nun zwar, geliebteste Brü- 
der, ebenso wie meine Sorge und meine Mahnung 
dahin, daß wo möglich keiner von den Brüdern zugrunde 
gehe und daß die Mutter den einen Leib des einmüli- 
gen Volkes freudig in ihren Schoß einschließe. Wenn 
jedoch mein heilsamer Rat einige Führer der Spaltun- 
gen und Urheber des Abfalls, die in ihrem blinden und 
hartnäckigen Wahnsinn verharren, nicht auf den Weg 
des Heils zurückzurufen vermag, so machet doch wenig- 
stens ihr anderen euch frei von den Schlingen des 
Truges, die ihr euch in eurer Einfalt habt fangen oder 
von Irrtum euch habt verleiten oder durch irgendwelche 
Ränke trügerischer Arglist euch habt hintergehen las- 
senl Lenket eure irrenden Schritte zurück von den Ab- 
wegen und erkennet den rechten Pfad, der zum Himmel 


2) Rom, 9; 8£ 
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führt! Das bekräftigt der Apostel mit dem Worte: 
„Wir gebieten euch im Namen des Herrn Jesu Christi, 
daß ihr euch von allen Brüdern zurückzieht, die un- 
ordentlich wandeln und nicht nach der Überlieferung, 
die sie von uns empfangen haben”!). Und wiederum 
sagt er: „Niemand täusche euch mit nichtigen Worten; 
denn deshalb kommt der Zorn Gottes über die Kinder 
des Ungehorsams. Werdet also nicht ihre Genossen!"?) 
Zurückziehen muß man sich von den Sündern oder viel- 
mehr sich vor ihnen flüchten, sonst irrt man ab von der 
Bahn des richtigen Weges und macht sich selbst des 
gleichen Verbrechens schuldig, indem man sich Leuten 
zugesellt, die einen schlechten Wandel führen, und auf 
den Wegen des Irrtums und Verbrechens dahinschreitet. 
Nur einen Gott gibt es und nur einen Christus, 
nur eine Kirche und nur einen Glauben und nur 
ein Volk, das durch den Kitt der Eintracht zu einem 
festen, einheitlichen Körper verbunden ist. Diese Ein- 
heit läßt sich nicht spalten, und der eine Leib kann 
durch eine gewaltsame Trennung seines festen Gefüges 
nicht geteilt, kann durch das Zerreißen und Zerfleischen 
seines Inneren nicht zerstückelt werden. Was immer 
vom Mutterleib sich trennt, das kann für sich gesondert 
nicht leben und atmen, das verliert die Möglichkeit des 
Heils?). 


24. Es mahnt uns der Heilige Geist und sagt: „Wo 
ist ein Mensch, der das Leben begehrt und es liebt, die 
besten Tage zu sehen? Bewahre deine Zunge vor dem 
Bösen und deine Lippen, daß sie nicht tückisch reden! 
Laß ab vom Bösen und tue Gutes, suche den Frieden 
und strebe ihm nach!) Den Frieden muß suchen und 
erstreben der Sohn des Friedens, vor dem Übel der 
Zwietracht muß seine Zunge bewahren, wer das Band 
der Liebe kennt und schätzt. Seinen göttlichen Geboten 
und heilsamen Lehren fügte der Herr noch kurz vor sei- 


1) 2 Thess. 3, 6. 
2) Ephes. 5, 6f. 
8) wörtlicher: „Die Grundlage des Heils.“ 
“) Ps. 33, 13 f. 
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nem Leiden die Worte bei: „Den Frieden lasse ich euch, 
meinen Frieden gebe ich euch”). Ihn gab er uns als 
Erbe, alle Gaben und Belohnungen seiner Verheißung 
versprach er uns für die Bewahrung des Friedens. Sind 
wir die Erben Christi?), so laßt uns im Frieden Christi 
beharren; sind wir Söhne Gottes, so müssen wir fried- 
fertig sein! „Selig', heißt es, „sind die Friedfertigen, 
denn sie werden Söhne Gottes genannt werden'®). 
FriedfertiS müssen die Söhne Gottes sein, sanftmütig 
im Herzen‘), aufrichtig in ihren Worten, einträchtig in 
der Liebe und in Treue miteinander verbunden durch 
die festen Bande der Einmütigkeit. 


25. Diese Einmütigkeit herrschle dereinst zur Zeit 
der Apostel. So bewahrte das neue Volk der Gläubigen, 
den Geboten des Herrn gehorsam, die rechte Liebe. 
Das bestätigt die (göttliche) Schrift, die da sagt: „Die 
Schar derer aber, die gläubig geworden waren, war 
eines Herzens und einer Seele‘°), und abermals: 
„Und sie verharrten alle einmütig im Gebete samt den 
Frauen und Maria, die Jesu Mutter gewesen war, und 
mit seinen Brüdern”®). Und deshalb waren ihre Bitten 
und Gebete so wirksam. deshalb vermochten sie auch 
mit Zuversicht alles zu erlangen, was sie von Gotles 
Barmherzigkeit erflehten. 


26. Bei uns aber ist die Einmütigkeit in demselben 
Maße geschwunden, wie auch die Freigebigkeit im 
Wohltun zurückgegangen ist. Damals verkaufte man 
Häuser und Grundstücke”), und indem man sich 
Schätze im Himmel sammelte®), brachte man den Erlös 
den Aposteln, damit sie ihn zum Besten der Armen ver- 


2jlohı 14, 27. 
®, Röm. 8, 17. 
s, Matth. 5. 9. 
4) Ebd. 5, 5. 
5) Apg: 4, 32. 
°) Ebd: 1, 14. 
”) Ebd. 2, 45. 
®) Matth. 6, 20. 
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teilten!). Jetzt hingegen geben wir von unserem Ver- 
mögen nicht einmal den Zehnten, und während der Herr 
befiehlt, zu verkaufen?), kaufen wir vielmehr noch hinzu 
und mehren unseren Besitz. So sehr ist in uns die Kraft 
des Glaubens dahingewelkt, so sehr die Stärke der 
Gläubigen erlahmt. Und deshalb sagt der Herr in sei- 
nem Evangelium im Hinblick auf unsere Zeiten: „Wenn 
des Menschen Sohn kommt, meinst du, er wird Glauben 
finden auf Erden?"?) Wir sehen, wie das in Erfüllung 
geht, was er vorhergesagt hat, In der Furcht Gottes, 
im Gesetze der Gerechtigkeit, in der Liebe, in der 
Wohltätigkeit ist keine Glaubenstreue mehr zu finden. 
Kein Mensch denkt an Furcht vor der Zukunft, keiner 
achtet auf den Tag des Herrn, auf den Zorn Gottes, auf 
die schweren Strafen, die über die Ungläubigen kommen 
werden, und auf die ewigen Qualen, die für die Treu- 
losen festgesetzt sind. Alles das, was unser Gewissen 
fürchten würde, wenn es gläubig wäre, fürchtet es in 
Wirklichkeit nicht, weil es eben überhaupt nicht glaubt. 
Wäre es aber gläubig, so würde es auch auf der Hut 
sein; wäre es auf seiner Hut, so würde es auch ent- 
rinnen, 


27. Wollen wir uns gegenseitig ermuntern, gelieb- 
teste Brüder, soviel wir können; wollen wir den Schlaf 
der alten Trägheit abschütteln und wachsam sein, um 
die Gebote des Herrn zu beobachten und zu erfüllen! 
Wollen wir so sein, wie er selbst uns zu sein geboten 
hat mit den Worten: „Eure Lenden seien umgürtet und 
die Lampen brennend und ihr Leuten ähnlich, die ihren 
Herrn erwarten, wenn er von der Hochzeit kommt, da- 
mit sie ihm öffnen, wenn er kommt und anklopft. Selig 
jene Knechte, die der Herr bei seiner Ankunft wachend 
findet!) Umgürtet müssen wir sein, damit wir nicht, 
wenn der Tag des Aufbruchs kommt, unvorbereitet und 
ungerüstet betroffen werden. Leuchten und strahlen 
1) Apg. 4. 34f. 
au 12 33, 

8) Ebd. 18, 8. 
*) Ebd. 12, 3557. 
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laßt unser Licht in guten Werken!), damit es uns aus 
dieser Finsternis der Welt zu dem Glanze der ewigen 
Herrlichkeit emporführel Laßt uns stets wachsam und 
vorsichtig der plötzlichen Ankunft des Herrn harren, 
damit, wenn er anklopft, unser Glaube wach ist und den 
Lohn seiner Wachsamkeit von dem Herrn empfängt! 
Werden diese Gebote gehalten, werden diese Mahnun- 
gen und Vorschriften befolgt, so können wir nicht vom 
Teufel tückisch im Schlafe überfallen werden, sondern 
wir werden als wachsame Knechte herrschen in Christi 


Reich. 


ıı Matth. 5, 16, 


ÜBER DAS GEBET DES HERRN. 


Vorbemerkung. 


Da die Schrift selbst bestimmte zeitliche Spuren 
nicht aufweist, so sind wir für die Ermittlung der ver- 
mutlichen Entstehungszeit wieder ausschließlich auf 
das Verzeichnis der cyprianischen Werke angewiesen, 
das uns Pontius in seiner Lebensbeschreibung Cy- 
prians (Kap. 7) darbietet. Die Stelle zwischen den 
Traktaten ‚De catholicae ecclesiae unitate‘ und ‚Ad De- 
metrianum‘, die unsere Schrift dort einnimmt, führt zu 
der Annahme, daß sie wohl 251/252 verfaßt worden ist. 
Damit stehen auch die mannigfachen Berührungen im 
Einklang, die unsere Abhandlung (besonders Kap. 8 
und 23—24) mit jener Schrift über die Einheit zeigt; 
auch der Schluß des dreißigsten Kapitels kann als Be- 
weis dafür gelten, daß die Schismen des Felicissimus 
und Novatianus noch nicht völlig beseitigt sind, sondern 
immer noch den Frieden und die Eintracht der Kirche 
bedrohen. 

Die Schrift verfolgt einen rein kirchlich-praktischen 
Zweck und gibt uns, obwohl in der Form der Predigt 
gehalten, zugleich einen Begriff von der exegetischen 
Kunst des Vertassers. 

Zu Beginn rühmt der Bischof das Gebet des Herrn 
als das weitaus beste und wirksamste (Kap. 1—3). 

Sodann führt er uns an der Hand biblischer Bei- 
spiele die echt christliche Art und Weise vor, in der wir 
zu Gott beten sollen (Kap. 4-6). 

Der größte Teil seiner Ausführungen aber ist dem 
Inhalt unseres Gebets gewidmet. Diesem Ziele dient 
die nun folgende eingehende Behandlung des Vater- 
unsers, dessen tiefen Sinn der Verfasser seinen Lesern 
und Hörern erschließen will. Wort für Wort wird der 
Text erläutert und erklärt; manche Bitte (so die zweite, 
dritte und vierte)-sucht Cyprian durch mehrlache Deu- 
tung möglichst allseitig zu erfassen, und besonders 
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lange verweilt er da, wo er vor törichten Mißverständ- 
nissen zu warnen hat. Freilich mutet uns manche sei- 
ner Auslegungen etwas gar zu geheimnisvoll und ge- 
sucht an, und vor allem kommt uns das Mittel der alle- 
gorischen Interpreiation heute recht gekünstelt vor 
(Kap. 7—27). Seine Betrachtungen schließt der Ver- 
fasser mit der größten Bewunderung des Vaterunsers 
als der kürzesten Zusammenfassung der ganzen himm- 
lischen Lehre und mit der Mahnung, nach des Herrn 
eigenem Vorbild sein Gebet, das ein einigendes Band 
um alle Christen schlingt, aufs fleißigste zu üben (Kap. 
28—30). 

Den Schluß bilden wieder einige allgemeine Be- 
merkungen über die notwendigen Eigenschalten des Ge- 
bets, das erst durch die Verbindung mit guten Werken 
seine volle Wirksamkeit erhält (Kap. 31—33). Auch 
mehrere praktische Anweisungen und Ratschläge be- 
züglich der üblichen Gebetszeiten, die er wiederum alle- 
gorisch begründet, sind noch angefügt, obwohl er es als 
Pflicht des wahren Christen betrachtet, unablässig zu 
beten (Kap. 34-36). 


Als Quelle und Vorbild diente dem Verfasser Ter- 
tullians Traktat ‚De oratione‘ (Über das Gebet), und 
auch Cyprian mag bei seiner Schrift, wie jener, die Be- 
dürfnisse der Katechumenen wenigstens nebenbei im 
Auge gehabt haben. Aber schon aus dem Titel geht 
hervor, daß Tertullian mehr über das Gebet im allge- 
meinen handeln will, während Cyprian von vornherein 
das Gebet des Herrn in den Mittelpunkt seiner Betrach- 
tungen stellt. Vor allem verzichtet Cyprian in weiser 
Beschränkung auf eine Menge von Einzelheiten, die bei 
seiner „Meister“ die Darstellung stellenweise fast über- 
wuchert; dafür nimmt bei ihm die erklärende Umschrei- 
bung des Vaterunsers, die dessen Gehalt möglichst 
gründlich zu erschöpfen sucht, den breitesten Raum ein. 
Dadurch sichert der Bischof seinem Traktat den Vorzug 
der größeren Einheit und Geschlossenheit. 


Auch im einzelnen ist trotz mancher Entlehnung im 
Gedankengang und selbst im Ausdruck Cyprians Stre- 
ben nach Selbständigkeit nicht zu verkennen; schon in 
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den Schriftbelegen zeigt er sich fast ganz unabhängig 
von seinem Vorgänger. 

So sefzte Cyprian vielleicht in bewußter Nach- 
ahmung an Stelle der an heftigen Ausfällen reichen 
Lehrschrilt Tertullians ein Werk, das ohne störende 
Abschweifungen infolge seines friedlichen Tones nicht 
bloß Belehrung, sondern auch Erbauung bietet. So viel 
des Interessanten auch heute noch der ältere Traktat 
mit seinem bunten Inhalt in antiquarischer Beziehung 
(z.B. für unsere Kenntnis der damaligen Gebetsbräu- 
che) enthält, so vollständig scheint er doch bald durch 
das cyprianische Gegenstück verdrängt worden zu sein. 
So las Augustin unsere Schrift einmal den Mönchen 
von Adrumetum vor und emplahl ihnen nachdrücklich, 
sie mit der größten Aufmerksamkeit zu studieren; häufig 
finden wir auch ganze Stellen daraus in seinen Werken 
angeführt. Und auch Hilarius von Poitiers legt von 
seiner hohen Wertschätzung für die Schrift Zeugnis ab, 
wenn er sagt, Cyprian heiligen Angedenkens habe ihn 
der Notwendigkeit überhoben, das Gebet des Herrn zu 
erklären (Hilarius, Comm. in Matth. 5,1). 

Neuerdings hat sich E..von der Goltz mit dem 
Werke beschäftigt und ist dabei zu dem rühmenden Ur- 
teil gekommen: „Die wichtigsten Grundsätze für das 
christliche Gebetsleben sind schön zusammengefaßt und 
geben dieser Schrift eine bleibende Bedeutung.“ [E. 
vonder Goltz, Das Gebet in der ältesten Christen- 
heit, eine geschichtliche Untersuchung, Leipzig 1901, 
S.279#. — Vgl. auch Jos. Schindler, Der heilige 
Cyprian über das Gebet des Herrn (Theol. und prakt. 
Quartalschrift 40, Linz 1887, S.285H.) und O. Dibe- 
lius, Das Vaterunser, Gießen 1903.] 


Inhalt. 


A. Einleitung: 

Kap. 1. Die Lehren, die Christus, das Wort Gottes, 
uns gegeben hat, sind für uns Christen wichtiger als 
die Mahnungen der Propheten. 

Baer, Cyprian I: Traktate, 15 
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Kap. 2. Das von ihm gelehrte Gebet zeigt uns am 
besten, wie wir Gott im Geiste und in der Wahrheit 
anbeten sollen. 

Kap. 3. Kein anderes Gebet kann bei Gott dem Vater 
so wohlgefällig und wirksam sein wie das von seinem 
eigenen Sohne stammende. 


B. Hauptteil: 

1 

E 4. Beim Beten müssen wir schon in Haltung und 
Ton Bescheidenheit und Anstand walten lassen. 

Kap. 5. Was innerlich beten heißt, sehen wir an Anna, 
der Mutter Samuels. 

Kap. 6. Auch der Zöllner im Tempel kann uns im Ge- 
gensatz zu dem selbstgefälligen Pharisäer beim Gebet 
als Vorbild dienen. 


II) 

Kap. 7. Um was wir beten sollen, ersehen wir aus dem 
Wortlaut des Vaterunsers. 

Kap. 8. Die erste Voraussetzung des christlichen Ge- 
bets ist die Einheit und Einmütigkeit, mit der jeder 
einzelne nicht nur für sich, sondern für alle bittet. 

Kap. 9. Eine eingehende Betrachlung im einzelnen 
zeigt, wie lückenlos und vollständig das Gebet des 
Herrn ist. Schon in der Anrede „Vater unser“ ist 
ausgedrückt, daß wir uns seit der Taufe als Gottes 
Söhne betrachten dürfen. 

Kap. 10. Der Zusatz „Vater unser“ enthält eine 
Zurückweisung der abgefallenen Juden, an deren 
Stelle wir gläubigen Christen getreten sind. 

Kap. 11. Zu dieser vertraulichen Ansprache sind wir 
nur berechtigt, wenn wir uns in unserem ganzen Wan- 
del als wahre Söhne Gottes erweisen. 

Kap. 12. Die erste Bitte geht dahin, daß die göttliche 
Heiligung, die wir durch die Wiedergeburt erfahren 
haben, uns auch verbleiben möge. 

Kap. 13. Auch in der zweiten Bitte sprechen wir, die 
wir der Welt entsagt haben, den Wunsch aus, das uns 


verheißene Reich Gottes oder Christus selbst möge 
zu uns kommen. 
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Kap. 14. Ebenso flehen wir in der dritten Bitte darum, 
daß Gottes Wille in uns geschehe und wir mit 
Gottes Hilfe unseren Willen gehorsam ihm unter- 
ordnen. 

Kap. 15. Was der Wille Gottes ist, das erkennen wir 
aus Christi Lehren und Taten. 

Kap. 16. Der göttliche Wille soll sich vollziehen „im 
Himmel und auf Erden“, das heißt: an Seele und Leib, 
zwischen denen jeder Streit verstummen muß. 

Kap. 17. Die Worte „im Himmel und auf Erden“ 
önnen auch bedeuten: bei den Gläubigen und bei den 
noch Ungläubigen, die der Wiedergeburt noch nicht 
teilhaftig geworden sind. 

Kap. 18. Auch die nächste Bitte läßt eine zwiefache 
Erklärung zu. In übertragenem Sinn kann unter dem 
täglichen Brot der Leib des Herrn verstanden werden, 
um dessen täglichen Genuß wir bitten. 

Kap. 19. Es kann aber auch ganz wörtlich als die zum 
Leben erforderliche Nahrung aufgefaßt werden, die 
wir immer nur für den einzelnen Tag von Gott er- 
bitten dürfen. 

Kap. 20. Denn Reichtümer sind für den Christen, der 
dem Herrn nachfolgen will, als die Wurzel alles Übels 
nur ein Hindernis auf dem Wege zum Heil. 

Kap. 21. An dem für unser zeitliches Leben Notwen- 
digsten aber hat es Gott den Gerechten noch niemals 
fehlen lassen. 

Kap. 22. Der fünften Bitte bedarf der Christ für sein 
ewiges Leben, denn er weiß, daß er täglich sündigt. 
Kap. 23. Das beigefügte Sätzchen: „wie auch wir ver- 
“geben unseren Schuldigern“ enthält eine Einschrän- 
kung, die uns die größte Versöhnlichkeit zur Pflicht 

macht. 

Kap. 24. Nur der Friedfertige und Gerechte kann bei 
Gott Gnade finden. 

Kap. 25. Die sechste Bitte gibt uns die tröstliche Zu- 
versicht, daß der Satan nichts über uns vermag, wenn 
ihm Gott nicht die Macht dazu erteilt. 

Kap. 26. Nur dem Herrn haben wir es zu verdanken, 
wenn wir aus solchen Versuchungen siegreich hervor- 
gehen. 

i5* 
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Kap. 27. In der siebenten Bitte fassen wir endlich all 
das Schlimme, das vom bösen Feind und der Welt 
uns droht, noch kurz zusammen und stellen uns unter 
Gottes mächtigen Schutz. 


Il) 

Kap. 28. So bildet das Vaterunser für die Christen 
jedes Alters und Standes einen Auszug aus den Leh- 
ren Christi in wunderbarer Kürze. 

Kap. 29. Auch durch sein eigenes Beispiel hat uns der 
Herr ans Herz gelegt, fleißig zu belen. 

Kap. 30. Sein Gebet galt nicht ihm, sondern uns und 
unserer Einheit, ein Beweis, wie schwer sich jeder 
versündigt, der sie zu stören und zu zerreißen sucht. 


C. Schluß: 
I) 


Kap. 31. Wenn das Gebet wirklich aus dem Herzen 
kommen soll, muß der Geist wach sein und sich zur 
tiefsten Andacht sammeln. 

Kap. 32. Fruchtbar und wirksam wird es erst, wenn 
gute Werke daneben hergehen. 

Kap. 33. Daß das Gebet im Verein mit Barmherzigkeit 
der Erhörung gewiß sein kann, geht aus der Heiligen 
Schrift hervor. 


II) 

Kap. 34. Auch zeitlich gilt es beim Beten manches zu 
beobachten. So haben die alten Gebetsstunden (die 
dritte, sechste und neunte) in geheimnisvollen Be- 
ziehungen ihren tieferen Grund. i 

Kap. 35. Diese Gebetszeiten können jedoch für uns 
Christen nicht genügen; z. B. kommt für uns auch dem 
Morgen- und Abendgebet besondere symbolische Be- 
deutung zu. 

Kap. 36. Wie wir Gott dereinst unablässig loben und 
preisen werden, so sollten wir auch hier auf Erden 
schon Tag und Nacht beten ohne Unterlaß. 


167 Über das Gebet des Herrn, 167 


1. Die Gebote des Evangeliums, geliebteste Brüder, 
sind nichts anderes als göttliche Lehren, Grundlagen 
zur Erbauung der Hoffnung, Stützen zur Festigung des 
Glaubens, Speisen zur Erquickung des Herzens, ein 
Steuerruder auf den richtigen Weg und ein Hilfsmittel 
zur Behauptung des Heils, und indem sie den gelehrigen 
"Sinn der Gläubigen auf Erden unterweisen, führen sie 
zum himmlischen Reiche. Vieles wollte Gott auch schon 
durch den Mund seiner Diener, der Propheten, verkün- 
digen und uns vernehmen lassen; doch wieviel erhabener 
ist das, was der Sohn spricht, was das Wort Gottes, das 
in den Propheten wohnte, mit eigener Stimme bezeugt! 
Denn es befiehlt nicht mehr, dem Kommenden den Weg 
zu bereiten, sondern es kommt selbst und eröffnet und 
zeigt uns den Weg, damit wir, die wir in der Finsternis 
des Todes umherirrten und zuvor unachtsam und blind 
waren, erleuchtet durch das Licht der Gnade, unter der 
Führung und Leitung des Herrn den Weg des Lebens 
wandeln. 


2. Unter seinen übrigen heilsamen Mahnungen und 
göttlichen Vorschriften, mit denen er für das Heil seines 
Volkes Sorge trägt, hat er selbst uns auch die richtige 
Fassung für unser Gebet angegeben, hat er selbst uns 
gemahnt und unterwiesen, um was wir flehen sollen. Er, 
der uns das Leben verlieh, hat uns auch gelehrt, zu 
beten, mit der gleichen Güte eben, in der er uns auch 
schon alles übrige zu geben und zu gewähren die Gnade 
hatte, damit wir um so leichter erhört werden, wenn 
wir mit der Bitte und dem Gebete zum Vater sprechen, 
das der Sohn gelehrt hat. Schon im voraus hatte er 
verkündigt, es werde die Stunde kommen, wo die wah- 
ren Anbeter den Vater im Geist und in der Wahrheit 
anbeten würden!), und er hat sein einstiges Versprechen 
erfüllt, und wir, die wir den Geist und die Wahrheit 
durch seine Heiligung empfangen haben, können auch 
nach seiner Anweisung in der Wahrheit und im Geiste 


1) Joh. 4, 23. 
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Gott anbeten. Denn welches Gebet verdiente eher ein 
Gebet im Geiste zu heißen als das, welches von Chri- 
stus uns zuteil geworden ist, von dem uns auch der 
Heilige Geist gesandt ward? Welches Gebet wäre eher 
vor dem Vater ein Flehen in der Wahrheit als das, wel- 
ches aus dem Munde seines eigenen Sohnes stammt, der 
die Wahrheit ist?!) Anders zu beten, als er gelehrt 
hat, wäre daher nicht nur Unwissenheit, sondern auch 
ein Vergehen, da er selbst geäußert und gesagt hat: 
„Ihr verwerft das Gebot Gottes, um eure Überlieferung 
aufzustellen‘?). 


3. Laßt uns also beten, geliebteste Brüder, wie Gott 
unser Meister es gelehrt hat! Ein willkommenes und 
trautes Gebet ist es, wenn man zu Gott in seinen eige- 
nen Worten flehen kann, wenn Christi Gebet zu seinen 
Ohren emporsteigt. Laßt den Vater seines Sohnes 
Worte wiedererkennen, wenn wir unser Gebet verrich- 
tenl Laßt ihn, der drinnen in unserer Brust wohnt, 
auch auf unseren Lippen wohnen, und da wir an ihm 
selbst bei dem Vater einen Fürsprecher?) haben für un- 
sere Sünden, so wollen wir uns auch der Worte unseres 
Fürsprechers bedienen, wenn wir Sünder um Verzeihung 
für unsere Vergehen bitten! Denn da er sagt: „Was 
immer wir vom Vater erbitten werden in seinem Namen, 
das wird er uns geben”), um wieviel wirksamer errei- 
chen wir dann das, was wir in Christi Namen erbitten, 
wenn wir unsere Bitte in seinen eigenen Worten ihm 
vortragen?°) 


4, Wenn wir aber beten, so sollen unsere Worte 
und unser Flehen in aller Zucht Ruhe und Ehrerbietung 
vereinigen. Wir müssen bedenken, daß wir vor Gottes 
Angesicht stehen. Zu gefallen gilt es da den Augen 
Gottes nicht nur in der Haltung unseres Körpers, son- 
dern auch durch den Ton unserer Stimme. Denn wäh- 

) Joh. 14, 6. 

?) Matth. 15, 6; vgl. Mark. 7, 9. 

a 1 oh. 2r,1} 

“Joh. 16, 23. 

5) Vgl. Joh. 14, 6. 
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rend es die Art eines Unverschämten ist, laut zu 
schreien und zu lärmen, ziemt es hingegen dem Ehr- 
erbietigen, mit aller Bescheidenheit zu bitten und zu 
beten. Hat ja doch der Herr in seiner Lehre uns gebo- 
ten, im geheimen zu beten, an verborgenen und abgele- 
genen Orten, ja sogar in unserem Kämmerleint), weil es 
so dem Glauben besser entspricht. Denn wir sollen 
wissen, daß Gott überall gegenwärtig ist, daß er alle 
Menschen hört und sieht und kraft der Fülle seiner 
Majestät auch in die geheimste Verborgenheit eindringt, 
wie geschrieben steht: „Ich bin ein Gott in der Nähe 
und nicht ein Gott aus der Ferne. Wenn sich ein Mensch 
im Verborgenen verbirgt, werde ich ihn deshalb nicht 
sehen? Erfülle ich nicht Himmel und Erde?"?) und 
wiederum: „Allerorten sehen die Augen Gottes die Gu- 
ten und die Bösen”). Auch wenn wir gemeinsam mit 
unseren Brüdern zusammenkommen und das göttliche 
Opfer mit dem Priester Gottes feiern, müssen wir der 
Ehrerbietung und Zucht gedenken und dürfen nicht so 
ohne weiteres unsere Bitten in nachlässigen Worten 
hinwerfen oder unser Anliegen, das wir in aller Be- 
scheidenheit Gott anheimzustellen haben, in geräusch- 
voller Geschwätzigkeit heraussprudeln‘). Denn Gott 
horcht nicht auf die Stimme, sondern auf das Herz, und 
es ist nicht nötig, ihn, der die Gedanken sieht, erst durch 
lautes Geschrei zu mahnen. Das bestätigt der Herr, 
wenn er sagt: „Was denkt ihr Böses in eurem Her- 
zen?”®) und an einer anderen Stelle: „Und alle Ge- 
meinden werden erkennen, daß ich der Erforscher der 
Nieren und des Herzens bin"). 


5, Dieses Gebot hat im ersten Buch der Könige 
Anna beobachtet und befolgt, die ein Sinnbild der Kir- 
che darstellt. Nicht mit lautschreiender Bitte flehte sie 
zu Gott, sondern still und bescheiden tief im Grunde 


?) Matth. 6, 6. 

®) Jer. 28, 23 f. 

#) Sprichw. 15, 3. 

*) Vgl. Matth. 6, 7. 

5) Matth. 9, 4; Luk. 5, 22. 
®) Offenb. 2, 23. 
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ihres Herzens. Sie redete in verborgenem Flehen, aber 
in deutlich sichtbarem Glauben, sie redete nicht mit den 
Lippen, sondern mit dem Herzen; denn sie wußte, daß 
der Herr darauf hörte, Und sie erlangte auch tatsäch- 
lich, was sie erflehte, weil sie glaubensvoll ihre Bitte 
vortrug. Das beweist die göttliche Schrift, die also sagt: 
„Sie redete in ihrem Herzen, und ihre Lippen bewegten 
sich, und ihre Stimme wurde nicht gehört, und Gott er- 
hörte sie”!). Ebenso lesen wir in den Psalmen: „Spre- 
chet in euren Herzen, und auf euren Lagern empfindet 
Reue!) Auch durch den Mund des Jeremias gibt der 
Heilige Geist die gleiche Mahnung und Lehre mit den 
Worten: „Im Herzen aber muß man zu Dir beten, 
o Herr"®). 


6. Wer aber anbetet, geliebteste Brüder, der möge 
auch das nicht übersehen, wie in Tempel neben dem 
Pharisäer der Zöllner betete, Nicht mit dreist zum Him- 
mel erhobenen Augen, nicht mit keck emporgestreckten 
Armen flehte er die Hilfe der göttlichen Barmherzigkeit 
an, sondern indem er an seine Brust schlug und die in 
seinem Innern verschlossenen Sünden offen bekannte. 
Und während der Pharisäer sich selbst gefiel, verdiente 
er, der also flehte, viel eher geheiligt zu werden; denn 
er setzte die Hoffnung des Heils nicht in das Vertrauen 
auf seine Unschuld, da ja kein Mensch unschuldig ist, 
sondern er gestand seine Sünden ein und betete voll 
Demut. Und er, der den Demütigen verzeiht, erhörte 
auch sein Gebet. Dies berichtet der Herr in seinem 
Evangelium und sagt: „Zwei Menschen stiegen hinauf 
in den Tempel, um zu beten, der eine ein Pharisäer der 
andere ein Zöllner. Als der Pharisäer hingetreten war, 
betete er bei sich also: ‚Gott, ich danke Dir, daß ich 
nicht bin wie die übrigen Menschen, Ungerechte, Räu- 
ber, Ehebrecher oder auch wie dieser Zöllner da. Ich 
faste zweimal am Sabbat, den Zehnten gebe ich von 
allem, was ich besitze. Der Zöllner aber stand von 





SeluSamrl 1, 
3) Ps. 4, 5. 
®) Bar. 6, 6, 
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ferne und hob nicht einmal seine Augen zum Himmel, 
sondern schlug an seine Brust und sagte: ‚Gott sei mir 
Sünder gnädig!' Ich sage euch, dieser stieg besser ge- 
rechtfertigt in sein Haus hinab als jener Pharisäer; denn 
jeder, der sich erhebt, wird erniedrigt werden, und wer 
sich erniedrigt, wird erhöhet werden"). 


7. Indem wir dies aus der göttlichen Schrift lernen 
und nachdem wir ersehen haben, in welcher Weise wir 
an das Gebet herangehen sollen, wollen wir von dem 
Herrn uns auch darüber belehren lassen, was wir beten 
sollen! Er sagt: „Betet also: ‚Vater unser, der Du bist 
im Himmel, geheiliget werde Dein Name, Dein Reich 
komme, Dein Wille geschehe im Himmel und auf Erden, 
unser tägliches Brot gib uns heute, und vergib uns un- 
sere Schulden, wie auch wir vergeben unseren Schuldi- 
gern, und laß .uns nicht in Versuchung kommen, sondern 
erlöse uns von dem Übel'!"2). 


8. Vor allem wollte der Lehrer des Friedens und 
“ der Erzieher zur Einheit nicht haben, daß wir unser Ge- 
bet einzeln und besonders verrichten, so daß etwa einer, 
wenn er betet, nur für sich allein betete.. Wir sagen 
nicht: „Mein Vater, der Du bist im Himmel", auch 
nicht: „Mein Brot gib mir heute”, und ebensowenig 
fleht der einzelne nur für sich um Vergebung seiner 
Schuld oder bittet für sich allein, nur er möge nicht in 
Versuchung geführt, nur er möge von dem Übel erlöst 
werden. Öffentlich ist unser Gebet, und es gilt allen; 
und wenn wir beten, so beten wir nicht für einen ein- 
zigen, sondern für das ganze Volk, weil wir alle eins 
sind. Gott, der Lehrmeister des Friedens und der Ein- 
tracht, der die Einheit gelehrt hat, wollte, daß ebenso 
einer für alle bete, wie er selbst alle ineinem ge- 
tragen hat. Diese Vorschrift für das Gebet beobachte- 
ten die drei im Feuerofen eingeschlossenen Jünglinge, 
die in ihrem Flehen übereinstimmten und in der Ein- 
tracht ihres Geistes einmütig waren. Das beweist der 


1) Luk. 18, 10—14. 
2) Matth. 6, 8-13. 
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glaubwürdige Bericht der göttlichen Schrift, und indem 
sie lehrt, wie diese Jünglinge gebetet haben, gibt sie 
uns ein Beispiel, das wir beim Beten nachahmen solien, 
damit auch wir ihnen ähnlich werden können. „Darauf“, 
sagt sie, „sangen jene drei wie aus einem Munde einen 
Lobgesang und priesen Gott"!). Sie sprachen „wie aus 
einem Munde”, und doch hatte Christus sie noch nicht 
beten gelehrt. Und die Worte der Betenden waren des- 
halb erfolgreich und wirksam, weil das friedfertige, 
schlichte und geistliche Gebet die Huld des Herrn ge- 
wann. Ebenso haben auch, wie wir finden, die Apostel 
mit den Jüngern nach der Himmelfahrt des Herrn ge- 
betet. „Sie verharrten”, heißt es, „alle einmütig im Ge- 
bete mit den Frauen und Maria, die Jesu Mutter gewe- 
sen war, und mit seinen Brüdern"?). „Sie verharrten im 
Gebete einmütig', indem sie durch die Dringlichkeit und 
zugleich durch die Eintracht ihres Gebetes zeigten, daß 
Gott, der nur Einmütige im Hause wohnen läßt?), auch 
in die göttliche und ewige Behausung nur solche zuläßt, 
die ihr Gebet einmütig verrichten. 


9, Welcher Art nun, geliebteste Brüder, sind die 
heiligen Geheimnisse, die im Gebete des Herrn enthal- 
ten sind, wie zahlreich sind sie, wie bedeutsam, in Wor- 
ten zwar kurz zusammengefaßt, aber in der Kraft dem 
Geiste nach überreich; nicht das Mindeste ist da über- 
gangen. und es gibt nichts, was nicht in unseren Bitten 
und Gebeten trotz der kurzen Zusammenfassung der 
himmlischen Lehre mit einbegriffen wäre. „Betet also“, 
sagt er: „Vater unser, der Du bist im Himmel”! Der 
neue, wiedergeborene und seinem Gott durch dessen 
Gnade zurückgegebene Mensch sagt zu allererst: 
„Vater“, weil er bereits angefangen hat, sein Sohn zu 
sein. „In sein Eigentum“, heißt es, „kam er, und die 
Seinigen nahmen ihn nicht auf. Soviele ihn aufnahmen, 
denen gab er die Macht, Gottes Söhne zu werden, die 
an seinen Namen glauben”*). Sobald einer also „an sei- 
!) Dan, 3, 51. 

2) Ape- 1, 14. 
2) BB. 67, 6: vol, Ang. 2. 46. 
“job. 1, il ‘ er 
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nen Namen glaubt" und ein Sohn Gottes geworden ist, 
muß er damit beginnen, daß er Dank sagt und sich 
offen als einen Sohn Gottes bekennt, indem er Gott sei- 
nen Vater im Himmel nennt. Auch soll er gleich bei 
den ersten Worten nach seiner Wiedergeburt bezeu- 
gen!), daß er dem irdischen und fleischlichen Vater ent- 
sagt und nunmehr angefangen hat, nur den als seinen 
Vater zu kennen und anzusehen, der im Himmel ist, wie 
geschrieben steht: „Die zu Vater und Mutter sagen: ‚Ich 
kenne dich nicht‘ und ihre Söhne nicht anerkennen, diese 
haben Deine Gebote beobachtet und Deinen Bund be- 
wahrt”2). Ebenso hat der Herr in seinem Evange- 
lium geboten, wir sollten niemand auf Erden unseren 
Vater nennen, weil wir eben nur den einen Vater haben, 
der im Himmel ist®). Und einem Jünger, der seines 
verstorbenen Vaters Erwähnung tat, erwiderte er: „Laß 
die Toten ihre Toten begraben!) Er hatte nämlich 
gesagt, sein Vater sei tot, während der Vater der Gläu- 
bigen doch lebendig ist. 


10. Aber nicht nur darauf, geliebteste Brüder, müs- 
sen wir achten und merken, daß wir ihn einen „Vater” 
nennen, „der im Himmel ist", sondern wir fügen noch 
etwas hinzu und sagen: „Vater unser", das heißt: 
derer, die glauben, derer, die durch ihn geheiligt und 
durch die Geburt der Geistesgnade erneuert, Söhne Got- 
tes geworden sind. Dieser Ausdruck enthält auch einen 
Vorwurf und eine Zurückweisung für die Juden, weil 
sie Christus, der ihnen durch die Propheten angekün- 
digt und zu ihnen zuerst gesandt worden war, nicht nur 
ungläubig verachtet, sondern auch grausam getötet 
haben. Sie können nun Gott nicht mehr ihren Vater 
nennen, da der Herr sie abweist und von sich stößt, in- 
dem er sagt: „Ihr habt den Teufel zum Vater, und die 
Gelüste eures Vaters wollt ihr befriedigen. Denn er 





) Das Vaterunser wurde den Katechumenen nur erklärt; 
erst nach Empfang der Taufe durften sie eg auch beten, zum 
ersten Male gleich nach dem Taufakt. 

*) Deut. 38, 9. 

®) Matth. 23. 9, 

‘) Ebd. 8, 22. 
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war ein Mörder von Anfang und bestand nicht auf der 
Wahrheit, weil die Wahrheit nicht in ihm ist"!). Auch 
durch den Mund des Propheten Isaias ruft Gott voll 
Unwillen: „Söhne habe ich gezeugt und erhöht, sie aber 
haben mich verachtet. Der Ochse kennt seinen Besitzer 
und der Esel die Krippe seines Herrn; Israel aber kennt 
mich nicht, und mein Volk hat mich nicht verstanden. 
Wehe dem sündigen Geschlechte, dem Volke voller 
Missetaten; nichtswürdiger Same, ruchlose Söhne! Ver- 
lassen habt ihr den Herrn und in Unwillen versetzt ihn, 
den Heiligen Israels’). Für sie ist es ein Vorwurf, 
wenn wir Christen beim Beten sagen: „Vater unser", 
weil er nunmehr der unsrige geworden ist und aufge- 
hört hat, der Vater der Juden zu sein, die ihn verlassen 
haben. Ebensowenig kann ein sündhaftes Volk ein Sohn 
Gottes sein, sondern nur denen, die Vergebung der 
Sünden erhalten, wird die Bezeichnung „Söhne” beige- 
legt; nur ihnen wird auch die Ewigkeit verheißen in 
den Worten des Herrn selbst: „Jeder, der Sünde tut, 
ist ein Knecht [der Sünde]. Doch der Knecht bleibt 
a ewig im Hause, der Sohn aber bleibet ewig- 
ich”®). 


11. Welch große Nachsicht aber ist es von dem 
Herrn, welch reiche Fülle seiner Gnade und Güte gegen 
uns, daß er nicht nur wünschte, wir sollten unser Gebet 
im Angesichte Gottes in der Weise verrichten, daß wir 
Gott unseren Vater nennen, sondern daß auch wir eben- 
sogut Söhne Gottes heißen, wie Christus Gottes Sohn 
ist! Diese Bezeichnung würde keiner von uns beim 
Gebete in den Mund zu nehmen wagen, hätte nicht er 
selbst uns gestattet, so zu beten. Darum sollten wir, 
geliebteste Brüder, stets daran denken und uns dessen 
bewußt bleiben: wenn wir Gott unseren Vater nennen, 
dann müssen wir auch als Söhne Gottes uns benehmen, 
damit ebenso, wie wir uns darin gefallen, Gott zum 
Vater zu haben, auch er an uns sein Gefallen hat, Laßt 





1) Joh. 8, 44. 
2) 18.159 -4, 
®) Joh. 8, 34, 
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uns wandeln als Tempel Gottes, damit man sieht, daß 
Gott in uns wohnt!!) Laßt uns in unserem ganzen Han- 
deln den Geist nicht verleugnen, und wollen wir, die wir 
geistlich und himmlisch geworden sind, auch nur Geist- 
liches und Himmlisches denken und tun! Hat doch Gott 
der Herr selbst gesagt: „Diejenigen, die mich verherr- 
lichen, werde ich verherrlichen, und die mich verach- 
ten, werden verachtet werden"). Auch der selige 
Apostel (Paulus) hat in seinem Brief geschrieben: „Ihr 
seid nicht euer; denn ihr seid um einen hohen Preis 
erkauft. Verherrlichet und traget Gott in eurem. 
Leibel:) 


12. Wir fahren dann fort: „Geheiliget werde dein 
Name, nicht als ob wir Gott wünschten, er möge durch 
unsere Gebete geheiligt werden, sondern weil wir Gott 
darum bitten, daß sein Name in uns geheiligt werde. 
Von wem könnte aber auch Gott geheiligt werden, der 
doch selbst heiligt?? Aber weil er selbst gesagt hat: 
„Seid heilig, weil auch ich heilig bin"), so bitten und 
flehen wir darum, daß wir, die wir in der Taufe gehei- 
ligt worden sind, in dem verharren, was wir zu sein an- 
gefangen haben. Und darum beten wir Tag für Tag; 
denn uns tut tägliche Heiligung not, damit wir, die wir 
tagtäglich sündigen, unsere Sünden durch beständige 
Heiligung wieder reinwaschen. Worin aber diese Hei- 
ligung besteht, die uns durch Gottes Gnade zuteil wird, 
das verkündigt der Apostel mit den Worten: „Weder 
die Hurer noch die Götzendiener noch die Ehebrecher 
noch die Weichlinge noch die Knabenschänder noch 
die Diebe noch die Betrüger noch die Trunkenbolde 
noch die Schmähsüchtigen noch die Räuber werden das 
Reich Gottes erlangen. Und das seid ihr gewesen, aber 
ihr seid reingewaschen, aber ihr seid gerechtfertigt, aber 
ihr seid geheiligt im Namen des Herrn Jesu Christi und 
im Geiste unseres Gottes”). „Geheiligt‘' nennt er uns 


1) Vgl. 1 Kor. 38, 16. 
?) 1 Sam. 2, 30. 

s\ ı Kor. 6, 19 £. 

4) Lev. 11, 44. 
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„im Namen des Herrn Jesu Christi und im Geiste unse- 
res Gottes”. Daß, diese Heiligung in uns verbleiben 
möge, darum beten wir; und weil unser Herr und Rich- 
ter dem von ihm Geheiligten und Neubelebten drohend 
einschärft, nun nicht mehr zu sündigen, damit ihm nicht 
Ärgeres widerfahre!), so bitten wir in unablässigen Ge- 
beten, so flehen wir Tag und Nacht darum, die Heiligung 
und Wiederbelebung, die von Gottes Gnade kommt, 
möge uns durch seinen Schutz erhalten bleiben. 


13. Dann heißt es im Gebete weiter: „Dein Reich 
kommel”" Daß Gottes Reich bald erscheinen möge, 
auch das erbitten wir ebensogut für uns, wie wir wün- 
schen, daß auch sein Name in uns geheiligt werde. 
Denn wann bestünde Gottes Reich nicht? Oder wann 
finge bei ihm das an, was schon immer gewesen ist und 
nie zu sein aufhört? Unser Reich, so bitten wir, 
möge zu uns kommen, das Reich, das von Gott uns ver- 
heißen, das durch Christi Blut und Leiden erworben ist, 
auf daß wir, die wir in der Welt vorher gedient haben, 
nachmals in Christi Reich herrschen, wie er selbst ver- 
spricht und sagt: „Kommet, ihr Gesegneten meines 
Vaters, empfanget das Reich, das euch bereitet ist von 
Anbeginn der Welt!"?) Es kann aber, geliebteste Brü- 
der, auch Christus selbst das Reich Gottes sein, nach 
dessen Kommen wir täglich verlangen, dessen baldige 
Ankunft wir sehnsüchtig wünschen. Denn da er selbst 
die Auferstehung ist?), weil wir in ihm wieder auferste- 
hen, so kann er auch selbst als das Reich Gottes auf- 
gefaßt werden, weil wir in ihm herrschen sollen. Mit 
Recht aber bitten wir um das Reich Gottes, das heißt: 
um das himmlische Reich, denn es gibt ja auch ein irdi- 
sches Reich. Wer jedoch der Welt bereits entsagt hat, 
der ist erhaben über ihre Ehren und über ihr Reich; wer 
sich also Gott und Christus weiht, der sehnt sich nicht 
nach einem irdischen, sondern nach dem himmlischen 
Reiche. Unablässiges Bitten und Flehen aber tut not, 


) Joh. 5, 14 
2) Matth, 25, 34, 
®) Joh. 11, 25. 
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damit wir nicht ebenso des himmlischen Reiches ver- 
lustig gehen wie die Juden, denen es zuerst verheißen 
war. Das verkündigt und bestätigt uns der Herr. 
„Viele", sagt er, „werden kommen vom Aufgang und 
vom Untergang und werden mit Abraham und Isaak 
und Jakob im Himmelreich sich niederlassen. Die 
Kinder des Reiches aber werden hinausgestoßen werden 
in die. äußerste Finsternis; dort wird sein Heulen und 
Zähneknirschen”). Er zeigt, daß vordem die Juden 
Söhne des Reiches waren, solange sie eben auch Söhne 
Gottes blieben; seitdem aber der väterliche Name für 
sie verloren war, war es auch mit dem Reiche für sie zu 
Ende. Und deshalb bitten wir Christen, die wir Gott 
im Gebete unseren Vater nennen dürfen, auch darum, 
daß das Reich Gottes zu uns komme, 


14. Wir fügen auch noch die weiteren Worte hinzu: 
„Dein Wille geschehe im Himmel und auf Erden", nicht 
etwa, damit Gott tun kann, was er will, sondern damit 
wir zu tun vermögen, was Gott will. Denn wer hindert 
Gott daran, seinen Willen zu tun? Weil hingegen wir 
vom Teufel verhindert werden, in unserem Tun und 
Trachten in allen Stücken Gott zu gehorchen, so beten 
und flehen wir darum, daß in uns der Wille Gottes 
geschehe. Damit dieser aber in uns geschieht, brauchen 
wir Gottes Willen, das heißt: seine Hilfe und seinen 
Schutz. Denn niemand ist stark aus eigener Kraft, son- 
dern nur Gottes Gnade und Barmherzigkeit bietet siche- 
ren Schutz. So sagte auch der Herr, indem er die 
Schwäche der menschlichen Natur verriet, die er an sich 
trug: „Vater, wenn es möglich ist, so gehe dieser Kelch 
an mir vorüber!) Um aber seinen Jüngern ein Bei- 
spiel zu geben, daß sie nicht ihren, sondern Gottes Wil- 
len tun sollten, setzte er noch die Worte hinzu: „Doch 
nicht, was ich will, sondern was Du willst"). Und an 
einer anderen Stelle sagt er: „Ich bin nicht vom Himmel 
herabgestiegen, um meinen Willen zu tun, sondern den 


2) Matth. 8, 11. 
2) Ebd. 26, 39. 
) Ebd. 
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Willen dessen, der mich gesandt hat”). Wenn nun aber 
der Sohn gehorchte und den Willen seines Vaters tat, 
wieviel mehr muß dann der Knecht gehorchen, um den 
Willen seines Herrn zu erfüllen? So ermahnt und lehrt 
uns ja auch Johannes in seinem Briefe, den Willen 
Gottes zu tun, indem er sagt: „Liebet nicht die Welt 
noch das, was in der Welt ist! Wenn jemand die Welt 
liebt, so ist die Liebe des Vaters nicht in ihm; denn 
alles, was in der Welt ist, ist Begehrlichkeit des Flei- 
sches und Begehrlichkeit der Augen und weltliche Hof- 
fart, die nicht vom Vater ist, sondern von der Begehr- 
lichkeit der Welt. Und die Welt wird vergehen und ihre 
Begehrlichkeit; wer aber den Willen Gottes tut, bleibet 
in Ewigkeit, wie auch Gott bleibet in Ewigkeit"?). Wenn 
wir also in Ewigkeit bleiben wollen, müssen wir den 
Willen Gottes tun, der ewig ist. 


15. Der Wille Gottes aber, den Christus erfüllt und 
gelehrt hat, ist Demut im ganzen Verhalten, Beständig- 
keit im Glauben, Bescheidenheit in unseren Worten, 
Gerechtigkeit in unseren Taten, Barmherzigkeit in un- 
seren Werken und Zucht in unseren Sitten. Anderen 
niemals Unrecht tun, erlittenes Unrecht aber willig 
ertragen, mit den Brüdern Frieden halten, den Herrn 
von ganzem Herzen verehren?), ihn lieben als unseren 
Vater, ihn fürchten als unseren Gott, Christus über 
alles stellen, weil auch er nichts über uns gestellt hat, 
ihm in unzertrennlicher Liebe anhangen, voll Mut und 
Vertrauen zu seinem Kreuze stehen, wenn um seinen 
Namen und seine Ehre der Streit tobt, mit unserem 
Munde voll Standhaftigkeit das Bekenntnis ablegen, 
beim gerichtlichen Verhör voll Zuversicht in den Kampf 
gehen und im Tode durch Geduld die Krone erringen: 
das heißt danach streben, ein Miterbe Christi zu sein‘), 
das heißt dem Gebote Gottes nachkommen, das heißt 
den Willen des Vaters erfüllen, 


") Joh. 6, 38. 

2) 1 Joh. 2, 15-17. 
®) Mark. 12, 30, 

*) Röm, 8, 17. 
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16. Wir bitten aber, der Wille Gottes möge ge- 
schehen „im Himmel und auf Erden“; dies läuft beides 
auf die Vollendung unserer Wohlfahrt und unseres 
Heils hinaus. Denn da wir einen Leib von der Erde 
und einen Geist vom Himmel besitzen, so sind wir selbst 
Erde und Himmel und bitten darum, es möge in beiden, 
das heißt: nicht nur im Leibe, sondern auch im Geiste, 
Gottes Wille geschehen. Denn Fleisch und Geist liegen 
miteinander in Fehde, und bei ihrem gegenseitigen 
Zwist kommt es täglich zum Kampfe; und so können 
wir gerade das, was wir wollen, nicht ausführen!), da 
der Geist das Himmlische und Göttliche sucht, während 
das Fleisch nach dem Irdischen und Zeitlichen verlangt. 
Deshalb bitten wir darum, es möge zwischen diesen bei- 
den Gegnern mit Gottes Beistand und Hilfe Eintracht 
hergestellt werden, damit die durch ihn wiedergeborene 
Seele gerettet wird, indem nicht nur im Geiste, sondern 
auch im Fleische Gottes Wille sich vollzieht. Dies 
erklärt in offenen und deutlichen Worten der Apostel 
Paulus. „Das Fleisch”, sagt er, „begehrt wider den Geist 
und der Geist wider das Fleisch. Denn diese widerstre- 
ben einander, so daß ihr eben das nicht tut, was ihr 
wollt. Offenkundig aber sind die Werke des Fleisches, 
als da sind Ehebruch, Hurerei, Unlauterkeit, Unzucht, 
Götzendienst, Zauberei, Totschlag, Feindschaft, Streit, 
Eifersucht, Zorn, Aufreizung, Groll, Zwietracht, Zer- 
würfnis, Mißgunst, Trunkenheit, Schwelgerei und der- 
gleichen; die solches tun, werden das Reich Gottes 
nicht besitzen. Die Frucht aber des Geistes ist Liebe, 
Freude, Friede, Großmut, Güte, Glaube, Sanftmut, Ent- 
haltsamkeit, Keuschheit”2). Das ist der Grund, warum 
wir in täglichen, ja in unablässigen Gebeten darum 
flehen, es möge nicht nur im Himmel, sondern auch auf 
Erden der Wille Gottes an uns geschehen. Denn der 
Wille Gottes geht dahin, daß das Irdische vor dem 
Himmlischen zurücktrete und daß das Geistliche und 
Göttliche die Oberhand gewinne. 


17. Man kann es auch so verstehen, geliebteste 


3) Vgl. Gal. 5, 17. 
2) Gal. 5, 17, 19—22. 
Baer, Cyprian I: Traktate. 16 


180 Cyprian 180 


Brüder: nachdem der Herr befiehlt und uns mahnt, 
sogar die Feinde zu lieben und auch für die zu beten, 
die uns verfolgen!), sollen wir auch für die bitten, die 
noch Erde sind und noch nicht angefangen haben, 
himmlisch zu sein, damit auch an ihnen der Wille Gottes 
geschehe, den Christus durch die Erhaltung und Er- 
neuerung des Menschen erfüllt hat. Denn die Jünger 
werden von ihm nicht mehr Erde, sondern das Salz der 
Erde genannt?), und der Apostel sagt, der erste Mensch 
stamme vom Lehm der Erde, der zweite aber vom Him- 
mel®), Deshalb ist es nur recht und billig, wenn auch 
wir, die wir Gott dem Vater ähnlich sein sollen, der 
seine Sonne aufgehen läßt über Gute und Böse und 
regnen läßt über Gerechte und Ungerechte*), — wenn 
auch wir nach der Mahnung Christi in der Weise beten 
und flehen, daß wir für das Heil aller Menschen Für- 
bitte einlegen, damit ebenso wie im Himmel, das heißt: 
an uns, durch unseren Glauben der Wille Gottes ge- 
schehen ist, so daß wir vom Himmel sind, nun auch auf 
Erden, das heißt: an jenen noch Ungläubigen, der Wille 
Gottes geschehe und damit sie, die noch von ihrer 
ersten Geburt her irdisch sind, aus Wasser und Geist 
neugeboren werden°) und anfangen, himmlisch zu sein. 


18. Im weiteren Verlauf des Gebetes bitten und 
sagen wir: „Unser tägliches Brot gib uns heute!” Dies 
kann sowohl in geistlichem als auch in wörtlichem Sinne 
verstanden werden; denn beide Arten der Auffassung 
bergen einen göttlichen Nutzen und dienen zum Heile. 
Das Brot des Lebens nämlich ist Christus, und dieses 
Brot gehört nicht allen, sondern nur uns Und wie 
wir beten: „Vater unser", weil er der Vater der Er- 
kennenden und Gläubigen ist, so sagen wir auch: „un- 
ser Brot”, weil Christus das Brot derer ist, die wie 
wir seinen Leib berühren dürfen. Daß aber dieses Brot 
uns täglich zuteil werden möge, darum bitten wir des- 


t) Matth. 5, 44. 
%2) Ebd. 5, 18. 

®) 1 Kor. 15, 47. 
®@) Matth. 5, 45, 
5) Joh. 8, 5, 
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halb, damit wir, die wir in Christus sind und seine 
Eucharistie jeden Tag als Speise des Heils empfangen!), 
vom Leibe Christi nicht getrennt werden, indem irgend- 
ein schwereres Vergehen dazwischentritt, das uns aus 
jeder Gemeinschaft ausscheidet und uns den Genuß des 
himmlischen Brotes verschließt. Verkündet und sagt 
er doch selbst: „Ich bin das Brot des Lebens, der ich 
vom Himmel herabgestiegen bin. Wenn jemand ißt von 
meinem Brote, so wird er leben in Ewigkeit. Das Brot 
aber, das ich gebe, ist mein Fleisch für das Leben der 
Welt"). Wenn er also sagt: wer von seinem Brote esse, 
der lebe in Ewigkeit, so ist es zwar offenbar, daß alle 
die leben, die seinen Leib berühren und die Eucharistie 
nach dem Rechte der Gemeinschaft empfangen, anderer- 
seits aber muß es unsere Sorge und unser Gebet sein, 
daß keiner von der Gemeinschaft ausgeschlossen und 
vom Leibe Christi getrennt werde und so des Heiles 
verlustig gehe. Damit droht er selbst in den Worten: 
„Wenn ihr nicht esset das Fleisch des Menschensohnes 
und trinket sein Blut, so werdet ihr nicht das Leben in 
euch haben”®). Und deshalb bitten wir darum, daß 
unser Brot, das heißt: Christus, täglich uns gegeben 
werde, damit wir, die wir in Christus bleiben und leben, 
von seiner Heiligung und seinem Leibe uns nicht ent- 
fernen. 


19. Man kann es aber auch so auffassen, daß wir, 
die wir der Welt entsagt und ihren Reichtum und Prunk 
im Vertrauen auf die geistliche Gnade abgeworfen 
haben, nur um Speise und Lebensunterhalt für uns bit- 
ten, weil der Herr lehrt und sagt: „Wer nicht allem ent- 
sagt’ was sein ist, der kann nicht mein Jünger sein”*). 


1) Die Sitte der täglichen Kommunion ist auch durch andere 
Sehriftsteller (Tertullian, Eusebius, Basilius, Chrysostomus) bezeugt 
und scheintsich in den Kirchen von Rom, Afrika und Spanien ziemlich 
lange erhalten zu haben. In Mailand war der tägliche Empfang der 
Eucharistie (nach Ambrosius) selbst im 4. Jahrhundert noch üblich. 
Im Osten kam er im gleichen Jahrhundert allmählich ab. 

2) Joh. 6, 51. 

5) Ebd. 6, 58. 3 

*) Luk. 14, 33. 16 
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Wer aber angefangen hat, Christi Jünger zu sein und 
nach dem Worte seines Meisters allem entsagt, der darf 
nur um die gleiche Nahrung flehen und nicht auf lange 
hinaus Wünsche und Bitten äußern, wie abermals der 
Herr selber vorschreibt und sagt: „Sorget nicht für mor- 
gen; denn der morgige Tag wird selbst für sich sorgen. 
Jedem Tage genügt seine Plage”'). Mit Recht also bit- 
tet der Jünger Christi, dem es verboten ist, für den kom- 
menden Tag zu sorgen, immer nur für einen Tag um 
seinen Lebensunterhalt; denn es wäre ein unvereinbarer 
Widerspruch, wenn wir lange auf dieser Welt zu leben 
suchten, obwohl wir doch darum bitten, daß das Reich 
Gottes bald zu uns kommen möge. Ebenso mahnt auch 
der selige Apostel, indem er die Festigkeit unserer 
Hoffnung und unseres Glaubens sichert und kräftigt. 
„Nichts”, sagt er, „haben wir in diese Welt hereinge- 
bracht, wir können aber auch nichts mit uns fortneh- 
men. Haben wir also Nahrung und Kleidung, so lasset 
uns damit zufrieden sein! Die aber reich werden wol- 
len, fallen in Versuchung und Fallstricke und viele 
schädliche Lüste, die den Menschen in Verderben und 
Untergang versenken. Denn die Wurzel aller Übel ist 
die Habsucht; und einige, die ihr anhingen, haben am 
Glauben Schiffbruch gelitten und haben sich in viele 
Schmerzen gestürzt"). 


20. Der Reichtum, so lehrt er, ist nicht nur zu ver- 
achten, sondern er ist auch gefährlich: hier liege die 
Wurzel verführerischer Übel, die den verblendeten 
Geist des Menschen in geheimem Truge betören. Des- 
halb tadelte auch Gott den reichen Toren, der nur auf 
zeitlichen Wohlstand bedacht war und sich mit der 
Fülle seiner überreichen Ernte brüstete, indem er zu ihm 
sagte: „Du Tor, heute Nacht wird deine Seele von dir 
gefordert! Wem wird nun gehören, was du erworben 
hast?”®), Der Tor freute sich seiner Ernte, und er 
sollte doch noch in derselben Nacht sterben, und wäh- 


1) Matth. 6, 34. 
2) ı Tim. 6, 7-10. 
s) Lak. 12, 20. 
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rend sein Leben schon dem Ende nahe war, dachte er 
noch an die reichen Vorräte für sein Leben. Umgekehrt 
aber wird nach des Herrn Lehre derjenige vollkommen 
und vollendet, der seine ganze Habe verkauft, und zum 
Besten der Armen verteilt und sich so einen Schatz im 
Himmel sammelt). Nur der, sagt er, könne ihm folgen 
und den Herrn in dem Ruhm des Leidens nachahmen, 
der, gewappnet und gerüstet, von keinen Fesseln seines 
irdischen Besitzes umstrickt ist, sondern los und ledig 
selbst seiner Habe nachfolgt, die er vorher zum Herrn 
vorausgesandt hat. Damit sich jeder von uns zu glei- 
chem Tun bereiten kann, lernt er in dieser Weise beten 
und aus dem vorgeschriebenen Wortlaut des Gebetes 
erkennen, wie er sein soll. 


21. Denn dem Gerechten kann es gar nicht an der 
täglichen Nahrung fehlen, da geschrieben steht: „Der 
Herr wird eine gerechte Seele nicht durch Hunger 
töten”?), und abermals: „Ich bin jung gewesen und alt 
geworden und habe noch keinen Gerechten verlassen 
gesehen noch, wie sein Same nach Brot ging"). Ebenso 
verspricht der Herr und sagt: „Ihr sollt nicht sorgen 
und sagen: ‚Was werden wir essen, oder was werden wir 
trinken, oder womit werden wir uns kleiden?‘ Denn da- 
nach trachten die Heiden. Euer Vater aber weiß, daß 
ihr dies alles bedürfet. Trachtet zuerst nach dem Reiche 
und nach der Gerechtigkeit Gottes, und dies alles wird 
euch auch zuteil werden‘). Denen, die nach dem Reiche 
und nach der Gerechtigkeit Gottes trachten, soll nach 
seiner Verheißung auch alles andere zuteil werden. 
Denn da alles Gott gehört, so wird es dem, der Gott 
hat, an nichts fehlen, wenn er selbst es Gott gegenüber 
an nichts fehlen läßt. So wird für Daniel durch gött- 
liche Fügung ein Mahl beschafft, während er auf Befehl 
des Königs in der Löwengrube eingeschlossen ist, und 
der Mann Gottes wird inmitten der wilden Tiere ge- 
speist, die trotz ihres Hungers ihn verschonen. So wird 


1) Matth. 19, 21; 6, 20; Luk. 18, 22, 
2) Sprichw. 10, 8, 

n) Ps. 36, 25. 

‘) Matth. 6, 31—83. 
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Elias auf der Flucht und in der Einsamkeit durch Raben 
unterhalten, die ihm dienen, und durch Vögel, die ihm 
Speise zutragen, wird er in der Verfolgung ernährt!). 
Und — welch verabscheuenswerte Grausamkeit mensch- 
licher Bosheit! — die wilden Tiere üben Schonung, die 
Vögel bringen Nahrung, und die Menschen — sinnen auf 
Nachstellungen und Wut! 


22. Sodann flehen wir auch für unsere Sünden mit 
den Worten: „Und vergib uns unsere Schulden, wie 
auch wir vergeben unsern Schuldigern!” Auf die Bitte 
um Gewährung der Nahrung folgt die Bitte um Ver- 
gebung der Sünde, auf daß derjenige, der von Gott ge- 
speist wird, auch in Gott lebt und damit nicht nur für 
das Beige und zeitliche, sondern auch für das 
ewige Leben Sorge getragen wird. Denn zu diesem 
kann man nur gelangen, wenn die Sünden vergeben 
werden, die der Herr Schulden nennt, wie er in seinem 
Evangelium sagt: „Ich habe dir die ganze Schuld erlas- 
sen, weil du mich gebeten hast“). Wie notwendig aber, 
wie vorsorglich und heilsam ist für uns die Erinnerung 
daran, daß wir Sünder sind, und die Nötigung, für un- 
sere Sünden zu flehen; denn die Seele gedenkt so 
ihrer Schuld, indem Gott um Nachsicht angegangen 
wird. Damit ja keiner voll Selbstgefälligkeit tut, als 
wäre er unschuldig, und durch seine Selbstüberhebung 
nur noch unrettbarer dem Verderben verfällt, wird jeder 
unterrichtet und belehrt, daß er täglich sündigt, indem 
er aufgefordert wird, täglich für seine Sünden zu beten. 
So mahnt uns ja auch Johannes in seinem Briefe mit 
den Worten: „Wenn wir sagen, wir haben keine Sünde, 
so betrügen wir uns selbst, und die Wahrheit ist nicht 
in uns. Wenn wir aber unsere Sünden bekennen, so ist 
der Herr getreu und gerecht, daß er uns die Sünden 
vergibt"?). In seinem Briefe hat er beides zusammen- 
gefaßt, erstens, daß wir für unsere Sünden bitten müs- 
sen, und zweitens, daB wir Verzeihung erlangen, wenn 





1) ı Kön. 17, 6. 
%) Matth. 18. 32, 
®) 1 Joh. 1, 8. 
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wir das tun. Deshalb hat er auch gesagt, der Herr sei 
getreu, die Sünden zu vergeben, weil er sein Verspre- 
chen getreulich hält. Denn er, der uns gelehrt hat, für 
unsere Schulden und Sünden zu beten, hat uns auch 
verheißen, daß die väterliche Barmherzigkeit und die 
Verzeihung nachfolgen wird. 


23. Indem er uns durch eine feste Bedingung und 
feierliche Verpflichtung bindet, hat er allerdings noch 
die Vorschrift beigefügt und hinzugesetzt: wir sollten 
für uns um Vergebung unserer Schulden ebenso bitten, 
wie wir auch selbst unseren Schuldigern vergeben, in 
der Gewißheit, daß wir das, was wir für unsere Sünden 
erbitten, nicht erlangen können, wenn wir nicht selbst 
auch an unseren Schuldigern das gleiche tun. Deshalb 
sagt er auch an einer anderen Stelle: „Mit dem Maße, 
mit dem ihr messet, wird auch euch wieder gemessen 
werden“). Und der Knecht, der seinem Mitknecht die 
Schuld nicht nachlassen wollte, nachdem ihm doch sein 
Herr die ganze Schuld erlassen hatte, wird ins Gefäng- 
nis geworfen). Weil er mit seinem Mitknecht keine 
Nachsicht haben wollte, verlor er das, was ihm von dem 
Herrn vorher schon nachgesehen worden war. Dies 
hält uns Christus in seinen Geboten noch nachdrück- 
licher vor Augen in der vollen Strenge seines Gerichts. 
„Wenn ihr dasteht”, sagt er, „zum Gebet, so vergebet, 
wenn ihr gegen irgendeinen etwas habt, damit auch 
euer Vater, der im Himmel ist, euch eure Sünden ver- 
gibt! Wenn aber ihr nicht vergebt, dann wird auch euer 
Vater, der im Himmel ist, euch eure Sünden nicht ver- 
geben”). Gar keine Entschuldigung bleibt dir da am 
Tage des Gerichts übrig, denn du wirst nach deinem 
eigenen Urteil gerichtet, und was du anderen getan hast, 
das hast du auch selbst zu erleiden. Gott hat uns ja 
doch geboten, friedfertig, einträchtig und einmütig in 
seinem Hause zu wohnen, und er will, daß wir nach un- 
serer Wiedergeburt so bleiben, wie er uns durch die 


7) Matth. 7, 2. 
s) Vgl. Matth, 18, 34. 
Mark. 11, 25. 
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zweite Geburt geschaffen hat. So sollen also wir, nach- 
dem wir angefangen haben, Gottes Söhne zu sein, in 
Gottes Frieden verharren, und wie wir einen Geist 
haben, auch eines Herzens und eines Sinnes sein. 
Deshalb nimmt auch Gott das Opfer eines unversöhn- 
lichen Menschen nicht an und fordert ihn auf, vom 
Altar wegzutreten und sich zuvor mit seinem Bruder. 
auszusöhnen!), damit er dann durch seine friedfertigen 
Bitten auch bei Gott Frieden finde. Ein größeres Opfer 
in Gottes Augen ist es, wenn Friede und brüderliche 
Eintracht unter uns herrscht und wenn das Volk in der 
Einheit des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes verbunden ist. 


24. Denn auch bei den Opfern, die Abel und Kain 
zuerst darbrachten?), sah Gott nicht auf ihre Gaben, 
sondern auf ihre Herzen, so daß der mit seiner Gabe 
Gnade fand, der mit seinem Herzen wohlgefiel. Indem 
der friedfertige und gerechte Abel Gott in Unschuld 
opferte, lehrte er auch die übrigen: wenn sie am Altar 
ihre Gaben darbringen, sollten sie ebenso hintreten in 
der Furcht Gottes, in der Einfalt des Herzens, nach dem 
Gesetze der Gerechtigkeit?) und in dem Frieden der 
Eintracht. Mit Recht ist er, der Gott in dieser Weise 
sein Opfer darbrachte, später selbst für Gott ein Opfer 
geworden, und als der erste Märtyrer wurde gerade er 
mit dem Ruhme seines Blutes der Vorläufer für das 
Leiden des Herrn, der nicht nur die Gerechtigkeit, son- 
dern auch den Frieden des Herrn gehabt hatte. Solche 
also sind es, die von dem Herrn gekrönt werden, solche 
werden am Tage des Gerichts an der Seite des Herrn 
als Richter sitzen. Wer aber in Uneinigkeit und unver- 
söhnlicher Feindschaft lebt und mit den Brüdern kei- 
nen Frieden hält, der wird nach dem Zeugnis des seligen 
Apostels und der Heiligen Schrift dem Vorwurf des 
Bruderzwistes nicht einmal dann entgehen, wenn er für 
den Namen [Christi] den Tod erlitten hat‘); denn, wie 

2 Vgl. Matth. 5, 24. 

2%) Vgl, Gen. 4, 8 ff. 
5) Vgl. Matth. 28, 35 Hebr. 11, 4 
*) Vgl. 1 Kor. 13, 8. 
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Freuzieben steht, ist der ein Totschläger, der seinen 
ruder haßt!); ein Totschläger aber gelangt nicht zum 
Himmelreich und lebt nicht mit Gott. Mit Christus kann 
einer nicht sein, wenn er lieber ein Nachahmer des 
Judas hat sein wollen als ein Nachahmer Christi. Welch 
schweres Vergehen muß das sein, wenn man es nicht 
einmal durch die Bluttaufe abwaschen kann! Welch 
furchtbare Sünde ist es, wenn sie sich nicht einmal 
durch den Märtyrertod sühnen läßt!2) 


25. Auch das ist notwendig, daß der Herr uns 
mahnt, im Gebete zu sprechen: „Und laß uns nicht in 
Versuchung kommen!" Aus diesen Worten geht her- 
vor, daß der Widersacher nichts gegen uns ausrichten 
kann, wenn nicht Gott es vorher zuläßt; deshalb soll 
sich all unsere Furcht, unsere Ergebenheit und unser 
Gehorsam Gott zuwenden, da der Böse bei seinen Ver- 
suchungen nichts gegen uns vermag, wenn ihm nicht von 
dorther die Macht erteilt wird. Das bestätigt die gött- 
liche Schrift, wenn sie sagt: „Nabuchodonosor, der Kö- 
nig von Babylonien, kam nach Jerusalem und eroberte 
es, und der Herr gab es in seine Hand"). Gegeben aber 
wird dem Bösen die Macht über uns nur infolge unserer 
Sünden, wie geschrieben steht: „Wer hat Jakob zur 
Plünderung hingegeben und Israel den Räubern? War 
es nicht der Herr, an dem sie gesündigt haben? Und sie 
wollten auf seinen Wegen nicht wandeln und nicht hören 
auf sein Gesetz, und er hat über sie ausgeschüttet den 
Grimm seiner Entrüstung”*). Und abermals heißt es, 
als Salomo sündigte und von den Geboten und Wegen 
des Herrn abwich: „Und der Herr erweckte den Satan 
gegen Salomo selbst"). 


26. Gewalt aber wird ihm zu zweierlei Zwecken 
gegen uns gegeben: entweder zur Strafe, wenn wir sün- 


2) 1 Joh. 8, 185. Kal 

3) Denselben Gedanken hat Cyprian näher ausgeführt in der 
Schrift ‚De cath. ecclesige unitate‘, Kap. 14. 

s) 2 Kön, 24, 11. 

“) Is. 42, 24f. 

s) ı Kön. 11, 14, 
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digen, oder zur Verherrlichung, wenn wir uns bewähren. 
So war es, wie wir sehen, bei Hiob der Fall, da Gott 
erklärt und (zu dem Satan) sagt: „Siehe, alles, was er 
hat, gebe ich in deine Hände; aber hüte dich, ihn selbst 
zu berühren!”') Und der Herr spricht im Evangelium 
in der Zeit seines Leidens: „Du hättest keine Gewalt 
wider mich, wenn sie dir nicht verliehen wäre von 
oben“2). Wenn wir aber darum bitten, daß wir nicht in 
Versuchung kommen, so werden wir an unsere eigene 
Ohnmacht und Schwäche erinnert; denn wir beten so, 
damit keiner voll Vermessenheit sich überhebe, damit 
keiner voll Stolz und Eitelkeit sich etwas anmaße, da- 
mit keiner den Ruhm des Bekenntnisses oder des Lei- 
dens für sich in Anspruch nehme, Hat doch der Herr 
selbst Demut gelehrt und gesagt: „Wachet und betet, 
damit ihr nicht in Versuchung kommt; der Geist zwar 
ist willig, aber das Fleisch ist schwach”). Indem man 
also ein demütiges und unterwürfiges Bekenntnis vor- 
ausschickt und alles Gott zuschreibt, erhält man all das 
von seiner liebevollen Güte gewährt, was man in Furcht 
und Ehrerbietung vor Gott flehentlich erbittet. 


27. Nach all dem kommt am Ende des Gebetes ein 
Schlußsatz, der alle unsere Bitten und Anliegen in ge- 
drängter Kürze in sich begreift. Denn wir schließen mit 
den Worten: „Sondern erlöse uns von dem Übel”, 
indem wir alle Widerwärtigkeiten zusammenfassen, die 
der Feind in dieser Welt gegen uns im Schilde führt. 
Vor ihnen kann es nur dann einen festen und zuverläs- 
sigen Schutz geben, wenn uns Gott erlöst, wenn er uns 
auf unser Bitten und Flehen hin seine Hilfe angedeihen 
läßt. Wenn wir aber sagen: „Erlöse uns von dem Übel”, 
so bleibt uns nichts weiter zu erflehen übrig, da wir 
damit ein für allemal Gottes Schutz gegen das Übel?) 
erbitten. Haben wir aber diesen erlangt, so stehen wir 
sicher und ungefährdet da gegen alles, was der Teufel 
und die Welt gegen uns im Werke haben. Denn wie 

1) Hiob 1, 12. 

») Joh. 19, 11. 

®) Matth. 26, 41; Mark. 14, 38, 

*) oder: „gegen den Bösen‘, 
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kann einer sich fürchten vor der Welt, wenn ihm Gott 
in der Welt als Beschützer zur Seite steht? 


28. Was Wunder, geliebteste Brüder, wenn das Ge- 
bet von so trefflicher Kürze istl Hat es doch Gott ge- 
lehrt, der durch eine Unterweisung all unser Flehen in 
heilsamen Worten kurz zusammenfaßte. Dies war schon 
durch den Propheten Isaias vorherverkündigt worden, 
als er, des Heiligen Geistes voll, von Gottes Majestät 
und Güte sprach: „Das Wort vollendend“, sagt er, „und 
abkürzend in Gerechtigkeit; denn kurze Worte wird 
Gott machen auf dem ganzen Erdkreise”!), Denn da 
das Wort Gottes, unser Herr Jesus Christus, für alle 
gekommen ist, da er ohne Unterschied Gelehrte wie 
Ungelehrte um sich gesammelt und jedem Geschlecht 
und Alter seine Heilsgebote gegeben hat, so stellte er 
seine Vorschriften in einem vollständigen Auszug zu- 
sammen, damit das Gedächtnis der Lernenden mit der 
himmlischen Lehre keine Mühe habe, sondern das für 
einen schlichten Glauben Notwendige schnell erlernen 
könne. Als er zum Beispiel lehrte, was das ewige Leben 
sei, da faßte er das heilige Geheimnis des Lebens in 
vorzüglicher und göttlicher Kürze zusammen in den 
Worten: „Dies aber ist das ewige Leben, daß sie erken- 
nen Dich, den einzigen und wahren Gott, und den Du 
gesandt hast, Jesus Christus”). Ebenso sagte er, als 
er aus dem Gesetze und den Propheten die ersten und 
wichtigsten Gebote auswählte: „Höre, Israel: der Herr, 
dein Gott, ist ein einziger Herr; und du sollst den Herrn, 
deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen und aus 
deiner ganzen Seele und aus deiner ganzen Kraft! Dies 
ist das erste Gebot; und das zweite ist diesem gleich: 
du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst! An 
diesen beiden Geboten hängt das ganze Gesetz und die 
Propheten”). Und wiederum: „Alles, was ihr wollt, 
“ daß euch die Menschen Gutes tun, das tuet auch ihr 


2) Is. 10, 22. 
Joh. 17, 3. 
®) Mark. 12, 2931; Matth. 22, 37—40; vgl. Deut. 6, 4f. 
Lev. 19, 18, 
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ihnen ebenso! Denn dies ist das Gesetz und die Pro- 
pheten'"'). 


29. Aber nicht nur in Worten, sondern atch durch 
die Tat hat der Herr uns beten gelehrt, indem er selbst 
häufig betete und flehte und durch das Zeugnis seines 
eigenen Beispiels zeigte, was wir zu tun haben. So steht 
geschrieben: „Er selbst aber entwich in die Wüste und 
betete”?), und wiederum: „Er ging hinaus auf den Berg, 
zu beten, und verbrachte die Nacht im Gebete des 
Herrn”). Wenn nun aber er betete, der doch ohne 
Sünde war, wieviel mehr müssen dann die Sünder 
beten? Und wenn er die ganze Nacht hindurch ununter- 
brochen wachte und in beständigem Gebete flehte, wie- 
viel mehr müssen dann wir in fleißigem Gebet die Nacht 
durchwachen? 


30. Der Herr aber betete und flehte nicht für sich, 
— denn was hätte er, der Schuldlose, für sich erbitten 
sollen? — sondern für unsere Sünden. Das tut er auch 
selbst kund, indem er zu Petrus sagt: „Siehe, der Satan 
hat verlangt, euch zu sieben wie den Weizen. Ich aber 
habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre"*). 
Und hernach legt er bei dem Vater Fürbitte ein für alle 
mit den Worten: „Ich bitte aber nicht für diese allein, 
sondern auch für jene, die durch ihr Wort an mich glau- 
ben werden, auf daß sie alle eins seien, gleichwie Du, 
Vater, in mir und ich in Dir, daß auch sie in uns 
seien‘). So groß ist die Güte und zugleich die Liebe 
des Herrn um unseres Heiles willen, daß er sich nicht 
damit begnügte, uns durch sein Blut zu erlösen, sondern 
für uns auch überdies noch bat. Beachtet aber, wie sein 
sehnlichster Wunsch bei dieser Bitte dahin ging, es 
möchten ebenso, wie der Vater und der Sohn eins sind, 
auch wir in eben dieser Einheit verharreni So kann 
man auch daraus ersehen, wie schwer sich einer ver- 


1) Matth. 7, 12. 
Luk. 5, 16. 


Joh. 17, 20£. 
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sündigt, der die Einheit und den Frieden zerreißt, wenn 
der Herr sogar dafür gebetet hat. Er wollte eben, daß 
sein Volk lebe, und er wußte, daß die Zwietracht nicht 
ins Reich Gottes gelangt. 


31. Wenn wir aber dastehen!) und beten, gelieb- 
teste Brüder, so müssen wir wachsam und mit ganzem 
Herzen auf das Gebet bedacht sein. Jeder fleischliche 
und weltliche Gedanke sei dann ferne, und der Geist 
denke an nichts als allein an das, um was er betet! Des- 
halb schickt auch der Priester vor dem Gebet?) einige 
einleitende Worte voraus und bereitet die Herzen der 
Brüder vor, indem er sagt: „Die Herzen in die Höhel” 
damit die Gemeinde, die darauf antwortet: „Wir haben 
sie beim Herrn“), daran erinnert wird, daß sie an 
nichts anderes als an den Herrn denken darf. Ver- 
schließen soll sich das Herz gegen den Widersacher, 
Gott allein soll es offen stehen und dem Feinde Gottes 
in der Stunde des Gebets keinen Zutritt verstatten. 
Denn er schleicht sich gar häufig heran und drängt sich 
bei uns ein und lenkt durch schlauen Trug unser Gebet 
von Gott ab, so daß wir etwas anderes im Herzen haben 
als auf der Zunge. Und doch ist es nicht der Klang der 
Stimme, sondern Herz und Sinn, die den Herrn in lau- 
terer Andacht anflehen sollen. Von welcher Lässigkeit 
aber zeugt es, durch ungehörige und sündige Gedanken 
sich ablenken und fesseln zu lassen, wenn man zum 
Herrn fleht, gleich als ob es etwas anderes gäbe, w "an 
man mehr denken dürfte als an das, was man mit Wott 
spricht. Wie kannst du verlangen, daß Gott auf dich 
hört, wenn du selbst nicht auf dich hörst? Du willst, 
daß der Herr an dich denke, wenn du bittest, obwohl 
du selbst nicht an dich denkst? Das heißt alle Vorsicht 


1) Auch Tertullian bezeugt, daß das Gebet meist stehend ver- 
richtet wurde, besonders an Sonntagen und in der Zeit zwischen 
Ostern und Pfingsten (zur Erinnerung an die Auferstehung des Herrn). 

%) Mit „Gebet“ ist hier der Kanon bezw. die Präfation der 
heiligen Messe gemeint. 1 ' 

„Sursum corda!“ — „Habemus ad Dominum“. Den glei- 
chen Wortlaut überliefert auch Cyrill von Jerusalem, Chrysosto- 
mus, Augustin, Cäsarius, Papst Gregor. 
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vor dem Feinde außer acht lassen, das heißt beim Gebete 
zu Gott die göttliche Majestät durch die Nachlässigkeit 
im Beten beleidigen, das heißt mit den Augen wachen 
und mit dem Herzen schlafen; und doch soll der Christ 
selbst dann, wenn er mit den Augen schläft, mit dem 
Herzen wachen, wie geschrieben steht im Hohen Liede, 
wo die Kirche von sich sagt: „Ich schlafe, und mein 
Herz wacht“). Deshalb mahnt uns der Apostel mit 
eindringlicher Vorsicht und sagt: „Oblieget dem Gebete 
und wachet darin“), indem er offenbar lehren und zei- 
gen will, daß nur solche die Erfüllung ihrer Wünsche 
a Gott erlangen können, die Gott im Gebete wachen 
sieht. 


32. Die Betenden aber sollen nicht mit unfrucht- 
baren und leeren Bitten zu Gott kommen. Unwirksam 
ist unser Flehen, wenn wir uns in fruchtlosem Gebet an 
Gott wenden. Denn da jeder Baum, der keine Frucht 
bringt, herausgehauen und ins Feuer geworfen wird®), 
so können natürlich auch Worte, die keine Frucht tra- 
gen, Gottes Gnade nicht erwirken, weil sie nicht ergie- 
big sind an guten Werken. Und deshalb lehrt die gött- 
liche Schrift und sagt: „Gut ist das Gebet mit Fasten 
and Almosen“*). Denn er, der am Tage des Gerichtes 
die guten Werke und Almosen belohnen wird, leiht 
auch heute schon jedem ein gnädiges Ohr, der mit 
guten Werken zum Gebete kommt. So wurde ja auch 
dem Hauptmann Cornelius die Gnade zuteil, daß sein 
Gebet erhört wurde; denn „er spendete dem Volke viele 
Almosen und betete stets zu Gott‘). Zu ihm trat um 
die neunte Stunde, während er betete, ein Engel, der 
ihm seine guten Werke bezeugte und sagte: „Cornelius, 
deine Gebete und deine Almosen sind emporgestiegen 
zum Gedächtnis vor Gott"®). 


?) Hohes Lied 5, 2. 
2) Kol. 4, 2. 
®) Matth. 3, 10; 7, 19; Luk. 8, 9. 
*) Tob, 12, 8. 
®) Apg. 10, 2. 
Ebd. 10, 4. 
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33. Schnell steigen die Gebete zu Gott empor, 
wenn sie durch das Verdienst unserer guten Werke vor 
Gott gebracht werden. So trat auch der Engel Raphael 
zu Tobias, der immerdar betete und stets Gutes tat, und 
sagte: „Die Werke Gottes zu enthüllen und zu bekennen, 
ist ehrenvoll. Denn als du mit Sarra betetest, brachte 
ich das Gedächtnis eures Gebetes vor das Angesicht der 
Herrlichkeit Gottes. Und da du die Toten in Einfalt 
begrubest und weil du nicht säumtest, aufzustehen und 
dein Mahl zu verlassen, sondern fortgingst und den 
Toten verbargest, wurde ich gesandt, dich zu versuchen. 
Und wiederum hat mich Gott geschickt, dich zu heilen 
und Sarra, deine Schwiegertochter. Denn ich bin Ra- 
phael, einer von den sieben gerechten Engeln, die wir 
stehen und wandeln vor der Herrlichkeit Gottes"'). 
Auch durch Isaias mahnt und lehrt der Herr, indem er 
Ähnliches bezeugt: „Löse”, sagt er, „jeden Knoten der 
Ungerechtigkeit, löse den erstickenden Zwang unmäßi- 
ger Forderungen, laß die Bedrängten in Ruhe und zer- 
reiße jede ungerechte Verbriefung! Brich dem Hung- 
rigen dein Brot und die obdachlosen Armen führe in 
dein Haus! Siehst du einen Nackten, so kleide ihn, und 
die Angehörigen deines Samens verachte nicht! Dann 
wird hervorbrechen dein Licht zur rechten Zeit, und 
deine Kleider?) werden eilends sich erheben, und vor 
dir hergehen wird die Gerechtigkeit, und die Herrlich- 
keit Gottes wird dich umgeben. Dann wirst du rufen, 
und Gott wird dich erhören. Während du noch sprichst, 
wird er sagen: ‚Siehe, da bin ich”). Er verspricht da 
zu sein und versichert, diejenigen zu erhören und zu be- 
schützen, die die Knoten der Ungerechtigkeit vom Her- 
zen lösen und Almosen unter die Angehörigen Gottes 
nach seinen Geboten verteilen und die so ihrerseits ver- 
dienen, von Gott erhört zu werden, indem sie auf das 
hören, was Gott zu tun befiehlt. Als der selige Apostel 
“ Paulus in der schlimmen Zeit der Bedrängnis bei den 


7, Tob. 12, 12 ff. 2 

») Die Vulgata hat hier statt ‚vestimentas tus orientur nach 
einer anderen Lesart der Septuaginta (lduara für ludua): ‚ani- 
tas tua orietur‘, d. h. „deine Genesung wird erscheinen“. 

s) Is. 58, 6ft. 
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Brüdern Unterstützung fand, da nannte er die guten 
Werke, die man verrichtet, Opfer für Gott. „Ich bin 
gesättigt", sagt er, „indem ich von Epaphroditus das 
empfange, was von euch geschickt worden ist, einen 
lieblichen Geruch, ein angenehmes und Gott wohlgefäl- 
liges Opfer”). Denn wenn einer, der des Armen sich 
erbarmt, Gott auf Zinsen leiht?), und einer, der den 
Geringsten gibt, Gott beschenkt, so opfert er damit Gott 
in geistlichem Sinne liebliche Wohlgerüche. 


34. Was aber die Verrichtung der Gebete betrifft, 
so finden wir, daß Daniel und die drei Jünglinge, die 
im Glauben so stark und in der Gefangenschaft so sieg- 
reich blieben, die dritte, sechste und neunte?) Stunde 
eingehalten haben, offenbar im Hinblick auf das heilige 
Geheimnis der Dreieinigkeit, die in den letzten Zeiten 
geoffenbart werden sollte. Denn die erste bis zur drit- 
ten Stunde weist eine vollkommene Dreizahl auf; ebenso 
deutet der Zeitraum von der vierten bis zur sechsten 
Stunde eine zweite Dreizahl an, und auch mit den drei 
Stunden, die von der siebenten bis zur neunten verlau- 
fen, ergibt sich wieder die volle Zahl drei. Diese Stun- 
deneinteilung setzten die Anbeter Gottes schon vor 
langer Zeit in geistlicher Weise fest, und sie dienten ihm 
zu den für das Gebet bestimmten und verordneten Zei- 
ten. Und wirklich wurde es nachmals offenbar, daß 
einst geheimnisvolle Beziehungen zugrunde lagen, wenn 
die Gerechten vordem gerade zu diesen Stunden bete- 
ten. Denn in der dritten Stunde senkte sich auf die 
Jünger der Heilige Geist herab*), der die gnadenvolle 
Verheißung des Herrn erfüllte. Ebenso ward Petrus in 
der sechsten Stunde, als er oben auf das Dach hinauf- 
stieg, durch ein Zeichen und zugleich durch die mah- 
nende Stimme Gottes angewiesen, alle zur Gnade des 


1) Phil. 4, 18. 

7) Sprichw. 19, 17, 

°) Dieser Brauch wird auch erwähnt bei Clemens von 
Alexandrıa, Tertullian und Origenes. Tertullian nennt sie die 
„apostolischen“ Stunden. Vgl. Apg. 2, 15; 3, 1; 10, 19. 

“) Apg. 2, 15. R 


195 Über das Gebet des Herrn. 195 


Heils zuzulassen), da er vorher wegen der Reinigung 
der Heiden im Zweifel war. Und der Herr ward in der 
sechsten Stunde gekreuzigt und bis zur neunten Stunde 
wusch er unsere Sünden durch sein Blut rein?) und 
errang damals durch sein Leiden den vollen Sieg, um 
uns erlösen und zu neuem Leben erwecken zu können. 


35, Für uns jedoch, geliebteste Brüder, sind außer 
den von alters her beobachteten Stunden jetzt nicht nur 
die Gebetszeiten zahlreicher geworden, sondern auch 
die geheimnisvollen Beziehungen des Betens haben sich 
vermehrt. Denn auch in der Frühe muß man beten, um 
die Auferstehung des Herrn in der Morgenandacht zu 
feiern. Das deutete einst der Heilige Geist in den Psal- 
men an mit den Worten: „Mein König und mein Gott, 
denn zu Dir will ich beten, mein Herr, in der Frühe. 
Und Du wirst meine Stimme hören; frühe will ich vor 
Dich treten und Dich ansehen”?),. Und abermals spricht 
der Herr durch den Mund des Propheten: „Mit dem 
dämmernden Morgen werden sie zu mir erwachen und 
sagen: ‚Laßt uns gehen und zurückkehren zu dem Herrn, 
unserem Gott!"*) Ebenso hat man unbedingt wieder zu 
beten, wenn die Sonne untergeht und der Tag sich neigt; 
denn Christus ist die wahre Sonne und der wahre Tag. 
Wenn wir also beim Untergang der zeitlichen Sonne und 
beim Schwinden des zeitlichen Tages darum beten und 
bitten, das Licht möge von neuem über uns aufgehen, so 
flehen wir um die Ankunft Christi, die uns die Gnade 
des ewigen Lichtes bringen soll. Daß aber Christus mit 
dem Tag gemeint ist, das beweist der Heilige Geist in 
den Psalmen: „Der Stein”, sagt er, „den die Bauleute 
verworfen haben, der ist zum Eckstein geworden. Von 
dem Herrn ist er gemacht und ist wunderbar in unseren 
Augen. Dies ist der Tag, den der Herr gemacht hat; 
wollen wir uns freuen und fröhlich sein in ihm!'®). 


2) Apg. 10, 9 ff. 

7) Matth. 27, 45; Mark. 15, 33; Luk, 23, 44. 
5) Ps, 5, Bf. 

*) Osee 6, 1. 

°) Ps. 117, 22. 
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Ebenso bezeugt von ihm der Prophet Malachias, daß er 
als die Sonne bezeichnet ist, indem er sagt: „Euch aber, 
die ihr den Namen des Herrn fürchtet, wird die Sonne 
der Gerechtigkeit aufgehen, und unter ihren Flügeln ist 
Heil“). Wenn nun aber in den heiligen Schriften 
Christus die wahre Sonne und der wahre Tag ist, so 
dürfen die Christen keine Stunde vorübergehen lassen, 
ohne Gott fleißig und unablässig anzubeten. Deshalb 
sollen wir, die wir in Christus sind, das heißt: in der 
wahren Sonne und in dem wahren Tage, auch den gan- 
zen Tag über dem Fleher und dem Gebete obliegen. 
Und wenn dem Weltgesetze folgend in stetem Wechsel 
die Nacht wiederkehrt und den Tag ablöst, so kann den 
Betenden auch die nächtliche Finsternis keinen Abbruch 
tun, weil es für die Kinder des Lichtes auch in der Nacht 
Tag ist. Denn wann wäre der ohne Licht, der das Licht 
im Herzen hat? Oder wann fehlte dem Sonne und Tag, 
für den Christus Sonne und Tag ist? 


36. Wir aber, die stets in Christus, das heißt: im 
Lichte sind, wollen auch des Nachts nicht vom Gebete 
ablassen! So war die Witwe Anna in beständigem Beten 
und Wachen ohne Unterlaß bemüht, sich bei Gott Ver- 
dienste zu erwerben, wie im Evangelium geschrieben 
steht: „Sie wich nicht vom Tempel und diente Gott mit 
Fasten und Gebeten Tag und Nacht”2). Was kümmern 
uns die Heiden, die noch nicht erleuchtet sind, oder die 
Juden, die das Licht verlassen haben und in der Fin- 
sternis geblieben sind? Wir, geliebteste Brüder, die wir 
stets in dem Lichte des Herrn sind, die wir bedenken 
und festhalten, was wir seit dem Empfang der Gnade 
zu sein angefangen haben, wir wollen die Nacht als Tag 
betrachten! Wollen wir daran glauben, daß wir stets 
im Lichte wandeln?), und uns nicht hindern lassen von 
der Finsternis, der wir entronnen sind! Die Stunden 
der Nacht dürfen unserem Flehen keine Störung brin- 
gen, Trägheit und Lässigkeit soll unseren Gebeten kei« 


») Mal. 4, 2. 
%) Luk. 2, 87. 
®) 1 Joh. 1, 7. 
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nen Abbruch tun. Durch Gottes Gnade geistig .neuge- 
schaffen und wiedergeboren, wollen wir uns in dem 
üben, was wir sein werden! Da wir im Himmelreich, 
durch keine Nacht gestört, nur Tag haben werden, so 
laßt uns des Nachts ebenso wie am hellen Tage wachen; 
und da wir einst immerdar beten und Gott danken wer- 


den, so wollen wir auch hier unablässig beten und Dank 
sagen! 


17* 


AN DEMETRIANUS; 


Vorbemerkung. 


Für ihre zeitliche Einreihung gibt uns die Schrift 
selbst an mehreren Stellen einen Fingerzeig. Sie steht 
noch ganz unter der Wirkung der in Karthago wütenden 
Pest, die ja auch zu dem Traktat ‚De mortalitate‘ den 
Anlaß bot. Während aber dort besonders die Symp- 
tome der Krankheit geschildert sind, wird diese Dar- 
stellung hier mehr nach der moralischen Seite hin ein- 
drucksvoll ergänzt. — Eine weitere chronologische An- 
gabe enthält das siebzehnte Kapitel, wo von dem Zu- 
sammensturz des Reiches, der Einbuße an Macht, von 
Opfern an Kriegern und von Verlusten an Heerlagern 
als Geschehnissen der jüngsten Vergangenheit die Rede 
ist. Darin hat man wohl mit Recht eine Anspielung 
gesehen auf die große politische Katastrophe, die in 
den Jahren 250 und 251 über das römische Reich her- 
einbrach. Die Goten hatten bei einem glücklichen Ein- 
fall die Provinzen Dacien, Pannonien und Illyrien ver- 
.wüstet und den ihnen enigegentretenden Kaiser Decius 
besiegt und seines Lagers beraubt. Zum ersten Male 
sah man damals einen römischen Kaiser vor einer Schar 
von Barbaren fliehen. Bei einem neuen Zusammenstoß 
wurden die Römer abermals geschlagen, und der Kaiser 
fand wie sein ältester Sohn im Kampfe seinen Tod 
(Ende 251); sein zweiter Sohn wurde bald darauf von 
der Pest dahingerafft. — Diese beiden Hinweise berech- 
tigen wohl zu der Annahme, daß die Schrift aus dem 
Jahre 252 (spätestens 253) stammt; frühestens könnte 
sie Ende 251 verfaßt sein. 

Hatten schon die kriegerischen Mißerfolge bei den 
Völkern allenthalben das Gefühl erweckt, daß es mit 
der Größe des Weltreiches zu Ende gehe, so hatten die 
Länder, und vor allem auch Afrika, abgesehen von der 
Pest auch noch unter Mißwachs und Hungersnot gerade 
in jenen Jahren schwer zu leiden. Von der allgemeinen 
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Gefühllosigkeit und Selbstsucht, die dabei zutage trat, 
machten nur die Christen eine rühmliche Ausnahme, 
indem sie einander auf jede Weise ihre Lage zu erleich- 
tern suchten. Schon Tertullian berichtet, wie solche 
Betätigung der Nächstenliebe bei den Heiden nur Ver- 
wunderung erregte und sie zu der hämischen Bemerkung 
veranlaßte: „Seht nur, wie sie einander lieben!“!) Auch 
dafür ernteten die Christen von Karthago wenig Dank, 
daß sie nach des Pontius Mitteilung?) ihre Liebestätig- 
keit auf den Wunsch ihres Bischofs auch auf die Heiden 
ausdehnten. Im Gegenteil, in weiten Kreisen suchte 
man gerade die Anhänger Christi für alles herrschende 
Elend verantwortlich zu machen, weil sie den heid- 
nischen Göttern ihre Verehrung versagten. 

Gegen diese Partei oder vielmehr gegen ihren 
Wortführer Demetrianus erhebt Cyprian seine Stimme 
in der Schrift ‚Ad Demetrianum‘. Da uns über diesen 
Mann nichts Näheres bekannt ist, hielten manche den 
Namen nur für fingiert. Andere wollten aus einzelnen 
Stellen der Schrift herauslesen, Demetrianus sei ein 
hoher Beamter oder gar der Statthalter selbst gewesen; 
diese Vermutung ist aber schon wegen des gering- 
schätzigen, wegwerfenden Tones ziemlich ausgeschlos- 
sen, in den der Bischof mehrmals gegen ihn verfällt. 
Verschiedene Äußerungen Cyprians machen es immer- 
hin am wahrscheinlichsten, daß sein Gegner eine ein- 
flußreiche Persönlichkeit war und vielleicht als Anwalt 
oder als iner der fünf Beisitzer während der Verfol- 
gung eine gewisse Rolle gespielt hat. Auch danach noch 
verfolgte er die Christen mit seinem Haß. Cyprian hatte 
schon früher des öfteren ein Rededuell mit ihm ausge- 

fochten und dabei das Christentum gegen die heidnische 
Weltanschauung verteidigt, aber er hatte bei seinem 
fanatischen Widersacher mehr Anmaßung und Leiden- 
schaft als Ruhe und Woahrheitsliebe gefunden. Lange 
hat er deshalb geschwiegen. Jetzt aber hält er es für 
seine Pflicht, seinen neuen Verleumdungen endlich ent- 
gegenzufreten, diesmal in einer Schrift, in einer Art von 
offenem Brief. 

4) Tertullian, Apolog. 39. 

%) Pontius, Oyprians Leben, Kap. 9 und 10. 
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Die Schrift ‚Ad Demetrianum‘ hat also, ähnlich 
dem Erstlingswerk Cyprians ‚Ad Donatum‘, apologe- 
tischen Charakter, wenn sie sich auch darauf be- 
schränkt, einen ganz bestimmten heidnischen Vorwurf 
zu widerlegen. _ 

In .der Einführung begründet der Verfasser seinen 
Entschluß, aus seiner Zurückhaltung endlich herauszu- 
treten, mit der Schwere der gegen die Christen neuer- 
dings erhobenen Vorwürfe (Kap.1 und 2). 

Die Anklage, daß die Christen durch ihre Verleug- 
nung der Götter an allem Unglück schuld seien, schleu- 
dert der Bischof auf die Heiden selbst zurück. All diese 
Drangsale und Heimsuchungen, die auf den bevor- 
stehenden Weltuntergang hinweisen, seien von Gott 
schon durch den Mund der Propheten angedroht als 
wohlverdiente Strafe für ihren Unglauben und ihr sünd- 
haftes Treiben (Kap. 3—12). 

Besonders durch die ungerechte und grausame Ver- 
lolgung der Christen, die sich nur aus der. Ohnmacht 
ihrer eigenen Götter erkläre, sei von ihnen das göttliche 
Strafgericht herausgefordert worden. Daran knüpft der 
Verfasser die herzliche Mahnung, vom Götzendienst 
A und den wahren Glauben anzunehmen (Kap. 
23—17). 

An dem allgemeinen Unglück, so fährt der Verfas- 
ser fort, haben zwar auch die Christen teil, aber sie 
ertragen es mit Geduld und Ergebung im Vertrauen auf 
den Jüngsten Tag, der ihnen die ewige Seligkeit bringt, 
den Ungerechten und Ungläubigen aber das Verderben 
(Kap. 18—22). 

Zum Schlusse beschwört Cyprian seine Gegner, 
sich doch noch rechtzeitig zu dem christlichen Glauben 
zu bekehren, damit auch ihnen gleichwie den schon 
Gläubigen das ewige Leben zufalle (Kap. 23—26). 

Der Anlaß und die Bestimmung der Schrift bringen 
es nafürlich mit sich, daß sie hier und dort ähnliche 
Gedanken verwendet, wie wir sie in den beiden Trak- 
taten ‚Ad Donatum‘ und ‚De mortalitate‘ ausgeführt 
finden. Auch die mehrfachen Anklänge an Cyprians 
apologetische Vorgänger in der römischen Literatur, 
Minucius Felix (Dialog ‚Octavius‘) und Tertul. 
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lian (besonders ‚Ad nationes‘, ‚Apologeticus‘ und ‚Ad 
Scapulam‘), können kaum wundernehmen; manche 
Gründe und Beweise gegen heidnische Angriffe waren 
eben schon Gemeingut der christlichen Schriftsteller 
geworden. 

Trotzdem hat die Schrift ohne Zweifel ihre eigen- 
artigen Vorzüge. Vor allem greift sie nur einen be- 
stimmten Einzelvorwurf gegen die Christen heraus, läßt 
aber diesem in klarem Aufbau eine gründliche Behand- 
dung zuteil werden. Zahlreiche Anspielungen auf die 
Zeitverhältnisse geben uns ein ergreifendes Bild von 
der damaligen Not und Bedrängnis. Zudem fesselt die 
Schrift durch die lebendige Darstellung, die gelegentlich 
auch das wirksame Mittel der Ironie und des Sarkas- 
mus nicht verschmäht, und man ist beinahe versucht zu 
glauben, die Rücksicht auf das heidnische Publikum, an 
das die Streitschrift in erster Linie gerichtet ist, habe in 
Cyprian wieder den Rhetor erweckt, der sich wie vor 
Gericht zur Abwehr böswilliger Beschuldigungen der 
kräftigsten Walten bedient. Um so wohliuender wirkt 
dagegen der versöhnliche Ton, den er in seinen herz- 
lichen Aufmunterungen am Schlusse anschlägt. 

Bemängelt wurde die Schrift schon von Laktanz 
(Div. instit. V,4) und dann wieder unter Berufung auf 
diesen von Hieronymus (epist. 70,3), weil Cyprian 
auch hier den Heiden gegenüber einen ausführlichen 
Beweis auf Grund der Bibel erbringt, anstatt sich auf 
Vernunftgründe oder, wie Hieronymus meint, auf Phi- 
losophen und Dichter zu berufen, deren Stimmen auch 
seine Gegner hätten anerkennen müssen. Gewisser- 
maßen entschuldigend fügt Laktanz hinzu, der Verfas- 
ser habe sich dabei durch seine hervorragende Kenntnis 
der heiligen Schriften hinreißen lassen. In Wirklich- 
keit aber scheint Cyprian doch auch eine bestimmte Ab- 
sicht damit verfolgt zu haben, zumal man bei näherem 
Zusehen feststellen kann, daß die angeführten Bibel- 
worte fast ausnahmslos dem Alten Testament, und 
zwar zumeist den Propheten entnommen sind. Gerade 
diese Stellen aber, in denen manche Erscheinungen der 
Gegenwart so genau vorausgesagt waren, konnten ihren 
Eindruck auch auf die ungläubigen Heiden nicht ver- 
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fehlen. Dabei ist nicht zu vergessen, daß auch die Juden, 
die sich vielfach seinerzeit an den Verfolgungen betei- 
ligt hatten, für Cyprian als Feinde in Betracht kamen 
und daß die Schrift natürlich auch der christlichen Ge- 
meinde selbst zugänglich gemacht wurde, wo sie viel 
zur Ermunterung der Glaubensschwachen beizutragen 
vermochte. 

Ein Versuch, die Schrift als stark interpoliert zu 
erweisen (Goetz, Geschichte der cyprianischen Lite- 
ratur, S.53f.), und ein anderer, sie als unecht zu ver- 
dächtigen (Aube, L’eglise et l’ötat dans la IIme moitie 
du IlIme siecle, Paris 1885, S. 305f.), seien hier nur der 
Vollständigkeit halber erwähnt. 


Inhalt. 
A. Einleitung: 


Kap. 1. Deinen gotteslästerlichen Äußerungen entge- 
$enzutreten, habe ich bisher als nutzlos unterlassen. 
Kap. 2. Mein Schweigen gegenüber deinen jüngsten Be- 
schuldigungen der Christen könnte jedoch als Ein- 

geständnis ausgelegt werden. 


7 B. Hauptteil: 

Kap. 3. Die jetzige Unfruchtbarkeit der Erde ist eine 
natürliche Folge ihres Alters und ein Zeichen, daß 
das Ende nahe ist. 

Kap. 4. Die allgemeine Entartung ist naturgemäß; sie 
darf also nicht den Christen zur Last gelegt werden. 

Kap. 5. Auch an den hereinbrechenden Heimsuchun- 
gen sind nicht die Christen schuld, sondern die Hei- 
den, die vom wahren Gott nichts wissen wollen. 

Kap. 6. Dieses Strafgericht ist schon längst von Gott 
und den Propheten angedroht. 

Kap. 7. Es ist reichlich verdient durch den Unglauben 
und die Sündhaftigkeit der Heiden. 

Kap. 8. Denn Gott muß über die Menschen doch das- 
selbe Recht zustehen wie einem Herrn über einen un- 
Sehorsamen Knecht. 
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Kap. 9. Aber trotz der Drohungen und Heimsuchungen 
ist noch keine Besserung an den Menschen zu be- 
merken. 

Kap. 10. Bei einiger Selbsterkenntnis müßte jeder zu- 
geben, daß noch schlimmer als die gegenwärtigen 
Drangsale die menschlichen Leidenschaften wüten. 

Kap. 11. Ganz offen und ungescheut übt man diese 
Laster, und doch sucht man Gott und die Christen für 
die Strafe verantwortlich zu machen. 


II) 

Kap. 12. Außer dem Götzendienst laden die Heiden 
besonders durch die grausame Verfolgung der Chri- 
sten schwere Schuld auf sich. 

Kap. 13. Ist der christliche Glaube ein Verbrechen, so 
darf der Christ, der sich offen dazu bekennt, wohl 
getötet, aber nicht gefoltert werden. Noch richtiger 
wäre es, ihn durch Gründe von seinem Irrtum zu 
überzeugen. 

Kap. 14. Oder warum überlassen die Heiden die Rache 
nicht ihren Göttern? Halten sie diese für nicht 
mächtig genug? 

Kap. 15. Allerdings zeigt ihr Verhalten bei der Aus- 
treibung (der Dämonen) deutlich genug, wie sie vor 
der Macht der Christen zittern. 

Kap. 16. Statt sich vor solch ohnmächtigen Götzen zu 
beugen, sollten die Heiden sich lieber zum wahren 
Gott bekehren. 

Kap. 17. Dieser nimmt seine Gläubigen in Schutz, und 
die jüngsten Heimsuchungen sind nichts anderes als 
die Strafe für die Verfolgung der Christen. 


Il) 

Kap. 18. Freilich wird der Christ durch sie mitbetrof- 
fen, aber er kann alles geduldig ertragen im Hinblick 
auf die Zukunft. 

Kap. 19. Trotz der Gemeinsamkeit des Fleisches, we- 
gen der die Christen hienieden nafürlich auch alles 
Schlimme mit den Heiden gemeinsam zu erdulden 
haben, fehlt bei den Christen das Schmerzgefühl. 

Kap. 20. Denn da die Christen ihre Seligkeit erst im 
zukünftigen Leben erwarten, können sie inmitten der 
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Leiden frohlocken; trotzdem bitten sie in beständigem 
Gebet Gott um Gnade auch für den Feind. 

Kap. 21. Den Christen sind Drangsale und Verfolgun- 
gen, aber auch die Strafe dafür von Gott vorher- 
gesagt. 

Kap. 22. Schlimmer als jetzt wird sich Gottes Zorn am 
Tage des Gerichts zeigen, wo keiner dem Verderben 
entrinnen wird, der nicht mit dem Blute Christi be- 
siegelt ist. 


C. Schluß: 

Kap. 23. Beides, die Furcht vor Gottes Zorn und die 
Einsicht in seine Güte, sollte den Heiden eine Mah- 
nung sein, zum christlichen Glauben überzutreten, so- 
lange noch Zeit dazu ist. 

Kap. 24. Am Tage des Gerichts kommt die Verzweif- 
lung der Ungläubigen zu spät. 

Kap. 25. Ihren Verfolgern den Weg zum ewigen Leben 
zu zeigen, ist der heißeste Wunsch der Christen, die 
selbst ihre Feinde lieben. 

Kap. 26. Zusammen mit den Gläubigen werden dann 
die Bekehrten gleichfalls der Freuden des ewigen 
Lebens teilhatftig. 





1. Wenn du dich ereifertest und gegen Gott, der 
der eine und wahre ist, mit frevlem Munde und in 
ruchlosen Worten dich ergingst, dann hatte ich dich, 
lieber Demetrianus, gar oft unbeachtet gelassen, da ich 
es für ehrenhafter und besser hielt, die Unkenntnis des 
Irrenden stillschweigend zu übersehen, als durch Worte 
die Wut des Verblendeten noch herauszufordern. Und 
das tat ich nicht, ohne durch die göttliche Lehre dazu 
ermächtigt zu sein; denn es steht geschrieben: „Dem 
Toren sage nichts in die Ohren, damit er nicht, wenn er 
es hört, deine verständigen Reden verlachel”!) und 
wiederum: „Antworte dem Toren nicht nach seiner 
Torheit, damit du ihm nicht ähnlıch werdest!"?) Es 


1) Sprichw. 28, 9. 
s) Ebd. 26, 4. 
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wird uns ja auch befohlen, das Heilige in unserem Be- 
wußtsein zu behalten und nicht den Schweinen und 
Hunden zum Zertreten hinzuwerfen, wie der Herr 
spricht und sagt: „Gebet das Heilige nicht den Hunden, 
und werfet eure Perlen nicht vor die Schweine, damit 
sie nicht mit ihren Füßen sie zertreten!”!) Denn da du 
oft mehr in der Absicht, zu widersprechen als mit dem 
Wunsche zu lernen zu mir kamst und lieber deine An- 
sichten mit schreiender Stimme mir unverschämt auf- 
drängen als unsere Gedanken ruhig anhören wolltest, 
so schien es mir unangebracht, mit dir zu streiten, da 
es leichter und müheloser wäre, die erregten Wogen des 
stürmischen Meeres durch lauten Zuruf zur Ruhe zu 
zwingen als deine Wut durch sachliche Verhandlungen 
zu zügeln. Sicherlich ist es doch vergebliche Arbeit 
und ein erfolgloses Beginnen, dem Blinden Licht, dem 
Tauhen Worte, dem Toren Weisheit zu bieten, da weder 
der Tor zu denken noch der Blinde Licht aufzunehmen 
noch der Taube zu hören vermag. 


2. Aus diesen Erwägungen heraus habe ich oft ge- 
schwiegen und den Unduldsamen durch meine Geduld 
besiegt, da ich weder den jeder Belehrung Unzugäng- 
lichen zu belehren noch den Gottlosen durch Gottes- 
furcht zu bezwingen noch den Rasenden durch Milde 
zu bezähmen vermocht hätte, Aber freilich, nachdem 
du behauptest, es beklagten sich gar viele darüber und 
man mache uns dafür verantwortlich, daß immer häu- 
figer jetzt Kriege sich erheben, daß Seuchen und Hun- 
gersnot wüten, daß langanhaltendes heiteres Wetter die 
Feuchtigkeit und den Regen fernhält, so darf ich nicht 
länger schweigen; sonst sieht allmählich unser Still- 
schweigen nicht mehr wie Zurückhaltung aus, sondern 
wie Mangel an Selbstvertrauen, und wir erwecken den 
Anschein, als müßten wir den Vorwurf als berechtigt 
anerkennen, wenn wir es verschmähen, die falschen 
Beschuldigungen zurückzuweisen. Ich erwidere also 
nicht nur dir, lieber Demetrianus, sondern zugleich auch 
den anderen, die vielleicht du erst aufgereizt und durch 


9) Matth. 7, 6. 


206 Cyprian 206 


das Treiben und Sprossen deiner Wurzel und deines 
Stammes in größerer Anzahl als Anhänger für dich ge- 
wonnen hast, indem du mit verleumderischen Worten 
Haß gegen uns sätest. Aber dennoch glaube ich, daß 
sie für die Berechtigung unserer Worte ein Ohr haben. 
Denn wer sich nur durch trügerische Lüge zum Bösen 
hat verleiten lassen, der wird sich viel eher noch zum 
Guten bewegen lassen durch die Wahrheit. 





3. Du hast behauptet, wir hätten die Schuld und 
uns müsse all das zugerechnet werden, was jetzt die 
Welt erschüttert und bedrängt, weil eure Götter von 
uns nicht verehrt würden. In dieser Beziehung mußt 
du, der du von göttlicher Erkenntnis keine Ahnung hast 
und der Wahrheit ferne stehst, in erster Linie wissen, 
daß die Welt bereits alt geworden ist, daß sie nicht 
mehr in ihrer früheren Kraft steht und sich nicht mehr 
derselben Frische und Stärke erfreut, in der sie ehemals 
prangte. Auch wenn wir schweigen und keine Belege 
aus den heiligen Schriften und den göttlichen Verkün- 
digungen beibringen, so redet schon die Welt selbst 
eine deutliche Sprache, und sie bezeugt ihren eigenen 
Untergang durch den sichtlichen Verfall aller Dinge!). 
Nicht mehr reicht im Winter des Regens Fülle aus, um 
die Samen zu nähren, nicht mehr stellt sich im Sommer 
die gewohnte Hitze ein, um das Getreide zur Reife zu 
bringen, nicht mehr kann sich der Frühling seiner frühe- 
ren Milde rühmen, und auch der Herbst spendet uns die 
Früchte der Bäume nicht mehr in so reicher Menge, We- 
riger wird aus den durchwühlten und erschöpften Ber- 
gen an Marmorplatten gewonnen, weniger Schätze an 
Silber und Gold liefern die bereits ausgebeuteten Berg- 
werke, und die ärmlichen Adern?) versiegen noch mehr 
von Tag zu Tag. Mehr und mehr erlahmt und ermattet 
auf den Fluren der Landmann, auf dem Meere der 
Schiffer, im Felde der Soldat; es schwindet die Un- 
eigennützigkeit auf dem Markte, die Gerechtigkeit vor 


!) Vgl. unten die Schrift ‚De mortalitate‘, Kap. 15 nebst 
Anmerkung. 
3) d. h. die Erzgänge, 
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Gericht, in der Freundschaft die Eintracht, in den Kün- 
sten die Fertigkeit, in den Sitten die Zucht. Glaubst 
du denn, etwas Alterndes könne wieder solch kräftiges 
Wesen annehmen, wie es früher in seiner noch frischen 
und üppigen Jugend zu blühen vermochte? Abnehmen 
muß alles, was seinem Ende schon ganz nahe ist und 
dem Untergang und Abschlusse sich zuneigt, So sendet 
die Sonne bei ihrem Untergang Strahlen mit weniger 
hellem und feurigem Glanze aus, so wird des Mondes 
Scheibe wieder dünner, wenn sich sein Lauf dem Ende 
nähert und seine Hörner verblichen sind, und der Baum, 
der einst grün und ertragreich gewesen, wird später, 
wenn seine Äste verdorren, unfruchtbar und durch das 
Alter entstellt, und auch die Quelle, die ehedem aus 
überströmenden Adern reichlich hervorsprudelte, wird 
altersschwach und versiegt und läßt kaum mehr in 
kleinen Tropfen ihr Naß heraussickern. Das ist der 
Grundsatz, der für die Welt aufgestellt ist. Das ist 
Gottes Gesetz, daß alles, was entstanden ist, wieder 
vergeht, und alles, was gewachsen ist, altert!), daß das 
Starke schwach, das Große klein wird und, wenn es 
dann schwach und klein geworden ist, sein Ende nimmt. 


4, Den Christen legst du es zur Last, daß mit dem 
zunehmenden Alter der Welt das einzelne dahinschwin- 
det? Wie, wenn auch die Greise es den Christen zur 
Last legen wollten, daß sie im Alter nicht mehr so 
rüstig sind, daß sie nicht mehr im gleichen Grade wie 
früher sich des feinen Gehörs ihrer Ohren, der Schnel« 
ligkeit der Füße, der Schärfe der Augen, der Stärke der 
Muskeln, der gesunden Säfte des Blutes, des mächtigen 
Baues der Glieder zu erfreuen haben und daß man es 
gegenwärtig kaum auf hundert Jahre bringen könne, 
während dereinst das langfristige Leben der Menschen 
über achthundert und neunhundert Jahre hinausging? 
Grauköpfe sehen wir schon unter den Knaben; die 
Haare fallen aus, bevor sie noch wachsen, und das 
Leben endet nicht mehr mit dem Greisenalter, sondern 


2) Dieser Satz ist ein wörtliches Zitat aus Sallust, Jug. 
Krieg, Kap. 2. 
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fängt gleich mit ihm an. So eilt alles, was geboren wird, 
noch in seinem Entstehen bereits dem Ende zu, so ent- 
artet alles, was jetzt ins Leben tritt, infolge des Alters 
der Welt selbst, und niemand darf sich darüber wun- 
dern, wenn das einzelne in der Welt dahinzuschwinden 
begonnen hat, nachdem bereits die Welt selbst als 
Ganzes in Verfall und Untergang begriffen ist. 


5. Wenn nun aber immer häufiger Krieg auf Krieg 
folgt, wenn Mißwachs und Hungersnot die Besorgnis 
häufen, wenn durch wütende Seuchen die Gesundheit 
zerstört, wenn das Menschengeschlecht durch die Ver- 
heerung der Pest vernichtet wird, so wisse: auch das 
ist vorausgesagt, daß in den letzten Zeiten die Übel sich 
mehren und mannigfaches Unheil hereinbricht und daß 
nunmehr, wo der Tag des Gerichts schon näherkommt, 
die Strenge des zürnenden Gottes mehr und mehr zu 
Heimsuchungen des Menschengeschlechtes entflammt 
wird. Denn all das geschieht nicht etwa, wie deine fal- 
sche Klage und deine der Wahrheit bare Unwissenheit 
mit Geschrei verkündet, aus dem Grunde, weil eure 
Götter bei uns keine Verehrung finden, sondern umge- 
kehrt, weil der eine Gott von euch nicht verehrt wird. 
Denn da er der Herr und Lenker der Welt ist und alles 
nach seinem Wink und Willen geschieht und nichts ge- 
schehen kann, außer was er entweder selbst tut oder 
geschehen läßt, so treten doch sicherlich solche Ereig- 
nisse, die den Grimm des zürnenden Gottes zeigen, 
nicht unseretwegen ein, von denen doch Gott verehrt 
wird, sondern sie gelten euren Vergehen und eurer 
Schuld. Denn von euch wird Gott überhaupt nicht ge- 
sucht oder gefürchtet, ihr verlaßt nicht den eitlen Aber- 
glauben und erkennt nicht die wahre Religion, so daß 
er, der allein unser aller Gott ist, auch allein von allen 
verehrt und angebetet würde. 


6. Höre nur, wie er selbst spricht, wie er selbst mit 
göttlicher Stimme uns lehrt und mahnt: „Den Herrn 
deinen Gott sollst du anbeten und ihm allein dienen!”:) 


2) Deut. 6, 18. 
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und abermals: „Du sollst keine anderen Götter haben 
außer mir!”!) und wiederum: „Gehet nicht fremden 
Göttern nach, um ihnen zu dienen, und betet sie nicht 
an; und reizet mich nicht in den Werken eurer Hände, 
euch zu verderben!”?) Ebenso bezeugt und verkündigt 
der Prophet, des Heiligen Geistes voll, den Grimm 
Gottes mit den Worten: „So sagt der allmächtige Herr: 
‚Darum, weil mein Haus verlassen ist, ihr aber eilt, jeder 
in sein Haus, deshalb wird der Himmel sich des Taues 
enthalten und die Erde ihre Erzeugnisse entziehen, und 
ich will das Schwert hinführen über das Land und über 
das Getreide und über den Wein und über das Öl und 
über die Menschen und über das Vieh und über alle 
Arbeiten ihrer Hände‘). Desgleichen wiederholt ein 
anderer Prophet und sagt: „Ich will regnen lassen über 
die eine Stadt, und über die andere willich nicht regnen 
lassen. Ein Teil wird beregnet werden, und der Teil, 
über. den ich nicht regnen lasse, wird verdorren. Und 
es werden zwei und drei Städte in einer Stadt sich ver- 
sammeln, ım Wasser zu trinken, und sie werden nicht 
einmal so gesättigt werden: und ihr bekehrt euch nicht 
zu mir, sagt der Herr"). 


7. Siehe, der Herr entrüstet sich und zürnt und 
droht, daß ihr euch nicht zu ihm bekehrt: und trotz 
dieser eurer Verstocktheit und Mißachtung (Gottes) 
wunderst oder beklagst du dich, wenn nur selten Regen 
vom Himmel fällt, wenn die Erde unter einer dichten 
Staubschicht begraben liegt, wenn die unfruchtbare 
Scholle kaum mehr magere und blasse Kräuter hervor- 
zubringen vermag, wenn zerschmetternder Hagel den 
Weinstock vernichtet, wenn ein reißender Windstoß den 
Ölbaum entwurzelt, wenn Trockenheit die sprudelnde 
Quelle zum Stillstand bringt, wenn giftige Dünste die 
Luft verpesten, wenn verheerende Krankheit die Men- 
schen dahinrafft? Und doch ist all das nur die Folge 


3) Exod. 20, 3. 

®) Jer. 25, 6. 

8) Aggäus (Haggai) 1, 9 ff. 
4) Amos 4, 7f, 
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eurer Sünden, und Gott wird immer mehr erbittert, weil 
selbst solche schwere Heimsuchungen nichts nützen. 
Denn daß dies alles nur zur Züchtigung der Verstockten 
oder zur Bestrafung der Bösen geschieht, zeigt derselbe 
Gott deutlich in den heiligen Schriften mit den Worten: 
„Ohne Grund habe ich eure Söhne geschlagen, sie haben 
die Züchtigung nicht angenommen”). Und der seinem 
Gott ergebene und geweihte Prophet antwortet auf eben 
diese Worte und sagt: „Du hast sie geschlagen, und sie 
haben nichts gespürt; du hast sie gegeißelt, und sie 
haben die Züchtigung nicht annehmen wollen“?). Siehe, 
von Gott werden Heimsuchungen über euch verhängt, 
und doch ist keine Gottesfurcht zu finden; siehe, es 
fehlt nicht an Schlägen und Geißelhieben von oben, und 
doch zeigt sich keine Angst, kein Schrecken. Wenn 
nun erst in das menschliche Leben nicht wenigstens 
dieses strenge Strafgericht eingriffe, wieviel größer noch 
wäre dann erst bei den Menschen die Vermessenheit, 
wenn sie infolge der Straflosigkeit ihrer Missetaten un- 
besorgt sein könnten! 


8. Du beklagst dich darüber, daß sich gegenwärtig 
reiche Quellen, gesunde Luft, häufiger Regen und 
{ruchtbarer Boden weniger (als sonst) deinem Wunsche 
gefügig zeigen, daß die Elemente nicht mehr so deinem 
Nutzen und Vergnügen dienen. Du freilich dienst ja 
Gott, durch dessen Gnade dir alles dienstbar ist; du 
gehorchst ihm, auf dessen Wink dir alles gehorsam ist! 
Du selbst verlangst von deinem Knechte Knechtesdienst, 
und, selbst nur ein Mensch, zwingst du einen anderen 
Menschen, dir ergeben und untertan zu sein. Und ob- 
gleich ihr das nämliche Los der Geburt und ein und 
dasselbe Schicksal des Todes habt, obwohl euer Leib 
völlig übereinstimmt in der (stofflichen) Zusammen- 
setzung und eure Seele die gleiche Beschaffenheit zeigt, 
obwohl ihr nach demselben Rechte und nach dem näm- 
lichen Gesetze in diese Welt tretet und später wieder 
‚aus ihr abscheidet, so erzwingst du dennoch, wenn man 


1) Jer. 2, 30. 
2) Ebd. 5, 8. 
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dir nicht nach deinem Wunsche dient, wenn man nicht 
deinem Willen voll Hingebung gehorcht, in herrischer, 
rücksichtsloser Strenge knechtische Unterwürfigkeit, 
und du geißelst und schlägst, du strafst und quälst 
durch Hunger, Durst und Entblößung, häufig auch mit 
Schwert und Kerker. Und den Herrn deinen Gott er- 
kennst du nicht an, obwohl du selbst deine Herrschaft 
so nachdrücklich ausübst? 


9. Mit Recht also läßt es Gott bei dem Hereinbre- 
chen der Heimsuchungen an Geißelhieben und Schlägen 
nicht fehlen. Und da diese hienieden nichts fruchten und 
doch nicht die einzelnen durch den gewaltigen Schrecken 
der Drangsale zu Gott bekehren, so steht nachher noch 
ewiges Gefängnis, nie verlöschendes Feuer und bestän- 
dige Pein zu erwarten. Das Seufzen der Flehenden 
wird dort kein Gehör finden, weil auch hier die schreck- 
liche Drohung des zürnenden Gottes nicht gehört 
wurde, der durch den Mund des Propheten ruft und 
sagt: „Höret das Wort des Herrn, ihr Kinder Israels; 
denn das Gericht des Herrn ergeht wider die Bewohner 
des Landes, weil weder Barmherzigkeit noch Wahrheit 
noch Erkenntnis Gottes im Lande ist; Verwünschung, 
Lüge, Mord, Diebstahl und Ehebruch hat sich ergossen 
über das Land, Blutschuld häufen sie auf Blutschuld. 
Darum wird das Land trauern mit allen seinen Bewoh- 
nern, mit den Tieren des Feldes, mit den kriechenden 
Geschöpfen der Erde, mit den Vögeln des Himmels, und 
dahinschwinden werden die Fische des Meeres, damit 
niemand richte, niemand tadle“'). Gott sagt, daß er 
zürnt, weil es keine Kenntnis Gottes gebe auf Erden, 
und doch wird Gott nicht erkannt noch gefürchtet. Die 
Sünden der Lüge, der Wollust, des Betrugs, der Grau- 
samkeit, der Gottlosigkeit, der Wut tadelt und beschul- 
digt Gott, und doch bekehrt sich niemand zur Recht- 
schaffenheit. Siehe, es geschieht, was durch Gottes 
Wort vorhergesagt ist, und nicht einer läßt sich durch 
die Gewißheit der Gegenwart mahnen, auf die Zukunft 
bedacht zu sein, Inmitten der Drangsale, unter denen 


2) Osee 4, 1 ff, 


Baer, Cyprian I: Traktate. 18 


212 Cyprian 212 





die eingeengte und bedrängte Seele kaum mehr zu 
atmen vermag, wagt man es noch immer, lasterhaft zu 
sein und trotz der großen Gefahren statt über sich über 
den Nächsten zu richten. Und da seid ihr noch empört 
darüber, daß Gott empört ist, wie wenn ihr durch euren 
schlechten Lebenswandel etwas Gutes verdientet, wie 
wenn nicht all diese Heimsuchungen noch gering und 
unbedeutend wären gegen eure Sünden? 


10. Der du über andere richtest, sei endlich einmal 
auch dein eigener Richter, schau in die geheimen Winkel 
deines Gewissens oder vielmehr — denn man kennt ja 
nicht einmal mehr eine Scheu vor dem Vergehen, und 
man sündigt gerade so, als ob man eben durch die Sün- 
den erst Gefallen erweckte —, der du deutlich und un- 
verhüllt allen sichtbar bist, betrachte dich auch selbst 
einmal! Entweder bist du nämlich von Hochmut aufge- 
blasen oder aus Habsucht raubgierig oder vor Jähzorn 
wütend, oder es macht dich das Würfelspiel verschwen- 
derisch oder die Trunksucht berauscht oder der Neid 
gehässig oder die Wollust unzüchtig oder die Grau- 
samkeit gewalttätig. Und da wunderst du dich noch, 
wenn zur Bestrafung des Menschengeschlechts der Zorn 
Gottes immer mehr anwächst, obwohl doch die Schuld 
von Tag zu Tag größer wird, die Strafe verdient? Du 
beklagst dich darüber, daß der Feind sich erhebt, ge- 
rade als ob mitten in der Zeit der friedlichen Toga 
wirklicher Friede herrschen könnte selbst wenn kein 
Feind da wäre. [Du beklagst dich darüber, daß der 
Feind sich erhebt,] gerade als ob nicht im Innern die 
Waffen des häuslichen Kampfes infolge der Ränke und 
Gewalttätigkeiten mächtiger Bürger noch wilder und 
schlimmer wüteten, selbst wenn draußen die gefahr- 
drohenden Waffen der Barbaren überwältigt würden. 
Über Mißwachs und Hunger klagst du, als ob die 
Trockenheit größere Hungersnot hervorriefe als die 
menschliche Habgier, als ob nicht durch künstliche An- 
häufung der Getreidevorräte und Steigerung der Preise 
das Feuer der Not noch mächtiger emporloderte. Du 
klagst, daß der Himmel dem Regen verschlossen bleibt, 
obwohl doch so schon die Scheunen verschlossen blei- 
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ben auf Erden. Du klagst, es wachse weniger, als ob 
das, was schon gewachsen ist, den Dürftigen dargereicht 
würde. Pest und Seuche schuldigst du an, obwohl doch 
gerade durch die Pest und Seuche die Verbrechen der 
einzelnen entlarvt oder vermehrt worden sind, indem 
den Kranken keine Barmherzigkeit erwiesen wird und 
auf die Verstorbenen nur Habgier und Raub lauert. Die 
nämlichen, die im Dienste der Nächstenliebe so zurück- 
haltend sind, zeigen sich rasch entschlossen, wenn es 
sich um ruchlosen Gewinn handelt; sie fliehen vor dem 
Elend der Sterbenden und greifen hastig nach der Beute 
. der Gestorbenen, und so wird es deutlich offenbar, daß 
man die Unglücklichen in ihrer Krankheit vielleicht nur 
deshalb im Stiche gelassen hat, damit sie ja nicht da- 
vonkommen können, wenn sie Pflege finden; denn den 
Untergang des Kranken hat doch der gewünscht, der 
über das Vermögen des Sterbenden sogleich herfällt. 


11. Und dennoch vermag dieser gewaltige Schrecken 
der Heimsuchungen nicht zu einem rechtschaffenen Le- 
ben zu erziehen, und inmitten des massenhaft dahinster- 
benden Volkes bedenkt niemand, daß auch er sterblich 
ist. Allenthalben rennt, raubt und plündert man; beim 
Beutemachen kennt man keine Heimlichkeit, kein Zau- 
dern. Wie wenn es erlaubt, wie wenn es ein Muß wäre, 
wie wenn jeder, der nicht raubt, den Schaden und Ver- 
lust am eigenen Leibe zu fühlen hätte, so beeilt sich 
alles, etwas zu erbeuten. Bei wirklichen Räubern ist 
immerhin noch einige Scheu vor dem Verbrechen zu fin- 
den, sie wählen mit Vorliebe abgelegene Hohlwege und 
verlassene Einöden, und der Frevel wird dort verübt in 
einer Weise, daß doch wenigstens die Untat des Ver- 
brechers in Dunkel und Nacht gehüllt ist. Die Habsucht 
hingegen wütet ganz offen, und gerade durch die eigene 
Verwegenheit gesichert, läßt sie auf offenem Markte die 
Waffen ihrer zügellosen Begierde sehen. Daher die 
Fälscher, daher die Giftmischer, daher inmitten der 
Stadt die Meuchelmörder, die um so leichter geneigt sind 
zum Sündigen, als ihre Sünde ungestraft bleibt. Von dem 
Schuldbefleckten wird das Verbrechen verübt, und da 
findet sich kein Schuldloser, es zu ahnden. Vor einem 
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Ankläger oder Richter kennt man keine Furcht!). 
Straflosigkeit genießen die Bösen, indem die Zurück- 
haltenden schweigen, die Mitschuldigen sich fürchten 
und die, welche richten sollten, sich bestechen lassen. 
Und deshalb wird durch den Mund des Propheten nach 
der Eingebung des göttlichen Geistes der wahre Sach- 
verhalt dargelegt, deshalb wird klar und deutlich der 
Grund dafür gezeigt: der Herr könne nämlich die Drang- 
sale wohl verhindern, aber die Schuld der Sünder sei 
die Ursache, daß er nicht zu Hilfe kommt. „Ist etwa”, 
sagt er, „die Hand des Herrn nicht stark genug, zu ret- 
ten, oder hat er sein Ohr taub gemacht, daß er nicht _ 
höre? Nein, eure Sünden scheiden euch und Gott von- 
einander, und wegen eurer Vergehen wendet er sein 
Angesicht von euch, daß er sich nicht erbärme"?). Die 
eigenen Sünden und Vergehen also möge man erwägen, 
die Wunden des Gewissens möge man bedenken, und 
jeder einzelne soll davon ablassen, über Gott oder über 
uns Klage zu führen, wenn er einsieht, daß er das ver- 
dient, was er zu leiden hat. 


12. Und siehe, wie steht es gerade damit, worüber 
wir jetzt vor allem zu reden haben: daß ihr uns Un- 
schuldige anfeindet, daß ihr Gott zur Schmach die Die- 
ner Gottes bekämpft und unterdrückt? Es ist noch 
nicht genug, daß die Mannigfaltigkeit der wütenden 
Laster, daß die Ungerechtigkeit todeswürdiger Verbre- 
chen, daß blutige Räubereien aller Art euer Leben be- 
flecken, daß falscher Aberglaube die wahre Frömmig- 
keit untergräbt, daß ihr Gott weder irgendwie sucht 
noch fürchtet: nein, ihr peinigt auch noch obendrein 
Gottes Diener und die seiner Majestät und seiner Macht 
Geweihten durch ungerechte Verfolgungen. Es ist noch 
nicht genug, daß du selbst Gott nicht ehrst: du verfolgst 
auch noch die anderen, die ihn verehren, mit frevleri- 
scher Feindseligkeit. Gott verehrst du weder selbst 
noch läßt du ihn irgendwie verehren, und während alle 
anderen deinen Beifall finden, die nicht nur diese alber- 


!) Vgl. die Schrift ‚Ad Donatum‘, Kap. 9, 
") Is, 59, 1. 
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nen Götzen und die von Menschenhand gefertigten Bil- 
der, sondern auch gewisse Ungeheuer und Scheusale 
anbeten, ist es allein der Verehrer Gottes, der dir miß- 
fällt. Allerorten rauchen in euren Tempeln die Brand- 
stätten von Schlachtopfern und ganze Scheiterhaufen 
von Opfertieren: und Gott hat entweder überhaupt keine 
Altäre oder nur versteckte. Krokodile und hundsköp- 
fige Wesen!), Steine und Schlangen werden verehrt: 
und Gott ist der einzige auf Erden, der entweder gar 
nicht verehrt wird oder dessen Verehrung nicht unge- 
straft bleibt. Die Unschuldigen, die Gerechten, die 
Lieblinge Gottes jagst du von Haus und Hof, bringst du 
um ihr Vermögen, wirfst du in Ketten, sperrst du ins 
Gefängnis, verurteilst du zum Tod durch wilde Tiere, 
durch das Schwert, durch das Feuer. Aber du gibst dich 
nicht etwa damit zufrieden, uns nur Schmerzen von kur- 
zer Dauer zu bereiten und die Strafe einfach und rasch 
zu vollziehen; nein, um unseren Leib zu zerfleischen. 
wendest du langwierige Foltern an, um unsere Einge- 
weide zu zerreißen, häufst du Marter auf Marter. Deine 
unmenschliche Wildheit kann sich nicht begnügen mit 
den üblichen Arten der Folter: immer neue Pein ersinnt 
deine erfinderische Grausamkeit. 


13. Was für eine unersättliche Henkerswut, welch 
unerschöpfliche, zügellose Grausamkeit ist das! Ent- 
scheide dich doch lieber für eine der beiden Auffassun- 
gen: ein Christ zu sein, ist entweder ein Verbrechen 
oder es ist keines! Ist es ein Verbrechen, warum tötest 
du dann nicht jeden, der sich als Christen bekennt? Ist 
es aber keines, wozu verfolgst du dann den Unschul- 
digen??2) Denn die Folter hätte ich nur dann verdient, 
wenn ich leugnete. Wenn ich aus Furcht vor deiner 

1) Anubis, eine Hauptgottheit der Ägypter, die in der Kaiser- 
zeit auch in Rom und Karthago allgemeine Verehrung genoß, 
wurde dargestellt als Mann mit einem Schakalskopf, den die 
Griechen und Römer für einen Hundskopf ansahen. Vgl. Juvenal, 
Satire 15, 1 ff.; Minucius Felix, Oktavius, Kap. 22 und Tertullian, 
Apol.. Kap. 6. j 

2) Vgl. Minucins Felix, Oktavius, Kap. 28 und Tertullian, 
Apol., Kap. 2. 
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Strafe mit trügerischer Lüge das verhehlte, was ich 
früher gewesen war, und verheimlichte, daß ich deine 
Götter nicht verehrt hatte, dann hätte ich gefoltert, 
dann zum Bekenntnis meines Verbrechens durch die 
Gewalt der Schmerzen gezwungen werden dürfen. So 
werden ja auch sonst bei gerichtlichen Untersuchungen 
die Angeklagten gefoltert, die es in Abrede stellen, des 
ihnen zur Last gelegten Verbrechens schuldig zu sein, 
damit der wahre Tatbestand, der durch ein mündliches 
‚Geständnis nicht herauszubringen ist, durch den kör- 
perlichen Schmerz ans Licht gebracht wird. Nun aber, 
da ich freiwillig bekenne, da ich es laut rufe und in 
häufigen und oftmals wiederholten Versicherungen be- 
teure, daß ich ein Christ bin, wozu wendest du jetzt 
noch Foltern an gegen einen, der schon geständig ist 
und der nicht an verborgenen und heimlichen Orten, 
sondern ganz offen und vor aller Welt mitten auf dem 
Markte vor den Ohren der Behörden und Statthalter 
deine Götter verwirft? Selbst wenn es also noch nicht 
genügt hätte, was du früher mir zur Last legen konntest, 
so ist jetzt die Schuld gewachsen, so daß du sie noch 
mehr hassen und bestrafen mußt. Wenn ich mich an 
einem belebten Orte und vor dem umstehenden Volke 
als Christen bekenne und euch und eure Götter durch 
meine laute und öffentliche Erklärung widerlege, wozu 
wendest du dich dann an die Gebrechlichkeit des Leibes, 
warum kämpfst du dann mit der Schwächlichkeit des 
irdischen Fleisches? Nimm den Kampf auf gegen die 
Kraft des Geistes, brich den Mut der Seele, zerstöre 
den Glauben, siege, wenn du es vermagst, durch Gegen- 
gründe, siege durch die Waffen der Vernunft! 


14. Oder wenn deinen Göttern irgendwelche Hoheit 
und Macht innewohnt, so mögen sie selbst zu ihrer 
Rache sich erheben, so mögen sie selbst sich kraft ihrer 
eigenen Majestät verteidigen! Aber was vermögen die 
ihren Verehrern zu gewähren, die sich an solchen, die 
sie nicht verehren, nicht einmal selbst rächen können? 
Denn wenn der, welcher die Rache vollzieht, höher steht 
als der, welcher gerächt wird, so bist du mächtiger als 
deine Götter. Bist du nun also mächtiger als sie, die 
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du verehrst, so mußt nicht du sie verehren, sondern sie 
dich. Eure Rache verteidigt sie, wenn sie verletzt sind, 
ebenso wie sie auch euer Schutz eingeschlossen hält 
und bewacht, damit sie nicht zu Schaden kommen, 
Schäme dich, die zu verehren, die du selbst verteidigen 
mußt; schäme dich, von denen Schutz zu erhoffen, die 
auf deinen Schutz angewiesen sindl!) 


15. O, wenn du sie hören.und sehen wolltest, wenn 
sie von uns beschworen werden, wenn sie mit geistlichen 
Knuten gemartert und durch folternde Worte aus dem 
Körper der Besessenen ausgetrieben werden, wenn sie 
mit menschlicher Stimme heulend und seufzend durch 
göttliche Macht die Geißelhiebe und Schläge empfinden 
und das nahende Gericht bekennen!?) Komm und über- 
zeuge dich von der Wahrheit unserer Wortel Und weil 
du die Götter, wie du sagst, so sehr verehrst, so glaube 
wenigstens ihnen selbst, die du verehrst! Oder wenn 
du auch dir selbst Glauben schenken willst, so wird er, 
der jetzt dein Herz in Besitz genommen, der jetzt dei- 
nen Geist durch die Macht der Unwissenheit getrübt 
hat?), dir in deine eigenen Ohren von dir selbst spre- 
chen. Sehen wirst du, wie wir von denen gebeten wer- 
den, die du bittest, wie wir von denen gefürchtet wer- 
den, die du anbetest; sehen wirst du, wie die unter un- 
serer Hand gefesselt dastehen und als Gefangene zit- 
tern, die du als deine Herren achtest und ehrst. Sicher- 
lich wirst du dich wenigstens auf solche Weise in diesen 
deinen Irrtümern beschämen lassen, wenn du siehst und 
hörst, wie deine Götter auf unsere Frage sofort verra- 
ten, was sie sind, und selbst in eurer Gegenwart nicht 
imstande sind, dieses ihr Blendwerk und ihren Trug zu 
verheimlichen. 


%) Ganz ähnliche Angriffe gegen den heidnischen Götter- 
glauben finden sich nicht nur bei Minucius Felix (Oktavius, Kap. 
22f.) und Tertullian (Apol., Kap. 12f, und Kap. 25 f.), sondern 
schon bei den griechischen Apologeten wie Athenagoras, Justin 
(1. Apol., Kap. 9) und in dem Brief an Diognet, Kap. 2. 

3) Vgl. die Schrift ‚Ad Donatum‘, Kap. 5. 

®) d. h. der böse Geist oder Dämon bei der Austreibung ; 
vgl, Minucius Felix, Oktav., Kap. 27 und Tertullian, Apol., Kap. 23. 
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16. Welche Geistesträgheit ist es also oder viel- 
mehr welch blinder und törichter Wahnsinn alberner 
Menschen, aus der Finsternis nicht zum Lichte kommen 
zu mögen, von den Banden des ewigen Todes umstrickt, 
die Hoffnung der Unsterblichkeit nicht erfassen zu wol- 
len und Gott nicht zu fürchten, der da droht und sagt: 
„Wer Göttern opfert außer dem Herrn allein, soll aus- 
gerottet werden"!), und wiederum: „Sie haben die an- 
gebetet, die ihre Finger gemacht haben, und der Mensch 
hat sich gebückt und der Mann gedemütigt, und ich 
werde es ihnen nicht erlassen”). Wozu demütigst und 
beugst du dich vor falschen Göttern, wozu krümmst du 
vor albernen Bildwerken und Gestalten aus Erde dei- 
nen knechtischen Leib? Aufrecht hat dich Gott geschaf- 
fen, und während die übrigen Geschöpfe nach vorne ge- 
bückt und infolge der Neigung ihres Körperbaues zur 
Erde gebeugt sind, hast du eine emporstrebende Haltung, 
und dein Blick ist zum Himmel und zum Herrn nach 
oben gewandt?). Dorthin schau, dorthin lenke deine 
Augen, in der Höhe suche Gott! Damit du alles hier 
unten entbehren kannst, erhebe deine Brust zu dem 
Hohen und Himmlischen! Warum wirfst du dich mit 
der Schlange, die du verehrst, zu Boden‘), um dem Tod 
entgegen zu kriechen? Warum stürzest du dich in das 
Verderben des Teufels durch ihn und mit ihm selbst? 
Bewahre die Hoheit, die dir angeboren ist! Bleibe so, 
wie du von Gott geschaffen bist! Mit der Richtung dei- 
nes Antlitzes und deines Leibes richte auch deinen 
Geist empor! Damit du Gott zu erkennen vermagst, 
erkenne zuerst dich selbst! Verlaß die Götzen, die 
menschliche Verirrung erfunden hat! Zu Gott bekehre 
dich! Rufst du ihn an, so eilt er dir zu Hilfe. Auf Chri- 
stus vertraue, den der Vater gesandt hat, um uns zum 
Leben zu erwecken und neu zu schaffen! Laß ab davon, 
Gottes und Christi Diener durch deine Verfolgungen zu 


1) Exod. 22, 20. 

2) Is, 2, 8£. 

®) Vgl. zu dieser Stelle u. a. Minucius Felix, Oktavius, Kap. 
17, 8; Sallust, Cat,, Kap. 1; Ovid, Met. 1, 84 ff. 

*) Vgl. Gen, 3, 14. 
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verletzen, sie, die die göttliche Rache gegen jede Ver- 
letzung in Schutz nimmt! 


17. Denn daher kommt es, daß keiner von uns sich 
widersetzt, wenn er ergriffen wird, und daß unser Volk 
trotz seiner Stärke und Zahl gegenüber eurer ungerech- 
ten Gewalttätigkeit nicht an Rache denkt. Geduldig 
macht uns die Gewißheit der nachfolgenden Strafe. 
Die Unschuldigen geben nach den Schuldigen, die Un- 
bescholtenen nehmen ruhig die Strafen und Martern 
hin in dem sicheren Vertrauen, daß all das, was wir 
erleiden, nicht ungeahndet bleibt und daß die Rache 
für unsere Verfolgung um so gerechter und schwerer 
ausfällt, je größer das Unrecht der Verfolgung war. 
Und wirklich, niemals erhebt sich der Frevel der Ruch- 
losen gegen unseren Namen, ohne daß sofort die gött- 
liche Rache ihm auf dem Fuße folgte. Um von den alten 
Zeiten ganz zu schweigen und auf die oftmals wieder- 
holten Strafgerichte zum Schutze der Verehrer Gottes 
mit gar keinem rühmenden Wort zurückzukommen, so 
kann schon ein Ereignis der jüngsten Vergangenheit als 
Beweis genügen. Erst vor kurzem ist so schnell und bei 
aller Schnelligkeit doch so nachdrücklich die Rache für 
uns vollzogen worden durch den Zusammensturz des 
Reiches, durch die Einbuße an Macht, durch die Opfer 
an Kriegern und durch die Verluste an Heerlagern!). 
Möge nur ja niemand glauben, das sei nur von ungefähr 
so gekommen, oder annehmen, es sei ein bloßer Zufall 
gewesen; hat doch schon vor langer Zeit die göttliche 
Schrift geäußert und gesagt: „Mir die Rache; ich will 
vergelten, sagt der Herr"), und wiederum mahnt der 
Heilige Geist im voraus: „Sage nicht: ich will mich 
rächen an meinem Feinde, sondern warte auf den Herrn, 
daß er dir zu Hilfe komme!"?) Daher ist es deutlich 
und offenbar, daß nicht durch unsere Schuld, sondern 
zu unserem Schutze all das geschieht, was Gottes Un- 
gnade und Zorn herabsendet. 


!) Siehe die Vorbemerkung zu dieser Schrift ! 
2) Röm. 12, 19 = Deut. 82, 35. ' 
%) Sprichw. 20, 22. 
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18. Daß aber keiner deswegen glaube, in diesen Er- 
eignissen sei deshalb keine Rache für den Christen zu 
erblicken, weil man ja sehe, wie sie gleichfalls durch 
das hereinbrechende Unheil hart betroffen werden! Als 
Strafe empfindet die Drangsale der Welt nur der, des- 
sen Freude und Herrlichkeit vollständig auf der Welt 
beruht. Nur der trauert und weint, wenn es ihm schlecht 
geht in der Zeitlichkeit, dem es nicht gut gehen kann 
nach dieser Zeitlichkeit, der die ganze Frucht des Le- 
bens nur hier auf Erden genießt, dessen ganzer Trost 
hienieden endigt, dessen vergängliches und kurzes Le- 
ben nur hier einige Wonne und Lust erwartet und dem 
nur mehr Strafe und Schmerz bevorsteht, wenn er von 
hinnen geschieden ist. Dagegen kennen die keinen 
Schmerz über das Hereinbrechen der gegenwärtigen 
Übel, die mit Vertrauen den künftigen Gütern entgegen- 
sehen. Und so lassen wir uns durch diese Widrigkeiten 
weder aus der Fassung bringen noch entmutigen, weder 
betrüben wir uns noch murren wir bei irgendwelchem 
Verlust an Hab und Gut oder bei leiblicher Krankheit. 
Da wir mehr im Geiste als im Fleische leben, besiegen 
wir durch die Stärke unseres Geistes die Schwäche des 
Leibes. Wir wissen und vertrauen darauf, daß gerade 
das uns nur zur Prüfung und Stärkung dient, was für 
euch nur Qual und Pein ist. 


19. Glaubt ihr denn, wir leiden unter den Drang- 
salen in gleicher Weise wie ihr, obwohl ihr doch seht, 
daß die Art und Weise ganz verschieden ist, in der die- 
selben Heimsuchungen von uns und von euch ertragen 
werden? Bei euch herrscht immer nur laute und kla- 
gende Ungeduld, bei uns mutige und gottergebene Ge- 
duld, die sich stets ruhig verhält und immer gegen Gott 
dankbar ist; sie beansprucht hienieden für sich keine 
Freude und kein Glück, sondern mild und sanft und 
unerschütterlich gegenüber allen Stürmen der ruhelos 
hin und herwogenden Welt erwartet sie die Zeit der 
göttlichen Verheißung. Denn solange dieser Leib uns 
gemeinsam verbleibt mit den übrigen Menschen, so lange 
muß auch das leibliche Schicksal gemeinsam bleiben, 
und dem Menschengeschlecht ist keine gegenseitige Ab- 
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sonderung gestattet, außer wenn wir aus der Zeitlich- 
keit hienieden abscheiden!). In einem Hause wohnen 
wir, Gute und Böse, einstweilen beisammen. Alles, was 
innerhalb des Hauses eintritt, das haben wir nach glei- 
chem Lose zu erdulden, bis das Ende des zeitlichen 
Lebens erfüllt ist und wir der Stätte des ewigen Todes 
oder der ewigen Unvergänglichkeit als Gäste zugeteilt 
werden. So sind wir also nicht etwa deswegen mit euch 
völlig auf eine Stufe zu stellen, weil wir den Unbilden 
der Welt und des Fleisches in gleicher Weise wie ihr 
ausgesetzt sind, solange wir noch auf dieser Welt und 
in diesem Fleische leben. Denn da jegliche Strafe auf 
Schmerzgefühl beruht, so ist es doch offenbar, daß der 
an deiner Strafe keinen Anteil hat, der, wie du siehst, 
nicht wie du Schmerz empfindet. 


20. Es blüht bei uns die Stärke der Hoffnung und 
die Festigkeit des Glaubens, und selbst mitten unter den 
Trümmern der hinsinkenden Welt bleibt unser Geist 
aufrecht und unser Mut unerschütterlich, es bleibt im- 
merdar freudig unsere Geduld und stets ihres Gottes 
sicher unsere Seele, wie der Heilige Geist durch den 
Mund des Propheten spricht und mahnt, indem er die 
Festigkeit unserer Hoffnung und unseres Glaubens 
durch himmlische Worte stärkt: „Der Feigenbaum”, 
sagt er, „wird keine Frucht bringen, und es wird nichts 
wachsen an den Weinstöcken. Trügen wird die Arbeit 
am Ölbaum, und die Felder werden keine Nahrung ge- 
währen. Fehlen werden die Schafe auf der Weide, und 
in den Ställen werden keine Rinder sein. Ich aber werde 
in dem Herrn frohlocken, ich werde mich freuen in 
Gott, meinem Heiland“?). Ein Gottesmensch?), sagt er, 
und ein Verehrer Gottes, der sich stützt auf die Wahr- 
heit der Hoffnung und gegründet ist auf die Festigkeit 
des Glaubens, läßt sich durch die Heimsuchungen dieser 
Welt und Zeitlichkeit nicht erschüttern. Mag auch der 


1) Vgl. Cyprians Schrift ‚De mortalitate‘, Kap. 8 (8. 239 u, 
. Anm. 2), 

2) Hab, 3, 17£. 

s) ı Tim, 6, 11. 
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Weinstock enttäuschen und der Ölbaum trügen, mögen 
auch die Gräser vor Trockenheit absterben und das 
glühende Feld verdorren, was kümmert das die Chri- 
sten, was geht das die Diener Gottes an, denen das Pa- 
radies winkt und alle Gnade und Fülle des himmlischen 
Reiches zu erwarten steht? Sie frohlocken stets in dem 
Herrn und jubeln und freuen sich in ihrem Gott, und 
sie tragen mutig die Übel und Widrigkeiten der Welt 
im Hinblick auf die künftigen Güter und Freuden. Denn 
wir, die wir nach dem Ablegen der irdischen Geburt im 
Geiste neuerschaffen und wiedergeboren sind und nicht 
mehr der Welt, sondern Gott leben, wir werden Gottes 
Gaben und Verheißungen erst empfangen, wenn wir zu 
Gott gelangt sind. Und dennoch flehen wir beständig 
und senden Gebete empor um Abwehr der Feinde, um 
Gewährung von Regen und um Abwendung oder Milde- 
rung der Drangsale und bitten Gott Tag und Nacht un- 
ablässig und inständig, indem wir ihn zu besänftigen 
und zu versöhnen suchen euch zum Frieden und euch 
zum Heile?). 


21. Niemand schmeichle sich also damit, daß uns 
und den Ungläubigen, Gottes Verehrern und Gottes 
Gegnern, einstweileı. infolge der Gleichheit des Flei- 
sches und des Leibes das gemeinsame Los der zeitlichen 
Mühsale beschieden sei, und niemand schließe etwa 
daraus, daß nicht all das, was da kommt, über euch 
verhängt werde! Ist doch durch die Verkündigung Got- 
tes selbst und durch das Zeugnis der Propheten schon 
vorhergesagt worden, der Zorn Gottes werde über die 
Ungerechten kommen und die Verfolgungen würden 
nicht ausbleiben, mit denen uns die Menschen verletz- 
ten, es werde aber auch die Rache folgen, mit der Gott 
die Verletzten in seinen Schutz nehme, 


22. Und wie gewaltig ist schon das, was einstweilen 
hienieden für uns geschiehtl Nur ein kleines Beispiel 


!) Die Stelle ist wichtig als Beleg für die Sitte und Art der 
allgemeinen Fürbitte, wie sie in der alten Kirche schen üblick 
war. Vgl. Tertullian, Apolog., Kap. 30. 


er 


223 An Demetrianus. 223 





wird uns damit gegeben, damit man daraus den Zorn 
des rächenden Gottes erkennt. Aber zu erwarten steht 
erst noch der Tag des Gerichts, den die Heilige Schrift 
ankündigt mit den Worten: „Heulet, denn ganz nahe ist 
der Tag des Herrn, und Verwüstung wird von Gott er- 
scheinen! Denn siehe, der Tag des Herrn kommt voll 
unversöhnlichen Unwillens und Zorns, den Erdkreis 
wüsie zu legen und die Sünder daraus zu vertilgen“:), 
Und wiederum: „Siehe, der Tag des Herrn kommt bren- 
nend wie ein Ofen, und alle Fremdlinge und alle Unge- 
rechten werden Stroh sein, und der herankommende Ta 

wird sie anzünden, sagt der Herr"?). Angezündet und 
verbrannt, so verkündigt der Herr im voraus, werden die 
Fremdlinge, das heißt: die dem göttlichen Geschlechte 
Fernstehenden und Unheiligen, die nicht geistig wieder- 
geboren und Gottes Söhne geworden sind. Daß näm- 
lich nur die entrinnen können, die wiedergeboren und 
mit dem Zeichen Christi versehen sind, das sagt Gott 
an einer anderen Stelle, wenn er zur Verwüstung der 
Welt und zum Untergang des Menschengeschlechts 
seine Engel aussendet und zuletzt noch schwerere 
Drohungen ausstößt, indem er sagt: „Geht hin und 
schlaget drein und schonet nicht eure Augen! Habt kein 
Erbarmen mit den Alten oder mit den Jünglingen und 
tötet Jungfrauen und Weiber und Kinder, damit sie aus- 
getilgt werden! Jeden aber, über den das Zeichen ge- 
schrieben ist, laßt unberührt!) Was das aber für ein 
Zeichen ist und an welchem Teile des Leibes es ange- 
bracht sein soll, das offenbart Gott an einer anderen 
Stelle mit den Worten: „Geh mitten durch Jerusalem 
und mache ein Zeichen auf die Stirnen der Männer, die 
seufzen und trauern über die Ungerechtigkeiten, die in 
ihrer Mitte geschehen!) Und daß dieses Zeichen sich 
auf das Leiden und das Blut Christi bezieht und daß 
jeder heil und unversehrt erhalten bleibt, an dem dieses 
Zeichen befunden wird, das wird gleichfalls durch das 
Zeugnis Gottes bestätigt, wenn er sagt: „Und das Blut 


nn nn 


2) Is. 13, 6, 9. 
2) Mal. 4, 1. 

°) Ezech. 9, 5f. 

*) Ebd. 9, 4. 
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wird euch zum Zeichen dienen an den Häusern, in denen 
ihr dort wohnen werdet; und ich werde das Blut sehen 
und euch beschützen, und euch wird nicht treffen der 
Streich des Verderbens, wenn ich das Land Ägypten 
schlage”). Was vorher bei dem Schlachten des Lam- 
mes im Bilde vorausgeht, das wird in Christus erfüllt, 
indem die Wahrheit später nachfolgte. Wie dort, als 
Ägypten heimgesucht ward, das jüdische Volk nur 
durch das Blut und Zeichen des Lammes entrinnen 
konnte, so entrinnt auch dann, wenn die Verwüstung 
und Heimsuchung der Welt begonnen hat, nur der, an 
dem das Blut und Zeichen Christi befunden wird. 


23. Seht also, solange es noch Zeit ist, auf das 
wahre und ewige Heil und wendet, weil bereits das 
Ende der Welt ganz nahe ist, in Gottesfurcht eure Her- 
zen Gott zul Habt nicht in der Welt eure Freude 
an dieser ohnmächtigen und eitlen Herrschaft inmitten 
von Gerechten und Sanftmütigen; denn auch auf dem 
Felde inmitten der wohlbestellten und fruchtbaren Saa- 
ten führt nur Lolch und wilder Hafer die Herrschaft. 
Behauptet auch nicht, diese Übel brächen nur deshalb 
herein, weil eure Götter von uns nicht verehrt würden, 
sondern wisset, daß dies der Zorn, dies das Gericht 
Gottes ist, damit man ihn, der an seinen Wohltaten nicht 
erkannt wird, wenigstens an seinen Heimsuchungen er- 
kenne! Suchet Gott, wenn auch spät; denn schon längst 
warnt Gott im voraus durch den Mund des Propheten 
und spricht mahnend: „Suchet Gott, und leben wird eure 
Seelel”?) Erkennet Gott, wenn auch spät; denn auch 
Christus bei seiner Ankunft mahnt und lehrt dies mit 
den Worten: „Dies ist aber das ewige Leben, daß sie 
Dich, den alleinigen und wahren Gott, erkennen, und 
den Du gesandt hast, Jesum Christum"®). Glaubet ihm, 
der gewiß nicht trügt! Glaubet ihm, der dies alles für 
die Zukunft vorausgesagt hat! Glaubet ihm, der den 
Gläubigen den Lohn des ewigen Lebens geben wird! 


2) Exod. 12, 18. 
2) Amos 5, 6. 
®) Joh. 17, 3. 
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Glaubet ihm, der über die Ungläubigen ewige Strafen 
verhängen wird in dem Feuer der Hölle! 


24. Welche Herrlichkeit wird dann dem Glauben, 
welche Pein dem Unglauben zuteil werden, wenn der 
Tag des Gerichtes kommt; welche Freude wird herr- 
schen bei den Gläubigen, welche Trauer hingegen bei 
den Ungläubigen, daß sie seinerzeit hienieden nicht 
glauben wollten und nun nicht mehr zurückkehren kön- 
nen, um zu glauben! Verbrennen wird die Verdammten 
die stets lodernde Hölle und die verzehrende Pein mit 
ihren züngelnden Flammen, und es ist gar nicht abzu- 
sehen, wie die Qualen einmal zur Ruhe kommen oder 
ein Ende finden könnten. Samt ihrem Leibe werden 
die Seelen aufbewahrt bleiben, um unter unendlichen 
Martern zu leiden. Beständig werden wir dort ihn 
schauen, dem wir hier eine Zeitlang ein Schauspiel ge- 
boten haben, und der kurze Genuß, an dem sich ihre 
grausamen Augen bei den ins Werk gesetzten Verfol- 
gungen geweidet haben, wird aufgewogen werden durch 
den Anblick, den sie ewig gewähren nach der Versiche- 
rung der Heiligen Schrift, die da sagt: „Ihr Wurm wird 
nicht sterben, und ihr Feuer wird nicht erlöschen, und 
sie werden zur Schau dienen allem Fleische”!). Und 
wiederum: „Alsdann werden die Gerechten in großer 
Standhaftigkeit dastehen gegenüber denen, die sie ge- 
ängstigt und ihre Arbeiten geraubt haben. Bei diesem 
Anblick werden sie von schrecklicher Furcht verwirrt 
werden, und sie werden staunen über die plötzliche und 
unverhoffte Rettung, indem sie untereinander sagen, von 
Reue ergriffen und vor Angst des Geistes seufzend: 
‚Diese sind es, die wir einst zum Gespötte hatten und 
zum Beispiel der Verhöhnung. Wir Toren hielten ihr 
Leben für Unsinn und ihr Ende für ehrlos. Wie sind 
sie nun gezählt worden unter die Söhne Gnttes und 
haben ihr Los unter den Heiligen! Also sind wir ab- 
geirrt von dem Wege der Wahrheit, und das Licht der 
Gerechtigkeit hat uns nicht geleuchtet, und die Sonne 
ist uns nicht aufgegangen. Müde sind wir geworden 


1) Is. 66, 24. 


226 Cyprian 226 


auf dem Wege des Unrechts und des Verderbens, und 
wir sind durch beschwerliche Wüsten gewandelt, den 
Weg des Herrn aber haben wir nicht gekannt. Was hat 
uns der Hochmut genützt, oder was hat uns das Prahlen 
mit dem Reichtum eingebracht? Vorübergegangen ist 
all das wie ein Schatten”). Ohne die Frucht der Buße 
wird dann bleiben der Schmerz ihrer Pein, vergeblich 
das Klagen und wirkungslos das Flehen. An die ewige 
Pein glauben die erst zu spät, die an das ewige Leben 
nicht haben glauben wollen, 


25. Sorget also für eure Sicherheit und für euer 
Leben, solange es möglich ist! Wir bieten euch das heil- 
same Geschenk unseres herzlichen Rates. Und weil wir 
nicht hassen dürfen und weil wir Gott dadurch um so 
mehr gefallen, wenn wir für erlittenes Unrecht keine 
Vergeltung üben, so ermahnen wir euch dazu, solange 
noch eine Möglichkeit Res ist und solange ihr noch 
etwas von dem zeitlichen Leben übrig habt, Gott Genug- 
tuung zu leisten und aus der Tiefe des finsteren Aber- 
glaubens zu dem strahlenden Lichte der wahren Gottes- 
verehrung emporzusteigen. Wir beneiden euch nicht 
um euren Gewinn und halten die göttlichen Wohltaten 
nicht geheim. Euren grimmigen Haß erwidern wir mit 
Wohlwollen,und für die Martern und Qualen, die uns 
zugefügt werden, zeigen wir euch die Wege zum Heil. 
Glaubet und lebet, und ihr, die ihr uns zeitweise verfolgt, 
freut euch mit uns in Ewigkeit! Ist man von hinnen ab- 
geschieden, so hat Buße keinen Raum, Genugtuung kei- 
nen Erfolg mehr. Hier auf Erden wird das Leben ent- 
weder verloren oder behalten; hier wird für das ewige 
Heil durch die Verehrung Gottes und die Frucht des 
Glaubens Sorge getragen. Auch lasse sich niemand 
durch seine Sünden oder durch seine Jahre davon ab- 
halten, zu kommen, um das Heil zu erlangen! Solange 
man noch in dieser Welt verweilt, ist keine Buße zu 
spät. Offen steht der Weg zur Gnade Gottes, und für 
solche, die die Wahrheit suchen und verstehen, ist der 
Zutritt zu ihm leicht. Magst du auch erst unmittelbar 


1) Weish. 5, 1-9. 
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am Ende und Ausgang deines zeitlichen Lebens für. 
deine Sünden bitten und Gott, der der eine und wahre 
ist, im Bekennen und in gläubigem Erkennen anflehen, 
so wird dir doch auf Grund deines Bekenntnisses Ver- 
zeihung gewährt und auf Grund des Glaubens von der 
göttlichen Güte heilsame Gnade verliehen. So bildet 
an der Tod selbst gleich den Übergang zur Unsterb- 
ichkeit. 


26. Diese Gnade erteilt Christus, diese Gabe seiner 
Barmherzigkeit beschert er, indem er den Tod in dem 
Siegeszeichen des Kreuzes überwältigt, indem er den 
Gläubigen um den Preis seines Blutes erlöst, indem er 
den Menschen mit Gott dem Vater wieder versöhnt und 
den Sterblichen durch die himmlische Wiedergeburt neu 
belebt. Ihm laßt uns wo möglich alle nachfolgen, ihm 
den Treueid leisten und unter seine Fahne treten!!) 
Er öffnet uns den Weg des Lebens, er führt uns zum 
Paradiese zurück, er geleitet uns zum himmlischen 
Reiche. Mit ihm werden wir immerdar leben, da wir 
durch ihn Gottes Kinder geworden, mit ihm werden wir 
immerdar frohlocken, da wir durch sein Blut erlöst 
worden sind. Als Christen werden wir mit Christus 
zusammen in Herrlichkeit leben, selig in Gott dem 
Vater, in ewiger Wonne im Angesichte Gottes stets 
jubelnd und Gott immerdar dankend. Denn der wird 
immer nur fröhlich und dankbar sein können, der dem 
Tode verfallen war, der dann aber aller Sorgen über- 
hoben worden ist durch die Unsterblichkeit 


2) Der Doppelsinn der Worte ‚sacramentum‘ und ‚signum- 
läßt sich in der deutschen Übersetzung nicht wiedergeben : ‚sacra‘ 
mentum‘, in militärischem Sinn der Treueid, deutet zugleich auf 
die christlichen Sakramente, hier besonders auf das der Taufe; 
‚signum‘, als militärischer Ausdruck das Feldzeichen, die Fahne, 
weist gleichzeitig auf das Kreuzeszeichen hin, wie es bei der 
Taufe über den Christen geschlagen wurde. 
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ÜBER DIE STERBLICHKEIT. 


Vorbemerkung. 


Noch unter dem Kaiser Decius brach im Jahre 250, 
vermutlich in Äthiopien, eine pestartige.Seuche aus, die 
sich nach des Eusebius Zeugnis‘) rasch in Alexandria 
und über ganz Ägypten ausbreitete und allmählich fast 
alle Provinzen des römischen Weltreiches ergrift?). 
Volle zwölf Jahre wütete die schreckliche Krankheit, 
wenn auch nicht immer mit der gleichen Heltigkeit. In 
Karthago richtete sie vor allem in den Jahren 252 und. 
253 die größten Verheerungen an. Von den mit der 
Seuche verbundenen physischen Leiden gibt uns Cyprian 
eine realistische Beschreibung im vierzehnten Kapitel 
der vorliegenden Schrift. Von der Verwirrung und der 
sittlichen Verwilderung, die die Epidemie bei den Hei- 
den im Gefolge hatte, entwirft der Diakon Pontius?) ein 
ergreifendes Bild, das ganz an die berühmte Darstellung 
erinnert, die Thucydides von der Pest in Athen und der 
durch sie hervorgerufenen Entiesselung der Leiden- 
schaften hinterlassen hatt). 

Auch ein Teil der Christen ließ sich von der allge- 
meinen Angst und Aufregung anstecken, besonders. 
wollten die Kleinmütigen unter ihnen nicht recht begrei- 
fen, warım die Krankheit nicht wenigstens vor den 
Gläubigen halt machte. 

Gegen diese Verzagtheit und Todesfurcht, die auch 
in der karthagischen Gemeinde Platz griff, erhebt Cy- 
prian seine Stimme in dieser Schrilt „über die Sterb- 


%) Eusebius, Hist. ecel, VII, 22. 

#) Außer von Eusebius, der sich dabei auf einen Brief des 
Bischofs Dionysius von Alexandria beruft, wird auch von den- 
Geschichtschreibern Eutropius, Zosimus und Orosius der Seuche 
Erwähnung getan. ; 

°) Pontius, Das Leben Cyprians, Kap. 9 und 10; vgl. auch 
die vorausgehende Schrift, 

*) Thuc. II, 48; vgl. auch Lucrez VI, 1140 ff. 
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lichkeit". Inmitten der mit Leichen angetüllten Straßen 
der Stadt spendet der glaubensstarke Bischof den Sei- 
nigen aus der Heiligen Schrift Trost und Mut. 

Die genaue Abfassungszeit des Werkes läßt sich 
nicht mehr mit Sicherheit feststellen. Auch das Schritf- 
tenverzeichnis bei Pontius (Kap.7) gibf uns wenig Auf- 
schluß; denn die Anführung der Abhandlung zwischen 
den Traktaten ‚Ad Demetrianum‘‘) (251/252) und ‚De 
bono patientiae‘ (256) läßt immer noch einen erheb- 
lichen zeitlichen Spielraum. Die eingehende Schilde- 
rung der Pest jedoch sowie die Anspielungen auf die 
Verfolgung des Decius und den drohenden Ausbruch 
einer neuen (unter Gallus?) macht es immerhin wahf- 
scheinlich, daß das Werk aus dem Jahre 252 oder 253 
stammt. 

In den beiden einleitenden Kapiteln bedauert der 
Bischof die Kleingläubigkeil vieler Christen gegenüber 
der nun herrschenden Sterblichkeit, obwohl doch der- 
artige Drangsale als Vorboten des nahen Weltunter- 
ganges schon lange vorhergesagt sind (Kap. 1—2). 

Tröstend verweist er sodann auf Simeons Beispiel 
und zeigt, wie der Tod uns aus dem mannigfachen Elend 
dieser Welt befreit und dem Christen, der an die Ver- 
heißungen des Herrn glaubt, nur Segen bringt (Kap. 
3—7). Wer daran Anstoß nimmt, daß auch die Gläu- 
bigen von der Seuche betroffen werden, wird daran erin- 

 nert, daß auch für sie hier auf Erden die Naturgesetze 
gelten, daß sie sogar hienieden sich auf noch größeres 
Leid gefaßt machen müssen als die Heiden. Aus dem 
Verhalten der großen Gerechten des alten Gesetzes und 
des Apostels Paulus sollten wir lernen, ohne Murren 
alle Prüfungen und Kämpfe zu bestehen (Kap. 8—13). 
Gerade die jetzt wütende Pest mit ihren grauenhaften 
Wirkungen gibt Gelegenheit, zu zeigen, daß ein Christ 
dem Tod mutig ins Auge sieht; für viele kommt er ja 
als Retter und Erlöser, für alle ist er eine Quelle von 
Wohltaten und eine Schule der christlichen Tugenden 
(Kap. 14—16). 

») Mit dieser Schrift, die ja gleichfalls wiederholt auf die 
Pest Bezug ee oe sich unsere Abhandlung mehrfach 
auch dem Inhalt nach 19* 
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Auch der Klage darüber, daß die Seuche vielen 
Christen die Möglichkeit nehme, die Märtyrerkrone zu 
erringen, tritt der Bischof kräftig entgegen; denn nur 
Gott kann die Gnade des Martyriums verleihen, er kann 
sich aber auch schon mit unserer Absicht begnügen. 
Jedenfalls müssen wir uns vor seinem Willen stets beu- 
gen, wie dies auch eine Vision lehrt, die ein Bischof un- 
längst auf seinem Sterbebette hatte (Kap. 17—19). 

Auf Grund von Offenbarungen, die ihm selbst zuteil 
wurden, warnt Cyprian auch vor der Trauer um die 
Verstorbenen, die in Widerspruch steht mit der christ- 
lichen Hoffnung. Da der Tod uns einem besseren Leben 
zuführt und gerade ein früher Hingang ein Zeichen gött- 
lichen Wohlgetallens ist, darf ein Christ, der sich frei 
weiß von der Liebe zur Welt, weder den Verlust seiner 
Angehörigen beklagen noch den eigenen Tod fürchten 
(Kap. 20—24). 

Die Schrift schließt mit dem Hinweis auf den nahen 
Untergang der Welt und klingt dann aus in einer be- 
geisterten Verherrlichung der Freuden, die im himm- 
lischen Paradiese unser harren (Kap. 25—26). 

Pontius erzählt an der genannten Stelle, wie Cy- 
prian während der Schreckenszeit nicht nur selbst über- 
all helfend eingriff, sondern auch die Gemeinde unab- 
lässig zu tätiger Nächstenliebe aneiferte und einen 
regelrechten Hilfsdienst organisierte, der auch den Hei- 
den zugute kam. Er berichtet auch, wie der hochherzige 
Bischof durch Predigten die Gläubigen ermutigte und - 
an ihre Pflichten erinnerte, und gibt sogar eine dieser 
Predigten in ihrem Gedankengang wieder. Ist nun diese 
Probe auch keineswegs mit der vorliegenden Schrift in 
Verbindung zu bringen, so liegt doch die Vermutung 
nahe, daß auch der Traktat ‚De mortalitate‘ aus einer 
Predigt hervorgegangen ist, die Cyprian damals vor 
seiner schwergeprüften Gemeinde gehalten hat und die 
vielleicht schon von voruherein für die Veröffentlichung 
als Hirtenbrief bestimmt war. 

Der Traktat ist in gewissem Sinne eine Trostschrift, 
durch die der um seine Herde besorgte Bischof die 
Angst vor dem Tode zu bannen sucht. Gläubige Unter- 
werfung unter den göttlichen Willen, eine Art christ- 
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licher Stoizismus ist seine Hauptforderung. Aber damit 
begnügt er sich nicht; die tragischen Umstände der Ge- 
genwart sollen auch eine Frucht zeitigen: Mitleid und 
Barmherzigkeit gegenüber den unglücklichen Opfern 
der Seuche. Und diese Gedanken sind mit solcher 
Wärme und Überzeugungskraft vorgetragen, daß man 
die Schrift als ein Meisterwerk Cyprians bezeichnen 
darf, zumal hier der Verfasser kein literarisches Vor- 
bild hatte, sondern ganz auf eigenen Füßen steht. Echt 
christliche Beredsamkeit ist es, zu der das ihn umge- 
bende Elend den warmfühlenden Seelenhirten anfeuert, 
und besonders im letzten Kapitel, wo er mit sieghat- 
ter Zuversicht die Wonnen des Paradieses ausmalt, 
schwingt er sich zu einer gehobenen, fast feierlichen 
Sprache auf. Es ist kein Zufall, daß gerade dieser Ab- 
schnitt durch seine rhythmischen Satzschlüsse sich aus- 
zeichnet). 

Bei Augustin finden wir die Schrift mehrmals 
zitiert, und an einer Stelle (‚De praedestinatione sancto- 
rum‘ 14, 26) nennt er sie ein Werk, das „vielen und bei- 
nahe allen, die die kirchliche Literatur lieben, löblich 
bekannt" sei. Ebenso führt der Geschichtschreiber 
Jordanis den cyprianischen Traktat als Zeugen an 
für die Pest, die in der Mitte des dritten Jahrhunderts 
das römische Reich entvölkerte. An unsere Abhandlung 
wird wohl auch in erster Linie zu denken sein, wenn 
Einhard, der Biograph Karls des Großen, erzählt, 
er habe bei dem Tode seiner Gattin bei Augustin und 
Hieronymus sowie bei Cyprian Trost gesucht. 


ı) Vgl. hierüber W. Meyer, Fragmenta Burana, Berlin 
1901, 8. 184. 
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Inhalt. 


A. Einleitung: 


Kap. 1. Die gegenwärtige Seuche findet auch unter den 
Christen so viele Schwache und Kleinmütige, daß 
Cyprian als ihr Bischof nicht länger schweigen dart. 

Kap. 2. Solche Drangsale sind jedoch schon lange vor- 
hergesagt als Anzeichen der letzten Zeiten. 


B. Hauptteil: 

la) 

Kap. 3. Wie Simeons Beispiel lehrt, soll der Gerechte 
den Tod nicht fürchten, sondern herbeisehnen. 

Kap. 4. Denn was ist das irdische Leben anderes als 
ein beständiger Kampf gegen die Anschläge des Teu- 
fels und die Leidenschaften in der eigenen Brust? 

Kap. 5. Aus diesem Jammertal kann uns nur der Tod 
erlösen, der uns zu Christus führt. 

Kap. 6. Wer dennoch die Welt liebt, dem fehlt der 
rechte Glaube an die Verheißungen des Herrn. 

Kap. 7. Nach der Heiligen Schrift ist Sterben für die 
Gläubigen der größte Gewinn. 


Ib) 

Kap. 8. Daß auch die Christen von der Seuche nicht 
verschont bleiben, darf nicht wundernehmen; denn 
nicht irdisches Glück ist das Ziel des Christentums. 
Hier auf Erden sind vielmehr die Gläubigen den glei- 
chen Naturgesetzen, Leiden und Gefahren unterwor- 
fen wie die Heiden. 

Kap. 9. Ja, sie haben sogar noch schlimmere Anfech- 
tungen in der Welt zu gewärtigen als die Ungläubigen. 

Kap. 10. Hierin sollten uns die frommen Dulder Job 
und Tobias zum Vorbild dienen. 

Kap. 11. Auch sonst werden wir oft genug davor ge- 
warnt, wider den Herrn zu murren. 

Kap. 12. Wie Abraham soll der Christ gehorsam alle 
Drangsale nur als Gelegenheit betrachten, sich im 
Kampfe siegreich zu bewähren. 
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Kap. 13. Auch das Beispiel des Apostels Paulus zeigt, 
aa Prülungen nur dazu dienen, den Glauben zu 
rönen. 


Ic) 

Kap. 14. Trotz aller Schrecken, die die Seuche mit sich 
bringt, hat nur der den Tod zu fürchten, den danach 
ewige Verdammnis erwartet. 

Kap. 15. Für den Christen ist der Tod sogar vielfach 
ein Erlöser, der ihn vor Schlimmerem bewahrt; durch 
seine wohltätige Wirkung werden alle guten Kräfte 
geweckt und gesteigert. 

Kap. 16. Die gegenwärtige Not läßt deutlich den in- 
neren Wert jedes Christen erkennen und ist die beste 
Vorschule für das Martyrium. 


II) 

Kap. 17. Auch der Einwand, als ob die Pest manchen 
Christen um den Märtyrerruhm bringe, ist nicht stich- 
haltig; denn das Martyrium ist eine Gnade Gottes, 
der den Menschen nach seiner inneren Gesinnung 
richtet. 

Kap. 18. Wer sich dagegen sträubt, dem Herrn Folge 
zu leisten, wenn er ihn von der Erde abberuft, der 
setzt sich in Widerspruch mit der zweiten und dritten 
Bitte des Vaterunsers. 

Kap. 19. Daß Gott am besten weiß, was zu unserem 
Heile dient, das ersieht man aus der Warnung, die 
en erst ein sterbender Bischof durch eine Vision 
erhielt. 


1) 

Kap. 20. Selbst die Trauer um die Dahingeschiedenen 
ist nach Offenbarungen, die Cyprian selbst erhielt, ein 
Verrat an dem Glauben und der Hoffnung eines 
Christen. 

Kap. 21. Sie verträgt sich nicht mit der Heiligen 
Schrift, in der uns die Auferstehung verheißen ist. 
Kap. 22. Der Tod ist ja für uns nur der Übergang zu 

einem ewigen Leben an der Seite Christi. 

Kap. 23. Gerade solche, die er liebhat, nimmt Gott 
gerne frühzeitig aus dieser sündigen Welt hinweg. 
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Kap. 24. Nur wer der Welt anhängt, kann also für sich 
und die Seinigen den Tod fürchten. 


C. Schluß: 

Kap. 25. Die Wahrnehmung, daß alle Anzeichen auf 
ein nahes Ende der Dinge hinweisen, muß jetzt dem 
Christen den Abschied von der Erde besonders leicht 
machen. 

Kap. 26. Dort in der himmlischen Heimat hat er ja 
auch das herrlichste Wiedersehen, die köstlichsten 
Freuden zu erwarten. 


1. Zwar ist bei den meisten von euch, geliebteste 
Brüder, ein fester Sinn, ein starker Glaube und ein 
frommes Herz zu finden, das angesichts des gewaltigen 
Umsichgreifens der gegenwärtigen Sterblichkeit sich 
nicht erschüttern läßt, sondern wie ein mächtiger, un- 
erschütterlicher Fels die stürmischen Anläufe der Welt 
und die brandenden Wogen des zeitlichen Lebens eher 
selbst bricht als sich von ihnen brechen läßt und in 
den Versuchungen nicht unterliegt, sondern sich be- 
währt; weil ich jedoch bemerke, wie einige unter der 
Menge infolge des Mangels an Mut oder der Schwäche 
ihres Glaubens, wegen der Lockungen des weltlichen 
Lebens, wegen der Weichlichkeit ihres Geschlechtes 
oder, was noch schlimmer ist, wegen Abirrens von der 
Wahrheit nicht mehr so recht fest stehen und nicht 
mehr die göttliche und unbesiegbare Stärke ihres Her- 
zens an den Tag legen, so durfte ich die Sache nicht 
unbeachtet lassen und mit Stillschweigen übergehen, 
sondern ich mußte, soweit unsere Wenigkeit es vermag, 
mit voller Kraft und mit Worten, die aus der Schrift 
des Herrn entnommen sind, die Feigheit des schwäch- 
lichen Sinnes bekämpfen, damit der, der schon angefan- 
gen hat, ein Mensch Gottes!) und Christi zu sein, Got- 
tes und Christi auch wirklich würdig erachtet werde. 


1) 1 Tim. 6, 11. 


285 Über die Sterblichkeit. 235 


2. Denn jeder, geliebteste Brüder, der Gott als 
Krieger dient, der im himmlischen Lager stehend schon 
auf das Göttliche hofft, muß erst seine Pflicht erkennen, 
damit es gegenüber den Stürmen und Ungewittern der 
Welt bei uns kein Zagen, keine Verwirrung gibt. Hat 
doch der Herr dies alles vorhergesagt, indem er vor- 
aussehend mit mahnender Stimme das Volk seiner Kir- 
che unterrichtete und lehrte, indem er es dazu vorbe- 
reitete und stärkte, alles Kommende zu ertragen. Daß 
Krieg und Hungersnot, Erdbeben und Seuchen aller- 
orten ausbrechen, hat er vorherverkündigt und prophe- 
zeit!), und damit nicht der unerwartete und über- 
raschende Schrecken der Heimsuchungen uns nieder- 
schmettere, hat er schon lange zuvor darauf hingewie- 
sen, daß die Drangsale sich in den letzten Zeiten mehr 
und mehr häufen. Seht, es geschieht jetzt, was gesagt 
ist, und da nun das eintritt, was vorausverkündigt ist, 
wird auch all das nachfolgen, was verheißen ist. Denn 
der Herr selbst verspricht und sagt: „Wenn ihr aber 
seht, daß dies alles geschieht, so wisset, daß das Reich 
Gottes ganz nahe ist"). Das Reich Gottes, geliebteste 
Brüder, ist in nächste Nähe gerückt; der Lohn des 
(himmlischen) Lebens und die Freude des ewigen Heils, 
unvergängliche Seligkeit und der dereinst verlorene 
Besitz des Paradieses winken bereits mit dem bevor- 
stehenden Übergang der Welt. Schon folgt dem Irdi- 
schen das Himmlische, Großes dem Kleinen, das Ewige 
dem Vergänglichen. Wo wäre hier Raum für Angst 
und Sorge? Wer wäre da zaghaft und traurig, außer 
etwa einer, dem es an Hoffnung und Glauben fehlt? 
Denn nur der hat den Tod zu fürchten, der nicht zu 
Christus gehen will; nur der aber kann sich sträuben, zu 
Christus zu gehen, der nicht daran glaubt, daß er mit 
Christus zu herrschen beginnt. 


3, Es steht geschrieben, der Gerechte lebe durch 
den Glauben}. Wenn du aber gerecht bist und durch 


1) Matth. 24, 6. 
2) Luk. 21, 31. 
®) Röm. 1, 17; Hab. 2, 4. 
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den Glauben lebst, wenn du wahrhaft auf Gott ver- 
traust, warum begrüßest du es dann nicht mit Freuden, 
daß du zu Christus gerufen wirst, und warum wünschest 
du dir nicht Glück dazu, den Teufel los zu werden; 
denn du bist dann doch bei Christus und kannst der 
Verheißung des Herrn sicher sein? So hatte jener ge- 
rechte Simeon, der in Wahrheit ein Gerechter war und 
der mit vollem Glauben Gottes Gebote hielt, von Gott 
den Bescheid erhalten, er werde nicht eher sterben, als 
bis er Christus gesehen habe. Als nun das Christuskind 
mit seiner Mutter in den Tempel kam, da erkannte er 
im Geiste, daß Christus, von dem ihm vorher geweis- 
sagt war, nunmehr geboren sei. Er wußte, daß er nun 
bald sterben werde, nachdem er ihn gesehen. Voll 
Freude also über den schon so nahen Tod und der bal- 
digen Abberufung gewiß, nahm er das Kind auf seine 
Arme, pries Gott, rief und sprach: „Jetzt lässest Du, 
Herr, Deinen Diener in Frieden scheiden nach Deinem 
Wort, weil meine Augen Deinen Heiland gesehen 
haben“!). Damit bewies und bezeugte er doch offenbar, 
daß wir Diener Gottes dann erst Frieden, dann erst 
volle und ungestörte Ruhe haben, wenn wir den Stür- 
men dieser Welt entrückt sind und in den Hafen der 
ewigen Heimat und Sicherheit einlaufen, wenn wir un- 
sere Todesschuld hier abgetragen haben und zur Un- 
sterblichkeit gelangen. Denn das ist der wahre Friede, 
das ist die zuverlässige Ruhe, das die beständige, feste 
und ewige Sicherheit. 


4. Was hat man dagegen auf der Welt anderes, als 
daß man täglich gegen den Teufel Krieg führen, als daß 
man gegen seine Speere und Geschosse in beständigem 
Ringen sich abkämpfen muß? Mit der Habsucht, mit 
der Unzüchtigkeit, mit dem Zorn, mit dem Ehrgeiz 
haben wir zu ringen, mit den fleischlichen Lastern, mit 
den weltlichen Lockungen haben wir einen beständigen 
und beschwerlichen Kampf zu bestehen. Umlagert und 
von allen Seiten von den Änfechtungen des Teufels be- 
drängt, vermag die Seele des Menschen kaum dem ein- 


3) Ink. 2, 29£ 
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zelnen Fehler entgegenzutreten, kaum dem einzelnen zu 
widerstehen. Ist die Habsucht niedergeworfen, so er- 
hebt sich die Wollust; ist die Wollust unterdrückt, so 
tritt der Ehrgeiz an ihre Stelle; ist der Ehrgeiz über- 
wunden, so erbittert uns der Zorn, es bläst der Hoch- 
mut uns auf, es lockt uns die Trunksucht, der Neid stört 
die Eintracht, und die Eifersucht zerreißt die Freund- 
schaft. Du läßt dich dazu drängen, zu fluchen, was das 
göttliche Gesetz verbietet!), du läßt dich dazu verleiten, 
zu schwören, was doch nicht erlaubt ist?). 


5. So viele Verfolgungen sind es, die unsere Seele 
Tag für Tag zu erdulden hat, so viele Gefahren bedrän- 
gen unser Herz. Und da sollten wir uns freuen, noch 
lange den Schwertstreichen des Teufels ausgesetzt zu 
sein, obwohl doch vielmehr sehnlich zu wünschen wäre, 
durch einen möglichst frühen erlösenden Tod eilends 
zu Christus zu gelangen? Belehrt er uns doch selbst 
mit den Worten: „Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: 
ihr werdet weinen und wehklagen, die Welt aber wird 
sich freuen; ihr werdet traurig sein, aber eure Traurig- 
keit wird sich in Freude verwandeln”). Wer sollte 
nicht wünschen, die Traurigkeit los zu werden, wer sich 
nicht beeilen, zur Freude zu gelangen? Wann aber un- 
sere Traurigkeit in Freude sich verwandelt, das erklärt 
abermals der Herr selbst mit den Worten: „Ich werde 
euch wiedersehen, und euer Herz wird sich freuen, 
und eure Freude wird niemand von euch nehmen“*). 
Da also „Christus sehen” sich freuen heißt und da es 
keine Freude für uns geben kann, wenn man nicht Chri- 
stus sieht, welche Geistesverblendung oder welcher 
Wahnsinn ist es dann, die Drangsale, die Pein und die 
Tränen der Welt zu lieben, statt vielmehr der Freude 
zuzueilen, die nie wieder genommen werden kann? 


D) Röm. 12, 14. 

2) Matth. 5, 34. — Das bezieht sich wohl auf die Zeiten der 
Verfolgung, wo man die Christen zu Lästerungen nötigte (vgl. 
Apg. 26, 11) und bei dem Genius des Kaisers oder seinem Glück 
schwören ließ. 

®) Joh. 16, 20. 

*) Ebd. 16, 22. 
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6. Das kommt aber daher, geliebteste Brüder, weil 
der richtige Glaube fehlt, weil niemand das für wahr 
hält, was Gott verheißt, der doch wahrhaftig ist und 
dessen Worte für die Gläubigen ewig feststehen. Ver- 
spräche dir ein würdiger, achtbarer Mann irgend etwas, 
so würdest du seinem Versprechen Glauben schenken 
und nicht annehmen, daß er dich täuschen und betrügen 
könnte, er, von dem du doch wüßtest, daß er in seinen 
Worten und Taten verlässig ist. Nun ist es Gott, der 
mit dir spricht: und du schwankst ungläubigen Sinnes 
mißtrauisch hin und her? Gott verheißt dir Unsterb- 
lichkeit und ewiges Leben, wenn du von dieser Welt 
scheidest: und du zweifelst? Das heißt gar keine 
Ahnung von Gott haben, das heißt Christus, den Lehr- 
meister des Glaubens, durch die Sünde des Unglaubens 
beleidigen, das heißt der Kirche angehören, ohne im 
Hause des Glaubens auch wirklichen Glauben zu haben. 


7. Welchen Gewinn es bedeutet, das zeitliche Leben 
zu verlassen, das hat Christus selbst gezeigt, der Lehr- 
meister alles dessen, was zu unserem Heil und Nutzen 
dient; denn als seine Jünger betrübt waren, weil er 
sagte, er werde nunmehr dahingehen, da sprach er zu 
ihnen die Worte: „Wenn ihr mich geliebt hättet, würdet 
ihr euch freuen, daß ich zum Vater gehe‘). Damit 
wollte er offenbar lehren und zeigen, daß wir statt zu 
trauern vielmehr uns freuen sollten, wenn die Teuren, 
die wir lieben, das zeitliche Leben verlassen. In Erin- 
nerung daran schreibt und sagt der selige Apostel Pau- 
lus in seinem Briefe: „Leben ist mir Christus und Ster- 
ben Gewinn"?), und er hält es für den größten Gewinn, 
nicht mehr von den Fallstricken der Welt festgehalten 
zu werden, nicht mehr den Sünden und Lastern des 
Fleisches ausgesetzt zu sein, sondern, gerettet aus den 
ängstigenden Drangsalen und befreit aus dem vergifte- 
ten Rachen des Teufels’), auf Christi Ruf der Freude 
des ewigen Heils zuzueilen. 


) Joh. 14, 28. 
3) Phil, 1, 21. 
®) Der Teufel ist hier offenbar als giftige Schlange gedacht, 
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8. Aber freilich, manche stoßen sich daran, daß die 
Macht der jetzt wütenden Krankheit ebenso wie die 
Heiden auch die Unsrigen ergreift: gerade als ob der 
Christ nur deshalb gläubig geworden wäre, um, von der 
Berührung der Übel verschont, in Glück die Welt und 
das zeitliche Leben zu genießen, und nicht vielmehr des- 
halb, um für die künftige Freude aufbewahrt zu werden, 
nachdem er hier alles Widrige erduldet hat. Es stoßen 
sich manche daran, daß uns mit den anderen Menschen 
diese Sterblichkeit gemeinsam sei. Aber was hätten 
wir denn in dieser Welt mit den übrigen Menschen nicht 
gemeinsam, solange uns noch nach dem Gesetz der 
ersten Geburt dieses Fleisch gemeinsam bleibt? So- 
lange wir hier in der Welt weilen, sind wir mit dem 
ganzen Menschengeschlecht durch die Gleichheit des 
Fleisches verbunden und nur dem Geiste nach getrennt. 
Bis also dieses Verwesliche die Unverweslichkeit an- 
nimmt und dieses Sterbliche die Unsterblichkeit emp- 
fängt!) und bis der Geist uns zu Gott dem Vater führt, 
solange sind uns all die Mängel, die dem Fleische an- 
haften, mit dem ganzen Menschengeschlechte gemein- 
sam?). So bleibt ja auch, wenn bei Mißwachs der Boden 
eine nur magere Ernte liefert, keiner vom Hunger ver- 
schont; so trifft, wenn eine Stadt bei einem feindlichen 
Einfall besetzt worden ist, das Los der Knechtschaft 
alle zugleich; und wenn ein heiterer Himmel den Regen 
fernhält, dann haben alle unter der gleichen Trocken- 
heit zu leiden; und wenn das Schiff an einem Felsenriff 
zerschellt, so ist der Schiffbruch für alle Insassen ohne 
Ausnahme gemeinsam. Und so haben wir auch die 
Augenschmerzen, die Fieberanfälle und die allgemeine 
Gliederschwäche mit den anderen gemeinsam, solange 
wir in der Welt dieses Fleisch gemeinsam an uns tragen, 


9, Ja, im Gegenteil, wenn der Christ erkennt und 
daran festhält, unter welcher Bedingung, unter welcher 


wie er ja auch in der Heiligen Schrift und mehrmals bei Cyprian. 
selbst bezeichnet wird (vgl. z. B, ‚De cath. eccl. unit‘, Kap. 1). 
2) 1 Kor. 15, 58. 
3) Dieser Gedanke findet sich auch bei Minucius Felx (Octa- 
vius, Kap. 5, 9 ff.) ganz ähnlich wie im folgenden ausgeführt. 
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Voraussetzung er zum Glauben gelangt ist, so wird er 
wohl wissen, daß er noch Schlimmeres als die anderen 
in der Welt ertragen muß, da er mehr als sie gegen die 
Anfechtungen des Teufels zu ringen hat. Die göttliche 
Schrift belehrt und mahnt uns im voraus mit den Wor- 
ten: „Mein Sohn, wenn du in den Dienst Gottes trittst, 
so stehe fest in der Gerechtigkeit und Furcht und be- 
reite deine Seele auf Versuchung!) und abermals: 
„Im Schmerz halte aus und in deiner Erniedrigung habe 
Geduld; denn Gold und Silber wird im Feuer be- 
währt"). 


10. So ließ sich Job nach dem Verlust seiner gan- 
zen Habe, nach dem Tod seiner Lieblinge, als er auch 
nöch -mit Geschwüren und Würmern schwer heim- 
. gesucht‘ wurde, dadurch nicht bezwingen, sondern er 
bewährte sich, er, der inmitten seiner Kämpfe und Lei- 
den die Geduld seines gotter&ebenen Sinnes zeigte und 
sprach: „Nackt bin ich aus der Mutter Schoß hervor- 
gegangen, nackt werde ich auch unter die Erde gehen, 
Der Herr hat gegeben, und der Herr hat genommen. 
Wie es dem Herrn gefallen hat, so ist es geschehen. 
Gepriesen sei der Name des Herrn!"®) Und als ihn auch 
sein Weib dazu antrieb, in murrenden und vorwurfsvol- 
len Worten sich gegen Gott zu ergehen, nachdem er die 
Gewalt des Schmerzes nicht mehr zu ertragen vermöge, 
da antwortete er und sagte: „Wie eine von den törich- 
ten Weibern hast du gesprochen. Haben wir das Gute 
aus der Hand des Herrn angenommen, sollten wir dann 
nicht auch das Böse ertragen? In diesem allem, was 
ihm widerfuhr, versündigte sich Job mit seinen Lippen 
nicht im Angesicht des Herrn“). Deshalb stellt ihm 
auch Gott der Herr das Zeugnis aus und sagt (zum 
Satan): „Hast du acht gehabt auf meinen Knecht Job? 
Denn keiner ist ihm gleich auf Erden, ein Mann ohne 
Klage, ein wahrer Verehrer Gottes“). Und auch als 


2 Sir. 2,1. 
Ebd. 2, 4f. 
s 


u Eid. n 10; 1, 22. 
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Tobias nach den herrlichen Werken, nach den vielen 
Ruhmestaten seiner Barmherzigkeit an seinen Augen. 
mit Blindheit geschlagen wurde, da fürchtete und pries 
er Gott in seinem Unglück und wuchs so gerade durch 
die Heimsuchung seines. Körpers zu noch höherem 
Ruhme empor. Auch ihn suchte sein Weib!) zu ver- 
leiten mit den Worten: „Wo ist nun deine Gerechtig- 
keit? Sieh nur, was du leidest!"2) Aber er blieb stand- 
haft und fest in der Furcht Gottes, und durch seinen 
treuen Glauben dazu gewappnet, alles Leid zu ertragen, 
gab er der Versuchung seines schwachen Weibes trotz 
seines Schmerzes nicht nach, sondern erwarb sich bei 
Gott durch noch größere Geduld noch mehr Verdienste. 
Ihn lobt später der Engel Raphael und sagt: „Die Werke 
Gottes zu offenbaren und zu bekennen, ist ehrenvoll. 
Denn als du betetest und Sarra, brachte ich das Ge- 
dächtnis eures Gebetes vor das Angesicht der Herrlich-. 
keit Gottes. Und als du die Toten ohne Arg begrubest 
und weil du nicht säumtest, aufzustehen und dein Mahl 
zu verlassen, sondern hingingst und den Toten bestat- 
tetest, bin ich auch gesandt worden, dich zu versuchen. 
Und wiederum hat mich Gott gesandt, dich zu heilen 
und Sarra, deine Schwiegertochter. Denn ich bin 
Raphael, einer von den sieben heiligen Engeln, die wir 
stehen und wandeln vor der Herrlichkeit Gottes”®?). 


11. Diese Geduld haben die Gerechten stets ge- 
zeigt‘), an dieser Lehre haben die Apostel nach des 
Herrn Gebot stets festgehalten’): nicht zu murren im 
Unglück, sondern mutig und geduldig alles auf sich zu- 
nehmen, was auch in der Welt kommen möge. Das Volk: 
der Juden hingegen hat dadurch immer Anstoß erregt, 
daß es gegen Gott nur zu häufig murrte, wie Gott der 
Herr im Buche Numeri bezeugt mit den Worten: „Ihr- 
Murren lasse ab von mir, und sie werden nicht ster- 


N) Die folgenden Worte werden in der Heiligen Schrift seinen. 
Verwandten und Bekannten in den Mund gelegt. 

2) Tob. 2, 14. 

8) Tob. 12, 11 ff. 
n Vgl. Job. 2, 9. 
5) Vgl. Phil. 2, 14. 
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ben“!). Man darf nicht murren im Unglück, geliebteste 
Brüder, sondern muß geduldig und mutig alles ertragen, 
was auch kommt; denn es steht geschrieben: „Ein Opfer 
für Gott ist ein gequälter Geist; ein zerknirschtes und 
gedemütigtes Herz verachtet Gott nicht"?). Auch im 
Deuteronomium mahnt der Heilige Geist durch Moses 
und sagt: „Der Herr, dein Gott, wird dich plagen und 
den Hunger über dich schicken, und in deinem Herzen 
wird man erkennen, ob du seine Gebote wohl beachtet 
hast oder nicht”), und wiederum: „Der Herr, euer 
Gott, versucht euch, um zu wissen, ob ihr den Herrn, 
euren Gott, liebet aus eurem ganzen Herzen und aus 
eurer ganzen Seele"). 


12. So fand Abraham Gottes Wohlgefallen, weil er, 
um Gott zu gefallen, weder den Verlust seines Sohnes 
fürchtete noch sich weigerte, den Mord an seinem Kinde 
auszuführen. Wenn dü es nicht erträgst, deinen Sohn 
nach dem Gesetz und Los der allgemeinen Sterblichkeit 
zu verlieren, was würdest du dann erst tun, wenn dir 
befohlen würde, deinen Sohn zu töten? Zu allem sollte 
dich deine Gottesfurcht und dein Glaube bereit machen. 
Sei es der Verlust des Vermögens, der dich betrifft, sei 
es die beständige, qualvolle Erschütterung der Glieder 
infolge verheerender Krankheiten oder die tiefschmerz- 
liche, traurige Trennung von der Gattin, von den Kin- 
dern, von scheidenden Lieben: dies alles darf für dich 
kein Anstoß, sondern nur ein Kampf sein; dies alles 
soll des Christen Glauben nicht schwächen oder bre- 
chen, sondern vielmehr im Widerstande seine Tapfer- 
keit erweisen. Denn alle Unbilden der gegenwärtigen 
Übel gilt es zu verachten im Vertrauen auf die künf- 
tigen Güter. Geht nicht ein Kampf vorher, so kann es 
keinen Sieg geben. Erst wenn im Getümmel der Schlacht 
der Sieg gewonnen ist, dann wird den Siegern auch die 
Krone zuteil. Den Steuermann erkennt man im Sturme, 


') Num. 17, 10 (bezw. 25). 
2) Ps. 50 19, 
®) Deut. 8, 2. 
‘) Ebd. 13, 4. 


243 Über die Sterblichkeit: 248 


in der Schlacht bewährt sich der Krieger’). Leicht läßt 
sich's prahlen, wenn keine Gefahr droht; erst der 
Kampf in Widerwärtigkeiten ist die Erprobung der 
echten Tüchtigkeit. Der Baum, der tief im Boden wur- 
zelt, wird von den ihn umtosenden Winden nicht er- 
schüttert, und das Schiff, das in starkem Gefüge ge- 
festigt ist, wird zwar auch von den Wogen hin und her 
gerüttelt, aber nicht durchbohrt, und wenn auf der 
Tenne das Getreide gedroschen wird, so spotten die 
kräftigen, schweren Körner des Windes, nur die leere 
Spreu wird vom reißenden Luftzug entrafft?). 


13. So sagt auch der Apostel Paulus nach den 
Schiffbrüchen, nach den Geißelhieben, nach den vielen 
schweren Martern des Fleisches tınd Körpers, die er 
erlitten hatte?), er fühle sich durch die Widerwärtig- 
keiten nicht gequält, sondern geläutert, und er könne 
sich um so besser bewähren, je schwerer er heimgesucht 
werde. „Gegeben ist mir”, sagt er, „ein Stachel meines 
Fleisches, des Satans Engel, daß er mich mit Fäusten 
schlage, so daß ich mich nicht überhebe. Deshalb habe 
ich dreimal den Herrn gebeten, damit er von mir weiche, 
und er hat zu mir gesagt: ‚Es genügt dir meine Gnade; 
denn die Kraft wird in der Schwachheit vollendet‘*). 
Wenn also Krankheit und Schwäche und irgendeine 
verheerende Seuche wütet, dann wird unsere Kraft voll- 
endet, dann wird unser Glaube gekrönt, falls er in der 
Versuchung standgehalten hat, wie geschrieben steht: 
„Die Geschirre des Töpfers bewährt der Ofen, und die 
gerechten Menschen die Prüfung der Drangsal”’). Das 
ist also der Unterschied zwischen uns und den anderen, 
die Gott nicht kennen, daß jene im Unglück klagen und 
murren, während uns das Unglück von der wahren 
Tugend und dem wahren Glauben nicht abbringt, son- 
dern im Leiden erprobt. 


») Fast dieselben Worte sind zu lesen bei Seneca, De pro- 
sidentia 4, 5. 
2) Matth. 3, 12. 
®) Vgl. 2 Kor. 11, 23 ff. 
*#) 2 Kor. 12, Tff. 
8) Sir. 27, 5. 
Baer, Cyprian I: Traktate, 20 
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14. Daß jetzt beständiger Durchfall die Körper- 
kräfte verzehrt, daß das tief im Inneren lodernde Feuer 
immer weiter wütet und den wunden Schlund ergreift, 
daß fortwährendes Erbrechen die Eingeweide erschüt- 
tert, daß die Augen durch den Blutandrang sich ent- 
zünden, daß manchen die Füße oder irgendwelche ande- 
ren Körperteile von zerstörender Fäulnis ergriffen und 
abgefressen werden, daß infolge der schweren Schädi- 
gung des Körpers durch die eintretende Ermattung der 
Gang gelähmt, das Gehör abgestumpit oder die Seh- 
kraft getrübt wird, all das dient nur dazu, den Glauben 
zu erweisen. Gegen so viele Anfälle der Verheerung 
und des Todes mit unerschütterlicher Geisteskraft zu 
kämpfen, welch großen Mut zeigt das! Welche Erha- 
benheit verrät es, inmitten der Vernichtung des Men- 
schengeschlechts aufrecht zu stehen, anstatt mit denen 
am Boden zu liegen, die keine Hoffnung auf Gott haben! 
Beglückwünschen dürfen wir uns vielmehr und es als 
Geschenk der Zeit begrüßen, wenn wir unseren Glauben 
standhaft zur Schau tragen, wenn wir durch das Erdul- 
den von Leiden auf dem engen Wege Christi!) zu Chri- 
stus eilen und so den Lohn dieses Weges?) und des 
Glaubens nach seinem Urteil finden. Der Tod ist aller- 
dings zu fürchten, aber nur für den, der nicht aus Was- 
ser und Geist wiedergeboren®), sondern den Flammen 
der Hölle verfallen ist. Den Tod möge fürchten, wer 
sich nicht auf Christi Kreuz und Leiden‘) berufen kann. 
Den Tod möge fürchten, wer aus diesem nur zu einem 
zweiten Tod übergeht. Den Tod möge der fürchten, 
den bei seinem Scheiden von der Welt die ewige Flamme 
mit immerwährender Pein foltern wird. Den Tod möge 


2) Matth. 7, 14, 

%) Eine andere Lesart hat ‚vitae eius‘ (statt ‚viae‘): „den Lohn 
dieses Lebens“. 

8) Joh. 8, 5. 

4) ‚censetur‘, wörtlich: „Wer nicht nach Christi Kreuz und 
Leiden eingeschätzt wird.‘ Wie der römische Bürger von dem 
Censor nach seinem Vermögen eingeschätzt wird, so bildet für 
den Christen der Anteil, den er an Christi Kreuz und Leiden hat, 
den Maßstab für seine Beurteilung durch Gott; auf Christus kann 
er sich bei ihm berufen, 
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fürchten, wer von einer längeren Frist wenigstens den 
Gewinn hat, daß seine Qual und sein Seufzen einstwei- 
len noch aufgeschoben ist. 


15. Viele von den Unsrigen erliegen bei der gegen- 
wärtigen Sterblichkeit dem Tode, das heißt: viele von 
den Unsrigen werden von der Welt befreit. Diese 
Sterblichkeit ist den Juden, den Heiden und den Fein- 
den Christi eine schwere Plage, Gottes Dienern dagegen 
ist sie der Hingang zum Heil. Deshalb, weil nun ohne 
irgendwelchen Unterschied innerhalb des Menschen- 
geschlechtes mit den Ungerechten auch die Gerechten 
sterben, braucht ihr noch nicht zu glauben, daß die 
Schlechten und die Guten ein gemeinschaftlicher Un- 
tergang trifft. Zur Erquickung werden die 'Gerechten 
gerufen, zur Bestrafung die Ungerechten dahingeraftt; 
besonders schnell wird so den Gläubigen Schutz, den 
Ungläubigen Strafe zuteil. Blind und undankbar sind 
wir, geliebteste Brüder, gegen die göttlichen Wohltaten, 
und wir erkennen gar nicht, was uns alles erwiesen wird. 
Siehe, da scheiden im Frieden, ungefährdet im Besitze 
ihres vollen Ruhmes, die Jungfrauen, ohne sich vor den 
Drohungen des nahenden Antichrists'), ohne sich vor 
Schändung und vor den Häusern der Unzucht?) fürchten 
zu müssen. Die Jünglinge entrinnen' der Gefahr der 
schlüpfrigen Jugendzeit, glücklich gelangen sie zu dem 
Lohne der Enthaltsamkeit und der Unschuld. Vor den 
Foltern bangt nicht mehr die zarte Matrone, der die 
Furcht vor der Verfolgung und die Martern unter den 
Händen des Henkers durch den schnellen Tod erspart 
bleiben. Durch die Angst vor der zeitlichen Sterblich- 
* keit werden die Lauen angefeuert, die Lässigen im 
Zaume gehalten, die Untätigen angespornt; die Abge- 
fallenen werden zur Rückkehr getrieben, die Heiden 
zum Glauben gezwungen, das alte Volk der Gläubigen 
zur Ruhe gerufen und ein neues, zahlreiches Heer mit 


1) Der Glaube an das nahe Ende der Welt (Matth. 24, 6) 
spricht auch aus anderen Stellen der cyprianischen Schriften. 
(Vgl. ‚Ad Demetrianum‘, Kap. 3—4; Brief 58, Kap. 1 und be- 
sonders ‚Ad Fortunatum‘, Vorrede, Kap. 1 und Anm.) 

2) Vgl. den 68. Brief Oyprians, Kap. 3. 20* 
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stärkerer Kraft zur Schlacht gesammelt, um ohne 
Furcht vor dem Tode zu kämpfen, wenn es zum Treffen 
kommt, ein Heer, das in der Zeit der Sterblichkeit un- 
ter die Fahnen tritt. 


16. Wie bedeutungsvoll, geliebteste Brüder, wie 
wichtig und wie notwendig ist sodann die Wirkung, 
daß diese Pest und Seuche, die so schrecklich und ver- 
derblich erscheint, die Gerechtigkeit jedes einzelnen 
erforscht und die Herzen des Menschengeschlechtes 
daraufhin prüft, ob die Gesunden den Kranken die- 
nen, ob die Verwandten ihre Angehörigen innig lieben, 
ob die Herren sich ihrer leidenden Diener erbarmen, ob 
die Ärzte die um Hilfe flehenden Kranken nicht im 
Stiche lassen, ob die Trotzigen ihr Ungestüm unter- 
drücken, ob die Habgierigen die stets unersättliche Glut 
ihrer Habsucht wenigstens in der Furcht vor dem Tode 
löschen, ob die Stolzen ihren Nacken beugen, ob die 
Ruchlosen ihre Keckheit mäßigen, ob die Reichen we- 
nigstens jetzt bei dem Tode ihrer Lieben etwas hergeben 
und spenden, da sie doch ohne Erben dahingehen wer- 
den! ‚Selbst wenn diese Sterblichkeit nichts weiter ge- 
nützt hätte, so hat sie uns Christen und Dienern Gottes 
schon damit einen großen Dienst erwiesen, daß wir 
jetzt begonnen haben, mit Freuden nach dem Märtyrer- 
tum zu verlangen, indem wir lernen, uns vor dem Tode 
nicht zu fürchten. Nur Übungen sind das für uns, nicht 
Heimsuchungen; sie verleihen dem Herzen den Ruhm 
der Tapferkeit, und durch die Verachtung des Todes 
bereiten sie zur Märtyrerkrone vor. 


17. Aber da könnte vielleicht einer einwenden und 
sagen: „Das ist es ja eben, was mich bei der gegenwär- 
tigen Sterblichkeit betrübt, daß ich, der ich zum Be- 
kenntnis bereit gewesen war und mich von ganzem Her- 
zen und mit volier Kraft darein ergeben hatte, das Lei- 
den zu erdulden, meines Märtyrertums verlustig gehe, 
indem mir der Tod zuvorkommt.” Erstens aber steht 
das Märtyrertum nicht in deiner Macht, sondern bei 
Gottes Gnade, und du kannst nicht sagen, du habest 
etwas verloren, wenn du gar nicht weißt, ob du es zu 


” 
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empfangen verdienst. Zweitens sodann ist es Gott, der 
Herz und Nieren prüft und das Verborgene durchschaut 
und erkennt; er sieht und lobt dich und zollt dir Beifall. 
und wenn er es merkt, daß bei dir der Mut bereit ge- 
wesen wäre, läßt er dir auch den Lohn für deinen Mut 
zuteil werden. Hatte etwa Kain, als er Gott sein Opfer 
darbrachte, seinen Bruder schon getötet? Und den- 
noch hat Gott, der alles voraussieht, den im Herzen ge- 
planten Mord schon vorher verdammt. Wie dort der 
schlimme Gedanke und der verderbliche Plan von Gott, 
der die Zukunft kennt, vorherbemerkt worden ist, so 
wird auch bei den Dienern Gottes, die zu bekennen ge- 
denken und das Märtyrertum im Geiste planen, der dem 
Guten ergebene Sinn nach Gottes Richterspruch ge- 
krönt. Es ist zweierlei, ob zu dem Martyrium der Mut 
fehlt oder ob es dem Mut nur an der Gelegenheit zum 
Martyrium mangelte. Wie dich der Herr befindet, wenn 
er dich ruft, ebenso richtet er dich auch; er bezeugt und 
sagt ja selbst: „Und alle Gemeinden werden erkennen, 
daß ich ein Durchforscher der Nieren und Herzen bin"). 
Denn nicht um unser Blut ist es Gott zu tun, sondern 
um unseren Glauben. Sind doch auch weder Abraham 
noch Isaak noch Jakob getötet worden, und dennoch 
haben sie, ausgezeichnet durch die Verdienste des Glau- 
bens und der Gerechtigkeit, unter den Patriarchen sich 
den ersten Platz erworben. Ihrer Gemeinschaft wird 
jeder zugesellt, der treu und gerecht und rühmenswert 
befunden wird. 


18. Wir dürfen nicht vergessen, daß wir nicht un- 
seren, sondern Gottes Willen tun müssen nach den 
Worten, die uns der Herr täglich beten hieß. Wie wider- 
spruchsvoll und wie verkehrt ist es, daß wir zwar 
darum bitten, daß Gottes Wille geschehe, wenn uns 
aber Gott ruft und von dieser Welt abfordert, nicht 
sofort dem Befehle seines Willens gehorchen wollen! 
Wir sträuben und widersetzen uns und lassen uns wie 
widerspenstige Knechte voll Trauer und Wehmut vor 
das Angesicht des Herrn führen, indem wir nur unter 


%) Offenb. 2, 23. 
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dem Zwange der Not, nicht in willigem Gehorsam von 
hier scheiden: und da wollen wir von demselben, zu dem 
wir so ungern gehen, mit himmlischen Belohnungen 
ausgezeichnet werden? Wozu also beten und flehen 
wir, daß das Himmelreich zu uns komme, wenn die Ge- 
fangenschaft auf Erden uns Freude macht? Wozu bit- 
ten und wünschen wir in häufig wiederholten Gebeten, 
der Tag des Reiches möge rasch herannahen, wenn die 
Sehnsucht größer und der: Wunsch stärker ist, hier auf 
Erden dem Teufel zu dienen als mit Christus zu 
herrschen? 


19. Damit übrigens die Beweise für die göttliche 
Vorsehung noch deutlicher sichtbar werden und zeigen, 
daß der Herr, der die Zukunft vorher weiß, auf das 
wahre Heil der Seinigen bedacht ist, hört folgendes Ge- 
schehnis! Als einer unserer Amtsbrüder und Mitpriester, 
durch Krankheit erschöpft und wegen des herannahen- 
den Todes besorgt, noch um eine Frist für sich flehte, 
da erschien ihm während seines Flehens, als er schon 
fast im Sterben lag, ein Jüngling, verehrungswürdig 
durch seinen Glanz und seine Majestät, hoch von Ge- 
stalt und blendend anzusehen, eine Erscheinung, wie sie 
in der Nähe der menschliche Blick mit fleischlichen 
Augen kaum anzuschauen vermöchte und wie sie höch- 
stens einer ansehen konnte, der schon im Begriffe stand, 
von der Welt abzuscheiden. Nicht ohne einen gewissen 
Unmut in Herz und Ton ließ er ihn an und sprach: „Vor 
dem Leiden (in der Verfolgung) fürchtet ihr euch? Von 
hinnen scheiden wollt ihr nicht? Was soll ich mit euch 
tun?” Mit diesen Worten tadelt und mahnt einer, der 
wegen der Verfolgung für uns in Angst, wegen unserer 
Abberufung aber voll Sicherheit ist und der unserem 
gegenwärtigen Verlangen nicht zustimmt, sondern für 
die Zukunft Sorge trägt. So bekam unser Bruder und 
Amtsgenosse vor seinem Tode Worte zu hören, um sie 
den übrigen mitzuteilen. Denn er, der sie als Sterbender 
hörte, bekam sie doch nur zu dem Zwecke zu hören, 
um sie weiterzusagen; er hörte sie nicht für sich, son- 
dern uns zugute. Denn was hätte er noch lernen sollen, 
der schon am Abscheiden war? Er hat vielmehr ledig- 
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lich für uns, die Zurückbleibenden, die Lehre erhalten, 
und wir sollen erkennen, was uns allen zum Besten 
dient, wenn wir erfahren, daß ein Priester zurechtge- 
wiesen wurde, der noch um eine Lebensfrist bat. 


20. Wie oft ist auch mir selbst, dem Geringsten 
und Letzten, geoffenbart, wie häufig und deutlich von 
Gottes Gnade eingeschärft worden!), beständig zu be- 
zeugen und öffentlich zu verkünden, daß wir um unsere 
Brüder nicht trauern dürfen, wenn sie durch den Ruf 
des Herrn von der Welt befreit worden sind. Wissen 
wir doch, daß sie nicht verloren gehen, sondern nur 
vorausgehen, daß sie mit dem Abscheiden uns nur vor- 
anschreiten; daß man sich zwar, wie gewöhnlich bei 
einer Land- oder Seereise, nach ihnen sehnen, aber 
nicht um sie klagen darf, und daß man nicht hier 
schwarze Kleider anlegen soll, wenn sie dort bereits 
weiße Gewänder angetan haben; daß man den Heiden 
keine Gelegenheit geben darf, uns mit Fug und Recht zu 
tadeln, weil wir dieselben, die doch nach unserer Be- 
hauptung bei Gott leben, als tot und verloren betrauern 
und den Glauben, den wir in Wort und Rede kundtun, 
nicht auch mit Herz und Seele bezeugen und beweisen. 
Heuchler in unserer Hofinung und in unserem Glauben 
sind wir, wenn nur vorgetäuscht, wenn nur erdichtet, 
wenn nur erlogen erscheint, was wir sagen. Es nützt 
nichts, wenn man in Worten Mut zur Schau trägt und 
durch Taten seine Echtheit widerlegt. 


21. Auch der Apostel Paulus mißbilligt, tadelt und 
beanstandet es deshalb, wenn manche wegen des Hin- 
scheidens der Ihrigen sich der Trauer hingeben: „Wir 


2) Von Visionen und Offenbarungen, die Gott ihm zuteil 
werden ließ, spricht Cyprian wiederholt, um seinen Mahnungen 
stärkeren Nachdruck zu verleihen (vgl. Briefe: 16, Kap. 4; 11, 
Kap. 3 und 4; 57, Kap. 1; 66. Kap. 10. Siehe auch Cyprians 
Leben von Pontius, Kap. 12 u. 13). Auch von Visionen anderer 
berichtet er des öfteren (vgl. das vorhergehende Kapitel und 
Brief 39, Kap. 1). Ausführlicher hat darüber gehandelt: Harnack, 
„Cyprian als Enthusiast“ in der Zeitschrift für neutestamentliche 
"Wissensch., Bd. IL 
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wollen euch, Brüder, nicht in Unkenntnis lassen über 
die Schlafenden, damit ihr nicht traurig seid wie die 
anderen, die keine Hoffnung haben. Denn wenn wir 
glauben, daß Jesus gestorben und auferstanden ist, so 
wird Gott auch diejenigen, die in Jesus entschlafen sind, 
mit ihm emporführen“*). Nur die, sagt er, sind traurig 
beim Hinscheiden der Ihrigen, die keine Hoffnung haben. 
Wir aber, die in der Hoffnung leben und an Gott glau- 
ben und fest darauf vertrauen, daß Christus für uns ge- 
litten hat und auferstanden ist, wir, die in Christus 
bleiben und durch ihn und in ihm auferstehen, warum 
sträuben wir uns dagegen, selbst aus der Welt hienie- 
den abzuscheiden, oder warum trauern und klagen wir 
um den Hingang der Unsrigen, wie wenn sie verloren 
wären? Mahnt doch Christus, unser Herr und Gott, 
selbst und sagt: „Ich bin die Auferstehung. Wer an 
mich glaubt, wird leben, wenn er auch stirbt, und jeder, 
der lebt und glaubt an mich, wird in Ewigkeit nicht 
sterben”). Wenn wir an Christus glauben, so wollen 
wir auch seinen Worten und Verheißungen Vertrauen 
schenken, und da wir in Ewigkeit nicht sterben werden, 
so laßt uns in fröhlicher Gewißheit zu Christus eilen, mit 
dem wir immerdar leben und herrschen sollen! 


22. Wenn wir vorerst sterben, so gehen wir durch 
den Tod zur Unsterblichkeit ein, und das ewige Leben 
kann nicht nachfolgen, wenn es uns nicht zuerst beschie- 
den ist, von hinnen zu gehen. Das ist kein Hingang für 
immer, sondern nur ein Übergang und ein Hinüber- 
schreiten zur Ewigkeit, nachdem die zeitliche Laufbahn 
durchmessen ist. Wer sollte nicht dem Besseren zu- 
eilen? Wer sollte nicht wünschen, recht bald verwan- 
delt und umgeformt zu werden nach Christi Gestall 
und nach der Herrlichkeit der himmlischen Gnade, wie 
der Apostel Paulus verkündet: „Unser Wandel aber", 
sagt er, „ist im Himmel, woher wir auch den Herrn er- 
warten, Jesus Christus, der den Leib unserer Niedrig- 
keit umformen wird, nachgestaltet dem Leibe seiner 


1) 1 Thess. 4, 181. 
8) Joh, 11, 25. 
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Herrlichkeit"). Daß wir von solcher Beschaffenheit 
sein werden, verspricht auch Christus der Herr, wenn 
er den Vater für uns darum bittet, daß wir bei ihm sein 
und mit ihm in den ewigen Wohnungen und im himm- 
lischen Reiche uns freuen dürfen, indem er sagt: „Vater, 
ich will, daß auch die, die Du mir gegeben hast, mit mir 
sind, wo ich bin, und die Herrlichkeit sehen, die Du mir 
gegeben hast, bevor die Welt geschaffen ward”?). Wer 
zu Christi Sitz, wer zu der Herrlichkeit des himmlischen 
Reiches gelangen soll, der darf nicht trauern und kla- 
gen, sondern muß vielmehr auf Grund der Verheißung 
des Herrn und auf Grund seines Glaubens an die Wahr- 
heit über diese seine Reise und Versetzung nur Freude 
zeigen. 


23. So finden wir ja, daß auch Enoch hinweggenom- 
men wurde, der Gott gefiel, wie die göttliche Schrift in 
der Genesis bezeugt mit den Worten: „Und Enoch gefiel 
Gott und wurde nachher nicht mehr gefunden; denn 
Gott hat ihn hinweggenommen”?). Daß er Gefallen 
fand vor Gottes Angesicht, hatte die Wirkung, daß er 
gewürdigt wurde, von dieser Befleckung der Welt hin- 
weggenommen zu werden. Aber auch durch Salomos 
Mund lehrt der Heilige Geist, daß diejenigen, die Gott 
gefallen, früher von hier genommen und schneller be- 
freit werden, damit sie nicht durch die Berührungen 
mit der Welt befleckt werden, wenn sie in dieser Welt 
noch länger verweilen. „Er ward entrückt”, heißt es, 
„damit nicht die Bosheit seinen Sinn wandle; denn seine 
Seele war Gott wohlgefällig. Deshalb eilte er, ihn mit- 
ten aus der Ungerechtigkeit hinauszuführen”‘). So eilt 
auch in den Psalmen eine ihrem Gott ergebene Seele 
in geistlichem Glauben Gott zu, wie geschrieben steht: 
‚Wie überaus lieblich sind Deine Wohnungen, Gott der 
Heerscharen! Meine Seele verlangt und eilt zu den 
Vorhöfen Gottes”). 


ı) Phil, 8, 20£, 

2) Joh. 17, 24. 

®) Gen. 5, 24. 

r\ Weish. 4, 11 und 14, 
s) Ps, 88, 2£. 
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24. Nur der kann wünschen, lange in der Welt zu 
bleiben, dem die Welt Freude macht, den die schmei- 
chelnde und trügerische Zeitlichkeit mit den Reizen 
der irdischen Lust fesselt. Da nun aber die Welt den 
Christen haßt, warum liebst dann du sie, die dich haßt, 
und folgst nicht vielmehr Christus nach, der dich nicht 
nüır erlöst hat, sondern auch liebt? Johannes erhebt in 
seinem Briefe laut seine Stimme und warnt uns, wir 
sollten ja nicht den fleischlichen Begierden folgen und 
die Welt lieben. „Liebet nicht die Welt”, sagt er, „noch 
das, was in der Welt ist! Wenn jemand die Welt liebt, 
so ist die Liebe des Vaters nicht in ihm. Denn alles, 
was in der Welt ist, ist Begehrlichkeit des Fleisches und 
Begehrlichkeit der Augen und Hoffart des zeitlichen 
Lebens, die nicht vom Vater ist, sondern aus der Be- 
gehrlichkeit der Welt. Und die Welt wird vergehen 
und ihre Begehrlichkeit; wer aber den Willen Gottes 
tut, bleibet in Ewigkeit, wie auch Gott bleibet in Ewig- 
keit"). Laßt uns vielmehr, geliebteste Brüder, mit rei- 
nem Herzen, mit festem Glauben, mit starkem Mute zu 
allem bereit sein, was Gott will, laßt uns alle Todes- 
furcht abwerfen und an die Unsterblichkeit denken, die 
nachfolgt! Wollen wir zeigen, daß wir das auch sind, 
was wir glauben; wollen wir den Hingang unserer Lie- 
ben nicht betrauern, und auch wenn der Tag unserer 
eigenen Abberufung gekommen ist, unverzüglich und 
mit Freuden zu dem Herrn gehen, da er uns ruft! 


25. War dies schon immer die Pflicht der Diener 
Gottes, so hat es jetzt noch viel mehr zu geschehen, wo 
die Welt schon zusammengestürzt?) und von den Stür- 
men des drohenden Unheils umtost ist; und nachdem 
wir sehen, daß Schlimmes schon begonnen hat, und wis- 
sen, daß noch Schlimmeres bevorsteht, sollten wir es 
für den größten Gewinn erachten, wenn wir schnell von 
hinnen scheiden. Wenn in deiner Wohnung die alters- 
schwachen Wände wankten, wenn das Dach über dir 





) 1 Joh. 2, 15 ff. a 
?) Vgl. hierzu ‚De cath. ecol. unit‘, Kap, 16 mit Anm. und 
das 15. Kapitel dieser Schrift mit Anm, 
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zitterte, wenn das schon haltlose, schon baufällige Haus 
samt seinen in der Länge der Zeit verfallenden Räumen 
jeden Augenblick einzustürzen drohte, würdest du da 
nicht in aller Eile ausziehen? Wenn auf einer Seefahrt 
ein wildbrausender Sturm die Fluten gewaltig auf- 
peitschte und dir nahen Schiffbruch verkündigte, wür- 
dest du da nicht schleunigst dem Hafen zueilen? Sieh 
nun, die ganze Welt wankt und fällt zusammen!) und 
bezeugt ihren Einsturz nicht nur mehr durch das Alter, 
sondern durch das Ende aller Dinge: und du dankst 
nicht Gott dafür, du wünschest dir nicht Glück dazu, 
daß du durch einen früheren Hingang entrückt wirst 
und so dem bevorstehenden Einsturz und Schiffbruch 
und den drohenden Heimsuchungen entgehst? 


26. Zu beherzigen haben wir, geliebteste Brüder, 
und immer wieder zu bedenken, daß wir der Welt ent- 
sagt haben und nur als Gäste und Fremdlinge?) hier 
leben. Mit Freuden wollen wir den Tag begrüßen, der 
einen jeden seiner Heimat zuweist, der uns von hinnen 
nimmt, der uns von den Fallstricken der Welt befreit 
und dafür dem Paradiese und dem Himmelreich zurück- 
gibt. Wer würde, wenn er in der Fremde weilt, sich nicht - 
beeilen, in die Heimat zurückzukehren? Wer würde,wenn 
er in schneller Fahrt zu den Seinen gelangen will, nicht 
besonders sehnsüchtig günstigen Wind sich wünschen, 
um nur ja recht bald seine Lieben uınarmen zu können? 
Als unsere Heimat betrachten wir das Paradies, unsere 
Eltern haben wir in den Patriarchen zu sehen begon- 
nen®): warum eilen und laufen wir dann nicht, um un- 
. sere Heimat sehen, um unsere Eltern begrüßen zu kön- 
nen? Eine große Anzahl von Lieben erwartet uns dort, 
eine stattliche, mächtige Schar von Eltern, Geschwistern 
und Kindern sehnt sich nach uns, um die eigene Rettung 
bereits unbesorgt und nur um unser Heil noch beküm- 


2) Durch solche Verheißungen zogen sich die Christen ganz 
besonders den Haß der Heiden zu. 

2) Eph. 2, 19; 1 Petr. 2, 11. 

®) Das mit Alliteration verbundene Wortspiel des Textes 
(patriam ... paradisum — parentes patriarchas) läßt sich in der 
deutschen Übersetzung nicht nachahmen. 
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mert. Unter ihre Augen, in ihre Arme zu eilen, welch 
große Freude für sie und uns zugleichi Welche Wonne 
dort im himmlischen Reiche, wenn kein Tod mehr 
schreckt, welch hohes, dauerndes Glück, wenn das Le- 
ben nie endet! Dort finden wir den ruhmreichen Chor 
der Apostel, dort die Schar der jubelnden Propheten, 
dort die zahllose Menge der Märtyrer, die wegen ihres 
glorreichen Sieges in Kampf und Leiden die Krone 
empfing, dort die triumphierenden Jungfrauen, die die 
Begehrlichkeiten des Fleisches und des Leibes durch die 
Macht der Entsagung bezwangen, dort die Barmher- 
zigen, die durch die Speisung und die reiche Beschen- 
kung der Armen Werke der Gerechtigkeit vollbrachten 
und nun dafür ihren Lohn erhielten, die getreu den Ge- 
boten des Herrn!) ihre irdischen Güter in himmlische 
Schätze verwandelten. Zu ihnen, geliebteste Brüder, 
laßt uns mit gierigem Verlangen hineilen und mit dem 
Wunsche, daß es uns vergönnt sein möge, recht bald bei 
ihnen zu sein, recht bald zu Christus zu gelangen! Die- 
sen Gedanken laßt Gott bei uns sehen, diesen Vorsatz 
des Geistes und des Glaubens laßt Christus bei uns er- 
blicken! Je größer unsere Sehnsucht nach ihm ist, desto 
reicher wird der Lohn der Liebe?) ausfallen, den er uns 
zuteil werden läßt. 


1) Matth. 6, 20; 19, 21. 
Y) Nach einer anderen Lesart (‚claritatis‘ statt ‚caritatis‘): „der 
Lohn der Herrlichkeit“, 


ÜBER GUTE WERKE UND ALMOSEN, 


Vorbemerrung. 


Wie Cyprian gleich bei seinem Übertritt zum Chri- 
stentum und dann besonders wieder in den Zeiten der 
Pest seine eigene Barmherzigkeit durch die Tat bekun- 
dete, so wies er auch in seinen Schriften immer wieder 
auf die Verpflichtung der Christen hin, sich in werktäti- 
ger Nächstenliebe ihrer Glaubensgenossen anzuneh- 
men‘). Es ist also nichts Auffallendes, wenn er dieses 
Thema für wichtig genug erachtete, ihm eine eigene, 
umiangreiche Schrift zu widmen. 

Immerhin ist man es bei der praktischen Richtung 
der Schriftstellerei Cyprians gewohnt, bei jeder seiner 
Schriften auch noch nach einem besonderen Anlaß zu 
forschen. Diesen sahen manche Gelehrte in dem Ein- 
fall barbarischer Horden, durch den Numidien im Jahre 
253 schwer heimgesucht wurde. Zum Zweck des Los- 
kaufs der vielen Christen, die dabei von den Feinden 
verschleppt worden waren, veranstaltete Cyprian eine 
Geldsammlung?). Um die Gemeinde zu recht eifriger 
Beisteuer anzuregen, soll damals der vorliegende Trak- 
tat entstanden sein. 

Diese Annahme läßt sich jedoch nur schwer bewei- 
sen, vielmehr dürften im Falle ihrer Richtigkeit wohl 
deutlichere Anspielungen auf jenes Ereignis in der 
Schrift selbst zu erwarten sein. Wir sehen uns also 
wiederum gezwungen, uns bei Pontius nach näherer 
Auskunft umzusehen. Da dieser die Schrift (ebenso wie 
‚De mortalitate‘) zwischen den Werken ‚Ad Demetria- 
num‘ und ‚De bono patientiae‘ einreiht, so steht uns für 
_ ihre Abfassungszeit die Spanne zwischen den Jahren 
253 und 256 zur Verfügung; vor allem ist das Jahr 256 
als sichere Grenze nach oben festzuhalten. Mit dieser 
Feststellung müssen wir uns begnügen. 


1) Vgl. z. B. ‚De dominica oratione‘, Kap. 82 £. 
”) Vgl. den 62. Brief Cyprians. 
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Auch wenn man von dem Barbareneintall und sei- 
nen Wirkungen absieht, bot sich ja in jenen Zeiten, wo 
allenthalben Pest, Kriegs- und Hungersnot herrschte, 
der christlichen Nächstenliebe ein weites Feld der Tätig- 
keit. Wir haben also keine Ursache, noch weiter nach 
einer bestimmten Veranlassung für die Schrift zu suchen. 

Zunächst weist darin der Bischof seine Brüder dar- 
auf hin, wie ihnen Gott neben der Taufe und zu ihrer 
Ergänzung ein wichtiges Gnadenmittel in den guten 
Werken an die Hand gegeben hat, um damit die neuen 
Sünden stets wieder zu tilgen (Kap. 1—3). 

Die Notwendigkeit und Verdienstlichkeit der guten 
Werke beweist der Verfasser mit einer Reihe von Text- 
stellen, die er dem Alten und Neuen Testament ent- 
nimmt (Kap. 4-8). In scharfen Ausführungen entlarvt 
er sodann die Habsıcht als den wahren Grund für alle, 
die sich angeblich aus Furcht vor Verarmung der christ- 
lichen Pflicht der werktätigen Liebe zu entziehen suchen 
und dadurch ihr Seelenheil gefährden (Kap. 9—15). 
Auch den anderen Vorwand, die Sorge für die Kinder, 
läßt er für den Christen nicht gelten, sondern zeigt an 
der Hand biblischer Vorbilder, daß der Gläubige das 
Erbteil seiner Kinder am besten sichert, wenn er es bei 
Gott anlegt (Kap. 16—20). Das Bewußtsein, daß Almo- 
sen und gute Werke Gott das herrlichste Schauspiel 
bieten, sollte dem Christen ein Ansporn dazu sein, die 
Freigebigkeit der Heiden bei ihren weltlichen Festen 
durch seine Wohltätigkeit noch zu überbieten, zumal er 
reichen Lohn dafür erntet (Kap. 21—23). 

Unter Hinweis auf die Vergeltung am Jüngsten 
Tage und auf das Beispiel der ersten Christen mahnt er 
zum Schlusse nochmals in herzlichen Worten zur regen 
Betätigung der Barmherzigkeit, durch die der Christ 
auch im Frieden die Siegeskrone erringen kann. (Kap. 
2426). 

Trotz des ziemlich allgemeinen Themas, das dem 
Traktat zugrunde liegt, stand dem Verfasser, soweit 
wir wissen, kein literarisches Vorbild zur Verfügung. 
Wie in mancher seiner anderen Schrilten, z. B. ‚De 
habitu virginum‘, bilden auch hier wieder aus der Bibel 
geschöpfte Texte und Beispiele das Rückgrat des Gan- 
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zen; und wie in dem genannten Werke schon eine auf- 
fallende Abhängigkeit des Schriftbeweises von den 
„Testimonien“ Cyprians festzustellen war, so ist auch 
ein großer Teil der Schriftstellen des vorliegenden 
Traktats schon im ersten Kapitel des dritten Buches der 
„Zestimonien“ zu finden. 

Da es dem Verfasser lediglich darauf ankommt, 
alle Glieder seiner Gemeinde in diesem Hirtenschreiben 
zur Mildtätigkeit anzuhalten, die ihnen die zur Zeit 
herrschende Not zur doppelten Pflicht macht, dürfen 
wir nicht gerade viele neue Gedanken in der Schrift er- 
warten. Hauptsache war ihm vielmehr, seine Ratschläge 
und Mahnungen möglichst eindringlich und wirksam zu 
gestallen. Dazu dient ihm unter anderen rhetorischen 
Mitieln z. B. die drastische Einführung des Satans als 
redender Person und die ironische Schilderung seiner 
Wohltaten (Kap. 22). Auch durch ihre durchsichtige 
Gliederung zeichnet sich die Schrift aus. Wenn sie 
trotzdem das Interesse des Lesers weniger zu fesseln 
vermag, so liegt das zum Teil vielleicht daran, daß es ihr 
an belebenden Einzelzügen Fehlt, wie sie der Verfasser 
sonst den Zeitverhältnissen entnimmt und in seine Dar- 
stellung einfließen läßt. 

Dogmatisch ist das Werk von Bedeutung für die 
Lehre von der Genugtuung; besonders wichtig ist das 
zweite Kapitel, wo der Eifer in Almosen und guten 
Werken den Christen als unentbehrliches Gegenstück 
zu dem Gnadenmittel der einmaligen Taufe eingeschärtt 
wird. Als im Jahre 431 auf dem Konzil von Ephesus 
zur Festlegung der Glaubensregeln Zeugnisse von zehn 
verschiedenen Kirchenvätern, darunter auch von Cy- 
prian, verlesen wurden, da waren es gerade Stellen aus 
dem ersten Kapitel dieser Schrift, die dann auch in den 
Akten des Konzils Aufnahme fanden. 

3 Auch Augustin und Hieronymus haben das Werk 

mehrfach zitiert; seinen Inhalt faßt der letztere einmal 
dahin zusammen, daß er sagt: es sei darin gezeigt, wel- 
che Tugendkraft der Barmherzigkeit innewohne und wie 
groß ihr Lohn sei (Hier. epist. 66,5). 
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Inhalt. 
A. Einleitung: 

Kap. 1. In der Wohltätigkeit hat uns der gütige Goti 
ein Mittel gegeben zur Sicherung unseres Heils. 

Kap. 2. Wie die Taufe uns von den alten Sünden ge- 
reinigt hat, so vermögen wir nach Gottes Wort durch 
gute Werke die neu hinzukommenden Sünden abzu- ° 
waschen. 

Kap. 3. Dieses Heilmittel haben wir deshalb nötig, weil 
wir uns in unserer menschlichen Gebrechlichkeit auch 
nach der Taufe von Sünden nicht freihalten können. 


1) B. Hauptteil: 

Kap. 4 und 5. Schon in zahlreichen Stellen des Alten 
Testaments werden wir eindringlich zum Almosen- 
geben aufgefordert. 

Kap. 6. Im Neuen Testament ist besonders die Ge- 
schichte von Tabitha geeignet. die Wirksamkeit der 
guten Werke darzutun. 

Kap. 7 und 8. Am nachdrücklichsten hat uns Christus 
selbst bei zahlreichen Gelegenheiten zur Barmherzig- 
keit gemahnt. 


II) 

Kap. 9. Vor Verarmung braucht sich der Wohltätige 
nicht zu fürchten; denn gerade durch Almosengeben 
gewinnt der Christ Gottes Lohn und damit wahren 
Reichtum. 

Kap. 10. Auf sein Seelenheil, nicht auf das Vermögen 
muß der Gläubige in erster Linie bedacht sein. 

Kap. 11. Wahre Diener Gottes können sowenig wie 
Elias jemals in Not geraten. 

Kap. 12. Wer jedoch aus Geiz den Versicherungen des 
Herrn keinen Glauben schenkt, der ist kein Christ, 
sondern ein Pharisäer. 

Kap. 13. Die angebliche Sorge um die Zukunft, durch 
die sich manche vom Wohltun abhalten lassen, ist 
nichts anderes als Habsucht. 
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Kap. 14. Irdischer Reichtum erfüllt nur dann seinen 
Zweck, wenn er uns dazu dient, durch freigebige 
Spenden himmlische Güter zu erwerben. 

Kap. 15. Die verblendeten Geizigen sollten sich an der 

armen Witwe im Evangelium ein Muster nehmen. 


III) 

Kap. 16. Auch die Rücksicht auf die Kinder ist keine 
stichhaltige Entschuldigung; Christus muß dem Chri- 
sten höher stehen als sie. 

Kap. 17. Hierin kann das Beispiel der Witwe von 
Sarepta vorbildlich wirken. 

Kap. 18. Gerade eine größere Zahl von Kindern muß 
den Christen gleich Job nur um so mehr zur Übung 
der Barmherzigkeit aneitern. 

Kap. 19. Bei Gott ist ja das Erbteil unserer Kinder am 
allersichersten aufgehoben. 

Kap. 20. Auch in Tobias hat uns die Heilige Schritt 
einen musterhaften Vater vor Augen gestellt. 


IV) 

Kap. 21. Mit guten Werken geben wir unter Gottes 
Augen das herrlichste Schauspiel. 

Kap. 22. Oder wollen wir etwa den Satan triumphie- 
ren lassen über die viel größere Freigebigkeit, mit der 
die weltlichen Schauspiele in seinem Dienste aus- 
gestattet werden? 

Kap. 23. Bedenken wir doch wenigstens, daß Christus 
am Jüngsten Tage einem jeden nach seinen Werken 
Lohn und Strafe zuerkennen wird! 


C. Schluß: 

Kap. 24. Die Aussicht auf reiche Vergeltung dereinst 
macht die Barmherzigkeit jedem Christen zur Pflicht. 

Kap. 25. Wenn wir nach dem Vorgang der ersten Chri- 
sten unablässig nach allen Seiten Gutes tun, erfüllen 
wir den Willen Gottes, der die gleichmäßige Vertei- 
lung der irdischen Güter wünscht. 

Kap. 26. Wie dem Christen in den Zeiten der Vertol- 
gung die rote Märtyrerkrone winkt, so gilt es im 
Frieden, durch Almosen und gute Werke die weiße 
Siegeskrone zu gewinnen. 


Baer, Cyprian I: Traktate. 21 
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1. Zahlreich und groß, liebste Brüder, sind die gött- 
lichen Wohltaten, in denen die reiche und überschweng- 
liche Güte Gottes des Vaters und Christi sich zu unse- 
rem Heile wirksam erwiesen hat und noch stets erweist, 
indem zu unserer Erhaltung und Wiederbelebung der 
Vater seinen Sohn sandte, um uns erlösen zu können, 
und indem der Sohn gesandt sein und des Menschen 
Sohn heißen wollte, um uns zu Gottes Kindern zu 
machen. Er hat sich erniedrigt, um das Volk, das zuvor 
darniederlag, wieder emporzurichten, er ließ sich ver- 
wunden, um unsere Wunden zu heilen, er ließ sich 
knechten, um die Geknechteten zur Freiheit zu führen, 
er erlitt den Tod, um den Sterblichen die Unsterblich- 
keit zu verleihen. Zahlreich und groß sind diese Gaben 
der göttlichen Barmherzigkeit. Aber was ist das erst 
für eine große Fürsorge und Güte, daß für uns in heil- 
samer Weise Sorge getragen und für die Bewahrung 
des Menschen, der erlöst worden ist, noch ganz beson- 
dere Vorkehrung getroffen wird! Denn nachdem der 
Herr bei seiner Ankunft jene Wunden, die Adam ge- 
tragen hatte, geheilt und das alte Gift der Schlange 
unschädlich gemacht hatte, gab er dem Geheilten ein 
Gesetz und gebot ihm, fernerhin nicht mehr zu sündigen, 
damit ihm, dem Sünder, nicht etwas Schlimmeres wider- 
fahre!), Eingezwängt waren wir und in die Enge ge- 
trieben durch die Vorschrift der Unsträflichkeit. Und 
die Schwäche und Ohnmacht der menschlichen Gebrech- 
lichkeit wüßte sich nicht zu helfen, wenn nicht aber- 
mals die göttliche Liebe zu Hilfe käme und durch den 
Hinweis auf die Werke der Gerechtigkeit?) und Barm- 
herzigkeit uns gewissermaßen einen Weg zur Sicherung 


1) Joh, 5, 14. 

%) ‚Justitia' (Gerechtigkeit), in Bibelstellen (z. B.2 Kor. 9, 10) 
vielfach im Siune von Wohltätiekeit aufgefaßt und mit diesem 
Worte auch übersetzt, wird von Cyprian doch mehr in wörtlicher 
Bedeutung genommen : da alle re Güter der ganzen Mensch- 
heit gemeinsam gehören, so ist es nur ein Akt der „Gerechtigkeit“, 
wenn der Reiche an seinen ärmeren Mitmenschen von seinem 
Überflusse abgibt. Vgl, unten Kap. 25. 
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des Heils eröffnete, um nachträglich all den Schmutz, 
mit dem wir uns beflecken, durch Almosen abzuwaschen. 


2. In der Schrift spricht der Heilige Geist und sagt: 
„Durch Almosen und Treue werden die Vergehen ge- 
reinigt‘*). Natürlich nicht jene Vergehen, die vorher 
schon begangen waren; denn diese werden durch Christi 
Blut und Heiligung gereinigt. Ebenso sagt er wiederum: 
„Wie Wasser das Feuer löscht, so wird Almosen die 
Sünde auslöschen”). Auch hier wird gezeigt und be- 
stätigt, daß ebenso, wie durch das Bad des heilbringen- 
den Wassers das Feuer der Hölle:gelöscht wird, durch 
Almosen und gerechte Werke auch die Flamme der 
Sünden sich ersticken läßt. Und weil schon einmal in 
der Taufe Vergebung der Sünden gewährt wird, so 
möge beständige und unablässige Mildtätigkeit gerade- 
so wie die Taufe wiederum Gottes Gnade spenden. 
Dies lehrt auch der Herr im Evangelium. Denn als 
gegen seine Jünger der Vorwurf erhoben wurde, daß 
sie äßen, ohne vorher die Hände gewaschen zu haben?), 
da antwortete er und sagte: „Wer geschaffen hat, was 
inwendig ist, hat auch geschaffen, was außen ist. Gebt 
vielmehr Almosen und seht, alles ist euch rein!”*) Da- 
mit wollte er natürlich lehren und zeigen, daß man nicht 
die Hände, sondern das Herz waschen und daß man 
viel mehr inwendig als äußerlich den Schmutz beseiti- 
gen müsse, daß aber derjenige, der gereinigt habe, was 
inwendig ist, auch sein Äußeres gesäubert hat und mit 
der Reinigung des Herzens auch an Haut und Körper 
rein geworden ist. Indem er aber des weiteren mahnte 
und zeigte, wodurch wir lauter und rein werden kön- 
nen, fügte er noch hinzu, man müsse Almosen spenden. 
Er, der Barmherzige, mahnt, Barmherzigkeit zu üben, 
und weil er die zu bewahren sucht, die er teuer erkauft 
“ hat, so lehrt er, daß diejenigen, die sich nach dem Emp- 
fang der Taufgnade wieder beschmutzt haben, von 
neuem gereinigt werden können. 

ı) Sprichw. 16, 6. 

») Sir. 3, 80. R 

5) Matth. 15, 2; Mark. 7, 2; Luk, 11, 88, 

*%) Luk. 11, 40. 21* 
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3, Laßt uns also, geliebteste Brüder, das heilbrin- 
gende Geschenk der göttlichen Gnade anerkennen, in- 
dem wir uns von unseren Sünden läutern und reinigen, 
und wollen wir, die wir doch nicht von jeder Wunde 
des Gewissens frei sein können, durch geistliche Heil- 
mittel unsere Wunden heilen! Und keiner tue sich 
so viel zugute auf sein reines und unbeflecktes Herz, daß 
er im Vertrauen auf seine Unschuld sich einbildete, er 
brauche kein Heilmittel für seine Wunden anzuwenden; 
steht doch geschrieben: „Wer wird sich rühmen, daß er 
ein keusches Herz habe, oder wer wird sich rühmen, er 
sei rein von Sünden?"!), und Johannes in seinem Briefe 
hinwiederum äußert sich in den Worten: „Wenn wir 
sagen, wir haben keine Sünde, so täuschen wir uns 
selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns?). Kann aber 
niemand ohne Sünde sein und ist jeder, der sich für 
schuldlos erklärt, entweder hochmütig oder töricht, 
wie unentbehrlich, wie gnädig ist dann die göttliche 
Güte, die uns heilbringende Mittel zur abermaligen 
Pflege und Heilung der Wunden an die Hand gegeben 
hat, da sie weiß, daß es auch bei den Geheilten nach- 
träglich ohne manche neue Wunden nicht abgeht! 


4, Niemals, geliebteste Brüder, hat denn auch die 
göttliche Mahnung davon abgelassen und darauf ver- 
zichtet, in den heiligen Schriften, den alten wie den 
neuen, immer und überall Gottes Volk zu den Werken 
der Barmherzigkeit aufzurufen und durch die ermun- 
ternde Stimme des Heiligen Geistes jeden, der zur 
Hoffnung des Himmelreichs angewiesen wird, zum 
Almosengeben aufzufordern. Dem Isaias erteilt Gott 
den Auftrag und Befehl: „Rufe“, sagt er, „mit Macht 
und schone nicht! Wie eine Posaune erhebe deine 
Stimme und verkündige meinem Volke seine Sünden 
und dem Hause Jakob seine Missetaten!":). Und nach- 
dem er ihnen ihre Sünden vorzuhalten geboten und im 
vollen Ungestüm seines Unmuts ihre Missetaten auf- 


!) Sprichw. 20, 9. 
2) 1 Joh. 1, 8, - 
E)RIS.SOB N, 
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gedeckt und erklärt hatte, nicht einmal wenn sie zu 
Bitten und Gebeten und zu Fasten ihre Zuflucht näh- 
men, könnten sie für ihre Vergehen Genugtuung leisten, 
nicht einmal wenn sie in Sack und Asche sich wälzten, 
vermöchten sie Gottes Zorn zu besänftigen, da zeigte er 
trotzdem am Schlusse noch, daß Gott nur durch Almo- 
sen sich versöhnen lasse, und fügte die Worte hinzu: 
„Brich dem. Hungrigen dein Brot und die obdachlosen 
Armen führe in dein Haus! Siehst du einen Nackten, 
so kleide ihn, und die Angehörigen deines Samens ver- 
achte nicht! Dann wird hervorbrechen dein Licht zur 
rechten Zeit, und deine Kleider!) werden eilends sich 
erheben, und vor dir hergehen wird die Gerechtigkeit, 
und die Herrlichkeit Gottes wird dich umgeben. Dann 
wirst du rufen, und Gott wird dich erhören. Während 
du noch sprichst, wird er sagen: :,Siehe, da bin ich‘."?) 


5, Die Mittel, Gott zu versöhnen, sind uns durch 
Gottes eigene Worte gegeben worden; was die Sünder 
tun sollen, haben die göttlichen Lehren gezeigt: daß man 
nämlich durch gerechte Werke Gott Genugtuung leistet, 
daß man durch die Verdienste der Barmherzigkeit sich 
von den Sünden reinigt. Auch bei Salomo lesen wir: 
„Verschließe das Almosen im Herzen des Armen, und 
es (das Almosen) wird für dich flehen um Schutz vor 
allem Übel!”®) und wiederum: „Wer seine Ohren ver- 
stopft, um den Schwachen nicht zu hören, wird auch 
selbst Gott anrufen, und niemand wird da sein, der ihn 
erhört"*). Denn Gottes Barmherzigkeit wird sich einer 
nicht verdienen können, wenn er selbst nicht barmherzig 
gewesen ist, und ebensowenig wird derjenige in seinen 
Gebeten von der göttlichen Liebe etwas erreichen, der 
auf die Bitte des Armen sich nicht liebreich erwiesen 
hat. Das zeigt und bestätigt auch in den Psalmen der 
Heilige Geist, indem er sagt: „Selig, wer auf den Dürf- 
tigen und Armen bedacht ist; in der schlimmen Zeit 


») Vgl. S. 193, Anm. 2, 
») Is. 58, 7 ff. 

®\ Sir. 29, 15. 

%) Sprichw. 21, 13. 
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wird ihn befreien der Herr"). Dieser Gebote einge- 
denk, hat Danjel, als. der König Nabuchodonosor (Nebu- 
kadnezar) durch einen bösen Traum erschreckt und in 
Angst und Sorge war, zur Abwendung des Unheils ein 
Heilmittel gegeben, um die göttliche Hilfe zu erlangen, 
indem er sagte: „Deshalb möge dir, König, mein Rat 
gefallen: kaufe deine Sünden los durch Almosen und 
deine Ungerechtigkeiten durch Wohltaten an den Ar- 
men, und Gott wird geduldig sein gegenüber deinen 
Sünden!”:) Da ihm aber der König nicht gehorchte, 
hatte er die Heimsuchungen und Drangsale, die er (im 
Traume) gesehen hatte, wirklich zu erdulden; all dem 
hätte er entfliehen und entrinnen können, wenn er sich 
durch Almosen von seinen Sünden losgekauft hätte. 
Auch der Engel Raphael bezeugt das gleiche und mahnt 
dazu, gerne und reichlich Almosen zu geben, indem er 
sagt: „Gut ist das Gebet, verbunden mit Fasten und 
Almosen; denn das Almosen befreit vom Tode und rei- 
nigt selbst von Sünden"). Er zeigt, daß unsere Gebete 
und unser Fasten weniger vermögen, wenn sie nicht 
durch Almosen unterstützt werden, daß unser Flehen 
allein zu schwach ist, um Erhörung zu finden, wenn 
nicht gute Taten und Werke als entsprechende Ver- 
stärkung hinzukommen. So offenbart der Engel und 
bestätigt und bekräftigt, daß erst durch Almosen unsere 
Bitten wirksam werden, daß erst durch Almosen unser 
Leben aus den Gefahren erlöst, daß erst durch Almosen 
unsere Seele vom Tode befreit wird. 


6. Doch dies führen wir, geliebteste Brüder, nicht 
nur etwa so an, ohne den Ausspruch des Engels Ra- 
phael auch durch einen tatsächlichen Beweis zu be- 
stätigen. In der Apostelgeschichte*‘) findet sich eine 
Beglaubigung durch die Tat, und daß durch Almosen 
die Seelen nicht nur von dem zweiten®), sondern auch 


1) Ps. 40, 2. 

3) Dan. 4. 24. 

®) Tob. 12, 8. 

*) Apg. 9. 86 ff. 

*) Unter dem zweiten Tod ist gegenüber dem ersten, leiblichen 
Tod der durch die Sünden verschuldete geistliche Tod zu verstehen, 
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von dem ersten Tode befreit werden, das hat man aus 
der Bestätigung eines wirklich eingetretenen und vorge- 
fallenen Ereignisses ersehen. Als Tabitha, die sich in 
gerechten Werken und im Spenden von Almosen über- 
aus eifrig gezeigt hatte, krank wurde und starb, da rief 
man Petrus zur Leiche der Entseelten. Und nachdem 
dieser in seiner echt apostolischen Liebe ungesäumt ge- 
kommen war, umringten ihn die Witwen unter Tränen 
und Bitten, indem sie die Mäntel und Röcke und all 
die Kleidungsstücke, die sie früher von ihr bekommen 
hatten, ihm zeigten und für die Verstorbene nicht mit 
ihren Worten, sondern mit deren eigenen Werken Für- 
bitte einlegten. Petrus sah, daß etwas zu erlangen sei, 
das in solcher Weise erbeten wurde, und daß die Hilfe 
Christi den flehenden Witwen nicht mangeln werde, da 
er ja selbst in den Witwen gekleidet worden sei. Als 
er deshalb auf den Knien liegend gebetet und als wirk- 
samer Anwalt der Witwen und Armen die ihm aufge- 
tragenen Bitten vor den Herrn gebracht hatte, da rief 
er, zu der Leiche gewandt, die bereits gewaschen auf 
der Bahre lag: „Tabitha, stehe auf im Namen Jesu 
Christil”!) Und er verfehlte nicht, dem Petrus sofort 
Hilfe zu bringen, er, der im Evangelium gesagt hatte, 
alles werde gewährt, was man in seinem Namen er- 
bitte?). Und so wird der Tod aufgehoben und der Geist 
zurückgegeben, und zur Verwunderung und zum Stau- 
nen aller wird der wiederbelebte Körper aufs neue für 
dieses Licht der Welt beseelt. So viel vermochten die 
Verdienste der Barmherzigkeit, so viel wirkten die ge- 
rechten Werke. Sie, die den notleidenden Witwen rei- 
che Mittel zum Leben gespendet hatte, wurde zum Lohn 
dafür auf die Bitten der Witwen wieder ins Leben zu- 
rückgerufen, 


7. Daher wird uns im Evangelium von dem Herrn, 
dem Lehrer unseres Lebens und dem Führer zum ewigen 


Heile, der das Volk der Gläubigen zu neuem Leben 


1) Apg. 9. 40. 
2) Joh. 14, 13. 
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erweckt und für die Neubelebten auf die Ewigkeit be- 
dacht ist, unter seinen göttlichen Geboten und himm- 
lischen Lehren nichts häufiger eingeschärft und vor- 
geschrieben als das eine: wir sollten uns eifrig zeigen 
im Almosengeben und nicht an irdischem Besitz hängen, 
sondern vielmehr himmlische Schätze sammeln. „Ver- 
kaufet”, sagt er, „eure Habe und gebt Almosen!"!) und 
wiederum: „Sammelt euch keine Schätze auf Erden, 
wo Motte und Rost sie verzehren und wo die Diebe 
nachgraben und stehlen! Sammelt euch aber Schätze 
im Himmel, wo weder Motte noch Rost sie verzehren 
und wo die Diebe nicht nachgraben (und stehlen)! Denn 
wo dein Schatz ist, dort wird auch dein Herz sein”). 
Und als er uns einen durch die Beobachtung des Ge- 
setzes Vollkommenen und Vollendeten vor Augen 
stellen wollte, sagte er: „Willst du vollkommen sein, so 
gehe hin und verkaufe all das Deinige und gib es den 
Armen, und du wirst einen Schatz im Himmel haben; 
und komm, folge mir nach!"?) Ebenso sagt er an einer 
anderen Stelle, wer sich die himmlische Gnade erkau- 
fen und das ewige Heil erwerben wolle, der müsse seine 
ganze Habe veräußern und die kostbare Perle, das 
heißt das durch Christi Blut so kostbare ewige Leben, 
von dem Betrage seines Vermögens erstehen. „Das 
Himmelreich”, sagt er, „ist ähnlich einem Kaufmann, 
der gute Perlen suchte. Sobald er aber eine kostbare 
Perle gefunden hatte, ging er hin und verkaufte alles, 
was er hatte, und kaufte sie”*). 


8. So nennt er ferner alle diejenigen auch Kinder 
Abrahams, die er mit der Unterstützung und Unterhal- 
tung der Armen beschäftigt sieht. Denn als Zachäus 
sagte: „Siehe, die Hälfte meiner Habe gebe ich den 
Dürftigen, und wenn ich einen um etwas betrogen habe, 
so gebe ich das Vierfache zurück”, da antwortete 
Jesus: „Heute ist diesem Hause Heil widerfahren, weil 


1) Luk. 12, 33. 

2) Matth. 6, 19 ff. 
s) Ebd. 19, 21. 

*) Ebd. 18, 451. 
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auch dieser ein Sohn Abrahams ist"!). Denn so gewiß 
„Abraham an Gott glaubte und ihm dies zur Gerechtig- 
keit angerechnet wurde"?), so gewiß glaubt doch auch 
derjenige an Gott, der nach Gottes Gebot Almosen gibt; 
und wer den wahren Glauben hat, der bewahrt die 
Furcht Gottes; wer aber die Furcht Gottes bewahrt, der 
denkt bei seiner Barmherzigkeit gegenüber den Armen 
an Gott. Denn er ist deshalb wohltätig, weil er an Gott 
glaubt, weil er weiß®), daß all das wahr ist, was in 
Gottes Worten vorhergesagt wurde, und daß die Hei- 
lige Schrift nicht lügen kann, und daß die unfrucht- 
baren Bäume, das heißt die unnützen Menschen, her- 
ausgehauen und ins Feuer geworfen, die Barmherzigen 
aber zum Himmelreich berufen werden‘). Auch an 
einer anderen Stelle nennt er die Wohltätigen und 
Fruchtbaren seine Getreuen, während er den Unfrucht- 
baren und Unnützen die Treue abspricht mit den Wor- 
ten: „Wenn ihr in dem ungerechten Mammon nicht treu 
gewesen seid, wer wird euch anvertrauen, was wahr ist? 
Und wenn ihr im Fremden°) nicht treu gewesen seid, 
wer wird euch das Eurige geben?"®) 


9. Aber du besorgst und fürchtest, wenn du nun 
anfängst, reichlich Wohltaten zu üben, so könntest du 
vielleicht in Armut geraten, sobald dein Vermögen 
durch die freigebigen Spenden erschöpft ist. Sei nur in 
dieser Beziehung ohne Angst, sei ganz außer Sorgel 
Erschöpfen kann sich nicht etwas, was nur für die Be- 
dürfnisse Christi verwendet wird, was einem himm- 
läschen Werke dient. Und das versichere ich dir nicht 
etwa nur aus persönlicher Überzeugung, sondern ich 


3) Luk. 19, 8£. 

2) Gen. 15, 6 und Gal. 3, 6. 

‘) Vielleicht ist zu lesen: ‚operatur enim ideo, qui (Deo) 
credit, quia scit'. Dann wäre zu übersetzen: „Denn wer an Gott 
glaubt, ist wohltätig, weil er weiß... .“ 

4) Matth. 3, 10 u. 5, 7; 7, 19; Luk. 3, 9, 

5) Der „ungerechte Mammon“*, d. h. die irdischen Güter sind 
etwas „Fremdes“ für uns gegenüber den „wahren“, ewigen Gütern, 
die eigentlich das „Unsrige“ sind. 

®) Luk. 16, 11. 


268 Cyprian 268 


verspreche es dir auf Grund der Zuverlässigkeit der 
heiligen Schriften und der Glaubwürdigkeit der gött- 
lichen Verheißung. Durch Salomos Mund spricht der 
Heilige Geist und sagt: „Wer den Armen gibt, wird nie- 
mals darben; wer aber sein Auge abwendet, wird in 
großer Not sein“!). Damit zeigt er doch, daß die Barm- 
herzigen und Wohltätigen nicht Mangel leiden können, 
daß vielmehr die Knauserigen und Unfruchtbaren nach- 
mals in Not geraten. Ebenso sagt der selige Apostel 
Paulus, erfüllt von der Gnade der Eingebung des 
Herrn: „Wer Samen reicht dem Säenden, der wird auch. 
Brot darbieten zum Essen und wird eure Saat verviel- 
fältigen und wird das Wachstum der Früchte eurer Ge- 
rechtigkeit?) vermehren, auf daß ihr in allem reich 
werdet”). Und wiederum: „Die Erfüllung dieser 
Pflicht wird nicht nur das ersetzen, was dem Heiligen 
abgeht, sondern sie wird auch Überfluß haben durch die 
vielfache Dankerstattung bei dem Herrn"*). Denn in- 
dem sich die Danksagung für unsere Almosen und guten 
Werke in dem Gebet der Armen an Gott wendet, häuft 
sich infolge der Wiedervergeltung Gottes das Ver- 
mögen des Wohltätigen immer mehr an. Und der Herr, 
der schon damals die Herzen derartiger Menschen 
kannte, bezeugt und sagt im Evangelium, indem er den 
Treulosen und Ungläubigen mit weissagender Stimme 
zuruft: „Denket und saget nicht: ‚Was werden wir essen, 
oder was werden wir trinken, oder womit werden wir 
uns kleiden?' Denn danach trachten die Heiden. Euer 
Vater aber weiß, daß ihr alles dessen bedürfet. Trachtet 
zuerst nach dem Reiche und der Gerechtigkeit Gottes, 
und all dies wird euch zugeteilt werden!) Denen, 
sagt er, werde alles zugeteilt und übergeben, die nach 
dem Reiche und der Gerechtigkeit Gottes trachten; 
denn wenn der Tag des Gerichts komme, so versichert 
der Herr, dann werden diejenigen zugelassen werden, 


#) Sprichw. 28, 27. 

3) Vgl. oben S. 260, Anm, 2, 
®) 2 Kor. 9, 10£. 

*) Ebd. 9, 12. 

®) Matth. 6, 81 ff. 
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um das Reich zu empfangen, die in seiner Kirche Gutes 
getan haben. 


10. Du fürchtest, es könnte vielleicht dein Erbgut 
dahinschwinden, wenn du anfängst, davon reichlich 
Wohltätigkeit zu üben, und du Unseliger weißt nicht, 
daß nichts Geringeres als dein Leben und dein Heil 
dahinschwindet, während du das Versiegen deines Ver- 
mögens fürchtest? Und während du darauf bedacht 
bist, ja nicht etwa an deiner Habe Einbuße zu leiden, 
merkst du gar nicht, daß du an dir selbst Schaden 
nimmst, da du den Mammon mehr liebst als deine Seele; 
du merkst nicht, daß du um deines Vermögens willen 
‚selbst zugrunde gehst, während du fürchtest, du könn- 
test um deinetwillen dein Vermögen zugrunde richten. 
Und deshalb ruft und sagt der Apostel mit Recht: 
„Nichts haben wir in diese Welt hereingebracht, aber 
wir können auch nichts mit hinwegnehmen. Haben wir 
also Nahrung und Kleidung, so laßt uns damit zufrieden 
sein Die aber reich werden wollen, fallen in Ver- 
suchung und Fallstricke und in viele schädliche Begier- 
den, die den Menschen versenken in Verderben und 
Untergang. Denn die Wurzel aller Übel ist die Hab- 
sucht, und manche, die ihr nachhingen, haben im Glau- 
ben Schiffbruch gelitten und haben sich in viele Schmer- 
zen gebracht‘). 


11. Du fürchtest, es könnte vielleicht dein Erbgut 
dahinschwinden, wenn du anfängst, davon reichlich 
Wohltätigkeit zu üben. Wann ist es denn schon vorge- 
kommen, daß es dem Gerechten an den Mitteln zum 
Leben hätte gebrechen können? Steht doch geschrieben: 
„Der Herr wird die gerechte Seele nicht durch Hunger 
töten”?). Elias wird in der Wüste durch Raben ge- 
speist, die ihm dienen?), und als Daniel auf Befehl des 
“ Königs in die Löwengrube eingeschlossen ist, da wird 
ihm durch göttliche Fürsorge ein Mahl bereitet‘); und 

2) ı Tim, 6, 7-10, 

2) Sprichw. 10, 3. 

®) 1 Kön. 17, 6, 

*) Dan, 14, 30. 
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du fürchtest, es möchte dir, wenn du Gutes tust und 
dir bei dem Herrn Verdienste erwirbst, an Nahrung 
mangeln? Bezeugt und sagt er doch selbst zur Zurecht- 
weisung der Zweifler und Kleingläubigen im Evange- 
lium: „Seht die Vögel des Himmels an: sie säen nicht, 
sie ernten nicht, sie sammeln nicht in Scheunen, und 
euer himmlischer Vater nähret sie doch! Seid ihr denn 
nicht mehr als sie?”!) Die Vögel speist Gott, und den 
Sperlingen wird ihre tägliche Nahrung zuteil, und auch 
denen, die keinen Sinn haben für etwas Göttliches, ge- 
bricht es weder an Trank noch an Speise: und du 
glaubst, es könne einem Christen, es könne einem Die- 
ner Gottes, du meinst, es werde einem, der sich in guten 
Werken eifrig zeigt, einem, der seinem Herrn teuer ist, 
an irgend etwas mangeln? 


12. Oder hältst du es etwa für möglich, daß einer, 
der Christus speist, nicht auch selbst wieder von Chri- 
stus gespeist wird, oder daß es denen an irdischen Gü- 
tern gebrechen werde, denen himmlische und göttliche 
zuteil werden? Woher dieser ungläubige Sinn, woher 
diese gottlosen und verwerflichen Gedanken? Was will 
im Hause des Glaubens ein ungläubiges Herz? Was 
nennt und heißt sich der einen Christen, der zu Christus 
nicht das geringste Vertrauen hat? Du verdienst ja 
vielmehr den Namen eines Pharisäers!l Denn als der 
Herr im Evangelium von den Almosen sprach und uns 
die treue und heilsame Mahnung gab, wir sollten uns 
von dem irdischen Gewinn durch vorsorgliche Wohl- 
tätigkeit Freunde machen, die uns nachmals in die ewi- 
gen Wohnungen aufnähmen?), da fügte danach am 
Schlusse die Heilige Schrift noch die Worte hinzu: „Es 
hörten aber dies alles die Pharisäer, die sehr habgierig 
waren, und sie verlachten ihn”?). So sehen wir auch 
jetzt manche in der Kirche, deren verschlossene Ohren 
und verblendete Herzen von den geistlichen und heil- 
samen Mahnungen keinen Lichtstrahl einlassen; bei ihnen 

") Matth. 6, 26 

2) Luk. 16, 9. 

®) Ebd. 16, 14. 
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darf man sich nicht darüber wundern, daß sie den Die- 
ner in seinen Predigten mißachten, da wir ja schon 
sehen, daß diese Art von Leuten den Herrn selbst miß- 
achtet hat, 


13. Warum gefällst du dir in diesen albernen und 
törichten Gedanken, als ob du nur durch die Furcht 
und Besorgnis um die Zukunft von guten Werken dich 
abhalten ließest? Warum schützest du sozusagen das 
verhüllende Blendwerk einer nichtigen Entschuldigung 
vor? Gestehe doch lieber die Wahrheit und enthülle 
die verborgenen Geheimnisse deines Herzens; denn die 
Kundigen kannst du doch nicht täuschen! Die Finsternis 
der Unfruchtbarkeit hat deinen Sinn umlagert, und 
während das Licht der Wahrheit daraus entwich, hat 
das dichte und undurchdringliche Dunkel des Geizes 
dein fleischliches Herz umnachtet. Ein Gefangener und 
Sklave deines Geldes bist du, mit den Ketten und Ban- 
den der Habsucht bist du gefesselt, und du, den Chri- 
stus bereits erlöst hatte, bist von neuem in Bande ge- 
schlagen. Du behütest dein Geld, das, wenn auch noch 
so gut von dir behütet, doch dich nicht behütet; du 
häufst dein Vermögen, das dich mit seiner Last nur er- 
drückt, aber du denkst nicht an die Antwort, die Gott 
dem Reichen gab, als er mit der Fülle einer überreichen 
Ernte in törichtem Jubel sich brüstete. „Du Tor”, sagte 
er, „in dieser Nacht wird deine Seele abgefordert! Wem 
wird nun gehören, was du bereitet hast?”') Warum 
brütest du allein über deinem Reichtum, warum türmst 
du dir selbst zur Pein die Masse deines Erbguts immer 
höher auf, nur um vor Gott um so ärmer zu werden, je 
reicher du vor der Welt bist? Teile deine Einkünfte mit 
deinem Gott, laß Christus an deinem Gewinn teilneh- 
men, mache dir Christus zum Teilhaber an deinem 
Besitz, damit auch er dich zum Miterben seines himm- 
lischen Reiches macht! 


14, Du irrst und täuschest dich, wie jeder, der sich 
in der Welt für reich hält, Höre in der Offenbarung die 


1) Luk. 12, 20. 
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Stimme deines Herrn, wie sie derartige Menschen mit 
berechtigten Vorwürfen zurechtweist!l „Du sprichst”, 
heißt es dort, „ich bin reich und bin begütert und bedarf 
nichts; und du weißt nicht, daß du elend bist und arm 
und blind und nackt! Ich rate dir, von mir im Feuer ge- 
läutertes Gold zu kaufen, damit du reich seiest, und ein 
weißes Gewand, damit du dich kleidest und an dir nicht 
die Häßlichkeit deiner Blöße offenbar werde, und mit 
Salbe bestreiche deine Augen, damit du sehest!"*). 
Wenn du also wohlhabend und reich bist, so kaufe dir 
von Christus im Feuer geläutertes Gold, damit dein 
Schmutz gleichsam durch Feuer ausgeschieden wird 
und du reines Gold sein kannst, wenn du durch Almosen 
und gerechte Werke dich läuterst! Kaufe dir ein weißes 
Gewand, damit du, der wie Adam nackt gewesen und 
vorher vor Häßlichkeit starrte, in das blinkende Ge- 
wand Christi dich kleidest! Und du, die du eine wohl- 
habende und reiche Matrone bist, salbe deine Augen 
nicht mit der Schminke des Teufels, sondern mit der 
Salbe Christi, damit du dazu gelangen kannst, Gott zu 
schauen, indem du dir durch deinen Wandel und deine 
Werke bei Gott Verdienste erwirbst! 


15. Aber so, wie du bist, kannst du ja gar nicht in 
der Kirche Wohltätigkeit üben. Deine Augen, die mit 
schwarzer Schminke überstrichen, die in dunkle Nacht 
gehüllt sind, sehen ja gar nicht den Dürftigen und Ar- 
men. Wohlhabend und reich, wie du bist, glaubst du 
den Tag des Herrn zu feiern, obwohl du den Opfer- 
kasten gar nicht beachtest, obwohl du in das Haus des 
Herrn ohne Opfergabe kommst und obwohl du einen 
Teil von dem Opfer nimmst, das ein Armer dargebracht 
hat? Betrachte die Witwe im Evangelium, die, der 
himmlischen Gebote eingedenk, selbst inmitten ihrer Not 
und ihrer drückenden Armut sich wohltätig zeigte und 
in den Opferstock zwei Heller einwarf, die einzigen, die 
sie noch hattel Als der Herr sie bemerkte und sah, da 
beurteilte er ihre Gabe nicht nach ihrem Vermögen, son- 
dern nach ihrer Gesinnung, und sah nicht darauf, wie- 


Y) Offenb, 3, 17f, 
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viel, sondern von wievielem sie weggegeben hatte, und 
antwortete und sprach: „Wahrlich, ich sage euch: diese 
Witwe hat mehr als alle in die Gottesgaben eingelegt. 
Denn diese alle haben von ihrem Überflusse in die Got- 
tesgaben eingeworfen, sie aber hat von ihrer Armut 
den ganzen Lebensunterhalt, den sie hatte, eingelegt"!). 
Welch hochseliges und ruhmvolles Weib, das sogar 
schon vor dem Tage des Gerichts sich würdig erwies, 
durch den Mund des Richters gepriesen zu werden! 
Schämen mögen sich die Reichen ihrer Unfruchtbarkeit 
und Unseligkeit! Eine Witwe, und noch dazu eine arme, 
wird wohltätig befunden, und während alle Gaben für 
die Waisen und Witwen beStimmt sind, gibt gerade sie, 
die doch hätte empfangen sollen. Daraus können wir 
entnehmen, welche Strafe den unfruchtbaren Reichen 
erwartet, nachdem nach diesem Vorbild sogar die Ar- 
men Wohltätigkeit üben sollen. Und damit wir erken- 
nen, daß diese guten Werke Gott erwiesen werden und 
daß jeder, der sie tut, sich bei Gott Verdienste erwirbt, 
so nennt sie Christus „Gottesgaben” und weist darauf 
hin, daß die Witwe in die Gottesgaben ihre zwei Scherf- 
lein eingelegt hat, damit es mehr und mehr an den Tag 
treten kann, daß jeder, der sich eines Armen erbarmt, 
sich Gott zum Schuldner macht’). 


16. Aber auch der Umstand, liebste Brüder, soll den 
Christen nicht von guten und gerechten Werken abhal- 
ten und abziehen, daß einer etwa glaubt, er könne sich 
mit der Rücksicht auf seine Kinder entschuldigen. Denn 
bei geistlichen Aufwendungen?) müssen wir an Chri- 
stus denken, der sich als den (eigentlichen) Empfänger 
bekannt hat‘), und wir ziehen nicht unsere Mitknechte, 
sondern den Herrn unseren Kindern vor, wie er selbst 
lehrt und mahnt: „Wer Vater oder Mutter", sagt er, 
„mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert, und wer 
Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, ist meiner nicht 


1) Luk. 21, 8£. 

9) Sprichw. 19, 17. 

8) d. i. bei Werken der Barmherzigkeit, die nicht unserem 
Leibe, sondern unserer Seele zugute kommen. 

*) Matth. 25, 40. 
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wert"). Auch im Deuteronomium steht zur Stärkung 
unseres Glaubens und unserer Liebe zu Gott das gleiche 
geschrieben: „Diejenigen“, heißt es dort, „die zu Vater 
und Mutter sagen: ‚Ich kenne dich nicht’ und ihre Kin- 
der nicht anerkannt haben, diese haben Deine Gebote 
gehalten und Deinen Bund bewahrt‘?). Denn wenn wir 
Gott von ganzem Herzen lieben, dürfen wir weder un- 
sere Eltern noch unsere Kinder Gott vorziehen. Schreibt 
doch auch Johannes in seinem Briefe, die Liebe Gottes 
sei nicht bei denen, die, wie wir sähen, gegen den Armen 
keine Barmherzigkeit üben wollten. „Wer Güter der 
Welt hat", sagt er, „und seinen Bruder darben sieht und 
sein Herz verschließt, wie bleibt die Liebe Gottes in 
ihm?) Denn wenn durch die Almosen an die Armen 
Gott unser Schuldner wird und wenn Christus der Emp- 
fänger ist, so oft man an die Geringsten gibt‘), so hat 
man keine Ursache, das Irdische dem Himmlischen vor- 
Ban und das Menschliche über das Göttliche zu 
stellen, 


17. Als so jene Witwe im dritten®) Buch der Kö- 
nige, nachdem bei der Dürre und Hungersnot alles auf- 
gezehrt war, von dem wenigen Mehl und Öl, das noch 
übriggeblieben, ein Aschenbrot gebacken hatte, nach 
dessen Genuß sie mit ihren Kindern sterben wollte, da 
kam Elias hinzu und bat sie, zuerst ihm zu essen zu 
geben und dann erst das, was noch übrig bleibe, selbst 
mit ihren Kindern zu verzehren. Und sie gehorchte 
ohne Bedenken, und trotz Hunger und Not gab sie, die 
Mutter, ihren Kindern doch nicht den Vorzug vor Elias. 
Nein, es geschieht vielmehr im Angesichte Gottes etwas, 
was Gott gefällt. Rasch und gerne wird das Erbetene 
dargereicht, und es wird nicht etwa nur ein Teil vom 
Überfluß, sondern trotz geringen Vorrats das Ganze 
hingegeben; und obwohl die eigenen Kinder hungern, 


1) Matth, 10, 87. 

®) Deut. 38, 9. 

®) 1 Joh, 3, 17. 

4) Sprichw. 19, 17. 

®) 8 Kön. 17, 10 tf. (1 Kön. 17; 10 ff, nach der jetzt üblichen 
Bezeichnung) ; vgl. Luk. 4, 26. 
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wird der Fremde zuerst gespeist, und trotz Mangel 
und Hunger wird an das Essen nicht eher gedacht als 
an die Übung der Barmherzigkeit. So wird (in geist- 
licher Weise) die Seele gerettet, während bei dem heil- 
bringenden Werke das Leben dem Fleische nach verach- 
tet wird. Indem daher Elias, der Christi Gestalt an sich 
trägt, zeigte, daß dieser jedem nach seiner Barmherzig- 
keit wieder vergilt, antwortete er und sprach; „So spricht 
“ der Herr: Der Mehltopf wird nicht leer werden, und der 
Ölkrug wird nicht versiegen bis auf den Tag, an dem 
der Herr Regen geben wird über die Erde”!). Nach der 
glaubwürdigen Versicherung der göttlichen Verheißung 
wurde der Witwe das, was sie gab, vielfältig und reich- 
lich vergolten, und indem ihre gerechten Werke und die 
Verdienste ihrer Barmherzigkeit die reichsten Früchte 
trugen, füllten sich die Mehl- und Ölgefäße. Auch ent- 
zog nicht eiwa die Mutter ihren Kindern das, was sie 
dem Elias gab, sondern sie wandte vielmehr ihren Kin- 
dern das zu, was sie gütigen und frommen Herzens tat. 
Und doch wußte sie noch nichts von Christus, hatte noch 
nicht seine Gebote vernommen, war nicht durch sein 
Kreuz und Leiden erlöst, so daß sie Speise und Trank 
nur für sein Blut dahingegeben hätte. So geht also 
daraus hervor, wie schwer in der Kirche derjenige sich 
versündigt, der sich und seine Kinder über Christus 
stellt und seinen Reichtum behält, statt sein stattliches 
Vermögen mit der Armut der Dürftigen zu teilen. 


18. Aber freilich, du hast viele Kinder im Hause, 
und nur die Größe deiner Familie hindert dich daran, 
in reichlichem Maße dich der guten Werke zu be- 
fleißigen. Doch gerade deshalb solltest du um so mehr 
Wohltätigkeit üben, weil du der Vater vieler Kinder 
bist. Um so mehr sind es, für die du den Herrn anflehen 
- mußt, die Sünden vieler gilt es zu sühnen, das Gewissen 
vieler zu reinigen, die Seelen vieler zu erlösen. Wie in 
‘ diesem zeitlichen Leben die Ausgaben für die Ernäh- 
rung und den Unterhalt der Kinder um so größer sind, 
je größer ihre Zahl ist, so muß auch im geistlichen und 


2) 1 Kön. 17, 14 (3 Kön. 17, 14). 
Baer, Cyprian I: Traktate, 22 
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himmlischen Leben der Aufwand an guten Werken um 
so größer sein, je stattlicher die Schar der Liebsten ist. 
So brachte auch Job zahlreiche Opfer für seine Kinder 
dar, und so groß im Hause die Anzahl der Kinder war, 
so groß war auch die Zahl der Opfertiere, die Gott von 
ihm gespendet wurden. Und weil kein Tag vergeht, 
ohne daß man im Angesichte Gottes sündigte, so ließ er 
es auch nicht an täglichen Opfern fehlen, um durch sie 
die Sünden abwaschen zu können. Das bestätigt die 
Schrift mit den Worten: „Job, ein wahrhaftiger und ge- 
rechter Mann, hatte sieben Söhne und drei Töchter, und 
er reinigte sie, indem er für sie Gott Opfer darbrachte 
nach ihrer Anzahl und für ihre Sünden ein Kalb"!). 
Wenn du aiso deine Kinder wahrhaft liebst, wenn du 
ihnen die volle, süße Innigkeit der väterlichen Liebe ent- 
gegenbringst, dann mußt du um so mehr Gutes tun, um 
deine Kinder durch deine gerechten Werke Gott zu 
empfehlen. 


19. Sieh auch nicht den wirklichen Vater für deine 
Kinder in einem Menschen, der der Zeit unterworfen 
und schwach ist, sondern gib ihnen einen Vater in dem, 
der ein ewiger und starker Vater seiner geistlichen Kin- 
der ist! Ihm überantworte deine Habe, die du jetzt für 
deine Erben aufbewahrst; er sei deinen Kindern der 
Vormund, er der Verwalter, er kraft seiner göttlichen 
Herrlichkeit ihr Beschützer gegen alle Unbilden der 
Welt! Das Vermögen, das man Gott anvertraut, reißt 
weder der Staat an sich, noch vergreift sich an ihm der 
Fiskus, noch wird es durch irgendwelche gerichtlichen 
Schikanen zerrüttet?). Sicher ist das Erbe angelegt, 
das unter Gottes Obhut ruht. Das heißt auf die Zukunft 
seiner teuren Lieblinge bedacht sein, das heißt für die 
künftigen Erben mit väterlicher Liebe sorgen nach der 
Versicherung der Heiligen Schrift, die da sagt: „Jung 
bin ich gewesen und bin alt geworden, und ich habe noch. 
keinen Gerechten verlassen gesehen noch seinen Samen 


) Job 1,1.2. 5. 


') Vgl. hierzu die Schilderung in der Schrift ‚Ad Donatum‘, 
Kap. 10. 
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Brot suchen. Den ganzen Tag ist er barmherzig und 
leiht weg, und sein Same wird gesegnet sein”!), und 
wiederum: „Wer ohne Tadel in Gerechtigkeit wandelt, 
wird ‚glückliche Kinder hinterlassen). Ein pflichtver- 
gessener und verräterischer Vater bist du demnach, 
wenn du nicht getreulich für deine Kinder sorgst, wenn 
du nicht in gewissenhafter und wahrer Liebe auf ihre 
Erhaltung dein Augenmerk richtest. Warum trachtest 
du mehr nach irdischem als nach himmlischem Gut und 
willst deine Kinder lieber dem Teufel als Christus 
empfehlen? Zweimal vergehst du dich, ein doppeltes 
und zweifaches Verbrechen begehst du, einmal, weil du 
deinen Kindern nicht die Hilfe Gottes des Vaters ver- 
schaffst, und dann, weil du deine Kinder lehrst, das 
Vermögen mehr zu lieben als Christus, 


20, Sei lieber deinen Kindern ein solcher Vater, wie 
Tobias es war! Gib deinen Lieben nützliche und heil- 
same Lehren, wie er sie seinem Sohne gab, schärfe dei- 
nen Kindern ein, was auch er (seinem Sohne) ein- 
schärfte, indem er sagte: „Und jetzt, mein Sohn, trage 
ich euch auf: dienet Gott in der Wahrheit und tut vor 
ihm, was ihm gefällt! Und euren Kindern tragt auf, daß 
sie Gerechtigkeit üben und Almosen geben und Goltes 
gedenken und seinen Namen preisen jederzeit!) Und 
wiederum: „Alle Tage deines Lebens, mein Sohn, habe 
Gott im Herzen und übertritt nicht seine Gebotel Übe 
Gerechtigkeit alle Tage deines Lebens und wandle nicht 
den Weg der Ungerechtigkeit! Denn wenn du nach der 
Wahrheit handelst, so wird Rücksicht genommen wer- 
den auf deine Werke. Von deinem Vermögen spende 
Almosen und wende dein Antlitz nicht ab von irgend- 
einem Armen! So wird es geschehen, daß auch von dir 
sich Gotles Antlitz nicht abwendet. Je nachdem du 
“ hast, mein Sohn, so tue! Hast du ein stattliches Vermö- 
gen, so gib davon um so mehr Almosen; hast du wenig, 
so teile selbst von diesem Wenigen mit! Und sei ohne 


1) Ps, 86, 25 f. 
9) Sprichw, 20, 7. 
®) Tob. 14, 10£. 22° 
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Furcht, wenn du Almosen spendest: einen guten Lohn 
legst du dir zurück auf den Tag der Not, weil das Almo- 
sengeben vom Tode befreit und nicht in die Finsternis 
kommen läßt. Eine gute Spende!) ist das Almosen für 
alle, die es geben vor dem höchsten Gott"?). 


21. Welch herrliche Festspende ist es, deren Ver- 
anstaltung unter Gottes Augen begangen wird! Wenn 
es bei einem Schauspiel der Heiden als etwas Großes 
und Rühmliches erscheint, daß Prokonsuln oder Impe- 
ratoren®) als Festteilnehmer zugegen sind, und wenn 
dann die Pracht und der Aufwand von seiten der Spen- 
der des Festes um so größer ist, um ja den Beifall der 
Großen finden zu können, wieviel herrlicher und größer 
ist da erst der Ruhm bei einer Spende, wenn man Gott 
und Christus als Zuschauer hat! Wieviel umfassendere 
Zurüstungen gilt es hier zu treffen, ein wieviel reiche- 
rer Aufwand ist hier erforderlich, wo die Mächte (Heer- 
scharen) des Himmels herbeikommen, um zuzusehen, 
wo alle Engel sich einfinden, wo es sich für den Spender 
nicht um ein Viergespann‘) oder um die Konsulwürde 
handelt, sondern um die Verleihung des ewigen Lebens, 
wo man nicht nach der eitlen und rasch wandelbaren 
Gunst des Volkes hascht, sondern den ewigen Lohn des 
himmlischen Reiches empfängt. 


22. Und damit die Trägen und Unfruchtbaren, die 
in ihrer Geldgier sich nicht im geringsten durch gute 
Werke um die Frucht des Heils bemühen, um so mehr 


1) ‚munus‘ ist hier ca dem Zitat) zunächst in dem allge- 
meinen Sinn „Spende, Gabe‘ gebraucht, wird aber im folgenden 
von Cyprian im besonderen auf die Schauspiele bezogen, wie sie 
die hohen Beamten vielfach dem Volk als Spende gaben. 

2) Tob. 4, 5 ff. 

®) ‚Imperator‘ ist der Ehrentitel, den ein Feldherr für einen 
glänzenden Sieg vom Heere und vom Senat oder vom Kaiser zu- 
gebilligt erhielt. Wurde ihm der Triumph zuerkannt, so durfte 
er auf einem Viergespann feierlich in die Stadt einziehen. — 
Auch die Kaiser führten den Imperatortitel. 

*) Die Benützung eines Viergespanns war auch ein Vorrecht 
der hohen kaiserlichen Beamten. 
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erröten, damit die Scham über ihre eigene Schande 
und Schmach ihr unreines Gewissen noch schwe- 
rer trifft, so stelle sich jeder einzelne den Satan vor 
Augen, wie er mit seinen Dienern, das heißt mit dem 
Volke des Verderbens und des Todes, in die Mitte her- 
vorstürzt und die Gemeinde Christi, während dieser 
selbst als Richter zugegen ist, zu vergleichender Prüfung 
herausfordert, indem er sagt: „Ich habe für diese hier, 
die du bei mir siehst, weder Backenstreiche empfangen 
noch Geißelhiebe zu spüren bekommen noch das Kreuz 
getragen noch mein Blut vergossen noch auch meine 
Angehörigen um den Preis meines Leidens und Blutes 
erkauft. Ja, ich verheiße ihnen nicht einmal das himm- 
lische Reich, noch auch rufe ich sie durch Wiederver- 
leihung der Unsterblichkeit von neuem ins Paradies 
zurück; und dennoch: welch kostbare, welch herrliche, 
mit welch gewaltiger und langwieriger Mühe vorberei- 
“tete Schauspiele sind es, die sie mir mit dem kostspie- 
ligsten Aufwand bereiten, indem sie Hab und Gut für 
die Ausstattung des Schauspiels entweder verpfänden 
oder verkaufen! Und fällt dann die Aufführung nicht 
ehrenvoll aus, so werden sie unter Hohnrufen und 
Zischen hinausgeworfen und von der Volkswut manch- 
mal fast gesteinigt. Zeige mir du, Christus, unter den 
Deinigen solche Festspender, zeige mir jene Reichen, 
jene Wohlhabenden, die im Überfluß schwelgen, ob sie 
in der Kirche unter deinem Vorsitz und vor deinen 
Augen ein derartiges Schauspiel bieten, indem sie ihre 
Habe verpfänden oder veräußern oder sie vielmehr zu 
den himmlischen Schätzen: legen und so ihren Besitz 
gegen Besseres vertauschen! Bei diesen meinen vergäng- 
lichen und irdischen Schauspielen wird niemand ge- 
speist, niemand gekleidet, niemand durch den Trost 
irgendeiner Speise oder eines Trankes aufgerichtet. In- 
mitten der Verblendung des Festgebers und der Ver- 
irrung des Zuschauers geht alles in der verschwenderi- 
schen und törichten Nichtigkeit trügerischer Lustbar- 
keiten zugrunde. Dort in deinen Armen wirst du ge- 
kleidet und gespeist, du versprichst den Wohltätigen 
das ewige Leben; und dennoch lassen sich die Deinigen, 
die du mit göttlichen Belohnungen und himmlischen 
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Gaben auszeichnest, kaum mit den Meinigen verglei- 
chen, die doch dem Verderben geweiht sind"). 


23. Was erwidern wir auf diese Worte, liebste Brü- 
der? Mit wzlchen Gründen verteidigen, mit welcher 
Entschuldigung rechtfertigen wir die gottlose Unfrucht- 
barkeit (an guten Werken) und den sozusagen in fin- 
stere Nacht gehüllten Sinn der Reichen, wir, die wir 
hinter den Dienern des Satans zurücksiehen und gegen- 
über Christus für den Preis seines Leidens und Blutes 
nicht einmal im kleinen Vergeltung üben? Gebote hat 
er uns gegeben, er hat uns gelehrt, was seine Diener tun 
sollen; indem er den Wohltätigen Belohnung verhieß 
und den Unfruchtbaren Strafe androhte, hat er sein 
Urteil kundgegeben; wie er richten werde, hat er vor- 
hergesagt. Wie kann es da eine Entschuldigung geben 
für den Saumseligen, wie eine Verteidigung für den Un- 
fruchtbaren? Wenn der Knecht nicht tut, was ihm befoh- 
len wird, dann wird eben der Herr tun, was er androht. 
Er sagt ja auch: „Wenn der Sohn des Menschen kom- 
men wird in seiner Herrlichkeit und alle Engel mit ihm, 
dann wird er sitzen auf dem Throne seiner Herrlichkeit, 
und es werden vor ihm versammelt werden alle Völker, 
und er wird sie voneinander scheiden, wie der Hirte die 
Schafe scheidet von den Böcken; und er wird die Schafe 
stellen zu seiner Rechten, die Böcke aber zur Linken. 
Dann wird der König zu denen sagen, die zu seiner 
Rechten sind: ‚Kommt, ihr Gesegneten meines Vaters; 
empfanget das Reich, das euch bereitet ist von Anbe- 
ginn der Welt! Denn ich bin hungrig gewesen, und ihr 
habt mir zu essen gegeben, ich bin durstig gewesen, und 
ihr habt mich getränkt, ich bin ein Fremdling gewesen, 
und ihr habt mich beherbergt, ich bin nackt gewesen, 
und ihr habt mich gekleidet, ich bin krank geworden, und 
ihr habt mich besucht, ich bin im Gefängnis gewesen, und 
ihr seid zu mir gekommen.’ Dann werden ihm die Ge- 
rechten antworten und sagen: ‚Herr, wann haben wir 
Dich hungrig gesehen und haben Dich gespeist, durstig 
und haben Dich getränkt” Wann haben wir Dich als 
Fremdling gesehen und haben Dich beherbergt, nackt 


9» So nach der Lesart pereuntibus‘ (oder ‚perditis‘), 
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und haben Dich gekleidet? Wann ferner haben wir Dich 
krank oder im Gefängnis gesehen und sind zu Dir ge- 
kommen?’ Dann wird der König ihnen antworten und 
sagen: ‚Wahrlich, ich sage euch: soweit ihr es einem 
unter diesen meinen geringsten Brüdern getan habt, 
habt ihr es mir getan. Dann wird er zu denen sagen, 
die zu seiner Linken sind: ‚Weichet von mir, ihr Ver- 
fluchten, ins ewige Feuer, das mein Vater bereitet hat 
dem Teufel und seinen Engeln! Denn ich habe gehun- 
gert, und ihr habt mir nicht zu essen gegeben, ich habe 
gedürstet, und ihr habt mich nicht getränkt, ich bin ein 
Fremdling gewesen, und ihr habt mich nicht beherbergt, 
ich bin nackt gewesen, und ihr habt mich nicht geklei- 
det, ich bin krank und im Gefängnis gewesen, und ihr 
seid nicht zumir gekommen.’ Dann werden auch sie ant- 
worten und sagen: ‚Herr, wann haben wir Dich hungrig 
oder durstig oder als Fremdling oder nackt oder krank 
oder im Gefängnis gesehen und haben Dir nicht ge- 
dient?’ Und er wird ihnen antworten: ‚Wahrlich, ich 
sage euch: soweit ihr es nicht einem unter diesen Ge- 
ringsten getan habt, habt ihr es auch mir nicht getan.‘ 
Und diese werden hingehen in das ewige Feuer, die Ge- 
rechten aber in das ewige Leben”!). Was hätte uns 
Christus Größeres verkünden, wie hätte er uns eindring- 
licher zu den Werken der Gerechtigkeit und Barmher- 
zigkeit anregen können als dadurch, daß er sagte, ihm 
selbst werde all das erwiesen, was man einem Dürf- 
tigen und Armen spendet, und dadurch, daß er erklärte, 
man kränke ihn, wenn man einem Dürftigen und Armen 
nicht spendet. So soll derjenige, der sich durch die 
Rücksicht auf den Bruder in der Kirche nicht bewegen 
läßt, wenigstens durch den Hinblick auf Christus sich 
bestimmen lassen, und wer an seinen Mitknecht trotz 
Not und Armut nicht denkt, wenigstens des Herrn ge- 
denken, der in eben dem Armen verkörpert ist, den er 
verachtet. 


24. Und somit, liebste Brüder, deren Furcht Gott 
zugewandt ist, deren Geist die Welt verachtet und ver- 


%) Matth, 25, 31-46. 
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schmäht und bereits zu dem Himmlischen und Gött- 
lichen emporgerichtet ist, wollen wir versuchen, in vol- 
lem .Glauben, mit gottergebenem Sinn und in beständi- 
gem Wohltun uns bei Gott Verdienste zu erwerben und 
ihm unseren Gehorsam zu bezeugen! Laßt uns Christus 
unsere irdischen Kleider geben, um himmlische Gewän- 
der dafür zu empfangen! Laßt uns ihm zeitliche Speise 
und zeitlichen Trank spenden, um dafür mit Abraham 
und Isaak und Jakob zum himmlischen Mahle zu ge- 
langen!) Um nicht zu wenig zu ernten, laßt uns nur 
recht viel säen! Für unsere ewige Sicherheit und Wohl- 
fahrt laßt uns sorgen, solange es noch Zeit ist, nach der 
Mahnung und den Worten des Apostels Paulus: „Laßt 
uns daher, solange wir Zeit haben, Gutes tun an allen, 
am meisten aber an den Genossen des Glaubens! Laßt 
uns aber nicht müde werden, Gutes zu tun; denn seiner- 
zeit werden wir ernten!"?) 


25. Bedenken wir nur, geliebteste Brüder, was zur 
Zeit der Apostel?) das Volk der Gläubigen geleistet hat, 
als gerade in den Anfängen das Herz noch in größeren 
Tugenden sich lebendig zeigte, als der Glaube der From- 
men noch in frischer Glaubenswärme glühte! Sie ver- 
kauften damals Haus und Hof und gaben den Erlös gern 
und freigebig zur Verteilung unter die Armen den Apo- 
steln hin, indem sie nach dem Verkauf und der Ver- 
äußerung ihres irdischen Besitzes ihre Güter dorthin 
verlegten, wo sie Früchte ewigen Besitzes ernten, indem 
sie sich dort Häuser erwarben, wo sie für immer Woh- 
nung nehmen sollten. Ebenso groß wie die Eintracht in 
der Liebe war damals der Reichtum an guten Werken, 
wie wir in der Apostelgeschichte lesen: „Die Schar derer 
aber, die gläubig geworden waren, lebte eines Her- 
zens und eines Sinnes, und es gab keinen Unterschied 
unter ihnen, und sie hielten nichts von den Gütern, die 
sie besaßen, für ihr Eigentum, sondern es war ihnen 


") Matth. 8, 11. 

®) Gal. 6, 10 und 9. 

?) Vgl. hierzu die Schrift ‚De catholicae ecclesiae unitate‘, 
Kap. 25 und ‚De lapsis‘, Kap. 85 a. E. 
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alles gemeinsam“). Das heißt kraft der geistlichen 
Geburt in Wahrheit ein Kind Gottes werden, das heißt 
nach dem himmlischen Gesetze das gleichheitliche Ver- 
fahren Gottes des Vaters nachahmen?). Denn alles, 
was von Gott kommt, dient uns allen gemeinsam zum 
Gebrauche, und niemand ist von seinen Wohltaten und 
Gaben ausgeschlossen, sondern das ganze Menschen- 
geschlecht hat sich der göttlichen Güte und Freigebig- 
keit in gleicher Weise zu erfreuen. So leuchtet der Tag, 
so strahlt die Sonne, so strömt der Regen, so weht der 
Wind für alle ohne Unterschied, die Schlafenden haben 
einen und denselben Schlummer, und der Glanz der 
Sterne und des Mondes leuchtet allen gemeinsam. Der 
Besitzer also, der auf Erden nach diesem Vorbild der 
Gleichheitlichkeit seine Einkünfte und Erträgnisse mit 
seinen Brüdern teilt, ahmt Gott den Vater nach, indem 
er in seinen freiwilligen Spenden die Gleichheit wahrt 
und Gerechtigkeit übt. 


26. Was wird das, liebste Brüder, für eine Herrlich- 
keit sein für die Wohltätigen, welch große und erhabene 
Freude, wenn der Herr damit beginnen wird, sein Volk 
zu mustern, unseren Verdiensten und guten Werken die 
verheißenen Belohnungen zuzuweisen und für das Irdi- 
sche Himmlisches, für das Zeitliche Ewiges, für das 
Kleine Großes zu gewähren, wenn er beginnt, uns dem 
Vater darzustellen, dem er uns durch seine Heiligung 
wiedergegeben, die Ewigkeit und Unsterblichkeit uns 
zu spenden, die er für uns durch sein lebenspendendes 
Blut wiedergewonnen hat, uns von neuem zum Paradies 
zurückzuführen und nach der Gewißheit und Wahrheit 
seiner Verheißung uns das Himmelreich zu eröffnen. 
Dies laßt fest in unserem Sinne haften, dies laßt uns mit 
vollem Glauben erkennen, dies von ganzem Herzen lie- 
ben, dies durch hochherziges, unablässiges Wohltun 
erkaufen! Etwas Herrliches und Göttliches, liebste Brü- 
der, ist heilbringende Wohltätigkeit, ein starker Trost 
der Gläubigen, ein heilsamer Hort unserer Sicherheit, 


) Apg. 4, 32. 
#) Vgl. ‚De mortalitate‘, Kap. 8. 
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ein Bollwerk der Hoffnung, ein Schutz des Glaubens, 
ein Heilmittel gegen die Sünde; eine Sache, die ganz in 
der Macht des einzelnen steht, eine Sache, erhaben und 
doch leicht zugleich, frei von der Gefahr der Verfol- 
gung, die Krone des Friedens, der wahre und größte 
Gottesdienst, notwendig für die Schwachen, ruhmvoll 
für die Starken, ein Gottesdienst, mit dessen Hilfe der 
Christ die geistliche Gnade erlangt, mit dem er Christus 
als huldvollen Richter gewinnt und Gott zu seinem 
Schuldner macht. Nach dieser Palme heilsamer Werke 
laßt uns gerne und willig streben, bei dem Wettkampf 
in der Gerechtigkeit unter den Augen Gottes und Christi 
wollen wir alle als Läufer teilnehmen und uns in unse- 
rem Lauf durch keine zeitliche und weltliche Begierde 
hemmen lassen, nachdem wir bereits angefangen haben, 
über Zeit und Welt erhaben zu sein! Wenn uns der Tag 
der Vergeltung!) oder der Verfolgung gerüstet, wenn er 
uns behend, wenn er uns als Läufer bei diesem Wett- 
kampf in guten Werken findet, dann wird es der Herr 
auf keinen Fall unseren Verdiensten am Lohne fehlen 
lassen. Im Frieden wird er den Siegern für ihre guten 
Werke die weiße Krone verleihen, in der Verfolgung 
aber wird er ihnen für ihr Leiden die purpurne (Krone) 
noch dazu reichen. 


") Nach einer anderen Lesart (reditionis) wäre zu übersetzen: 
„der Tag der Heimkehr“, 


VON DEM SEGEN DER GEDULD. 


Vorbemerkung. 


Nach dem Mommsenschen Verzeichnis der cypria- 
nischen Werke hätie der Titel dieser Schrift zu lauten: 
‚De patientia‘ (Von der Geduld). Dennoch ist an der 
Überschrift ‚De bono patientiae' (Von dem Segen der 
Geduld) festzuhalten, da sie von C'yprian selbst in sei- 
nem 73. Brief (Kap. 26) bestätigt wird. 

Aus der gleichen Briefstelle läßt sich auch der An- 
laß und die Abfassungszeit des Traktats ziemlich genau 
feststellen. In dem genannten Briefe setzt nämlich 
Cyprian dem Bischof Jubaianus auf dessen Befragen 
eingehend seine Stellung in der Ketzertauffrage aus- 
einander und verweist ihn im Schlußkapitel auf unsere 
Schrift, von der er ihm gleichzeitig oder unmittelbar 
vorher eine Abschrift zugehen ließ. Da der Brief auf 
das Frühjahrskonzil des Jahres 256 Bezug nimmt, das 
die Taufe der Häretiker zum Gegenstand hatte, und der 
Traktat unzweilelhalt kurz vor dem Brief Fertiggestellt 
war, so dürfen wir als sicher annehmen, daß das Werk 
noch im Frühjahr 256 oder bald darauf entstanden ist. 

Schon in der Einleitung war davon die Rede, mit 
welcher Heftigkeit jener Streit über die Ketzertaufe 
ausgefochten wurde. Von dieser Erbitterung und Lei- 
denschaftlichkeit suchte sich Cyprian nicht nur selbst 
freizuhalten, sondern er erachtete es auch für seine 
Pflicht, in einem Hirtenbrief nach allen Seiten, beson- 
ders aber dem Klerus christliche Geduld!) zu predigen 
und die hochgehenden Wogen der Erregung möglichst 
zu glätten, indem er seine eigene friedliche Gesinnung 
offen bekundete. 

Wir haben somit in dem vorliegenden Traktat eine 
Gelegenheitsschrift im besten Sinne des Wortes zu 


1) Der Begriff ‚patientia‘ (Geduld) ist, wie schon in Tertullians 
Schrift, im weitesten Sinne aufzufassen. 
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sehen. Für den feinfühlenden Takt des Verfassers ist 
es bezeichnend, daß er trotz des tobenden Meinungs- 
kampfes die brennende Frage in der Schrift selbst kaum 
berührt, wenn sich natürlich auch einige verhüllte An- 
deutungen finden lassen (z.B. in Kapitel 15, 19, 21, 24), 
die von den Hörern und Lesern damals recht wohl ver- 
standen wurden. 

Witzig beginnt Cyprian mit der Bitte um Geduld, 
die man seinen Ausführungen entgegenbringen möge, 
und weist dann die sogenannte Geduld der Philosophen 
als ein Zerrbild der christlichen Tugend mit Entschie- 
denheit zurück (Kap. 1—2). 

Das Wesen der wahren Geduld, die etwas Gött- 
liches ist, zeigt der Verfasser an dem Vorbild, das Gott 
selbst und sein Sohn mit ihrer Langmut gegeben haben 
(Kap. 3—9). Auch das Beispiel der Gerechten im Alten 
Testament muß aneifernd wirken (Kap. 10). — Wie not- 
wendig und wertvoll die von der christlichen Liebe un- 
zertrennliche Geduld für die Gläubigen in allen Lebens- 
lagen ist, weist er an der Hand der Heiligen Schrift 
nach, aus der er eine Reihe von Schlußfolgerungen und 
Mahnungen ableitet, sowie an dem musterhalten Ver- 
halten eines Job und Tobias (Kap. 11—18). Diese Be- 
weisführung wird noch wirksam ergänzt, indem Cyprian 
der Geduld ihr Gegenteil in der Ungeduld gegenüber- 
stellt und die verhängnisvollen Gefahren dieses Übels 
gleichfalls mit Hilfe der Bibel darlegt (Kap. 19—20). 

Endlich verwirft der Bischof das Verlangen vieler 
Christen nach Rache für ihre Leiden in der Verfolgung 
und fordert sie auf, alle Vergeltung in Geduld Gott und 
Christus zu überlassen, von dem die Frommen am Tag . 
der Yo reichen Lohn zu erwarten haben (Kap. 
21—24). 

Wer die Schrift ohne Voreingenommenheit liest, 
wird gerade in ihr am wenigsten eine Abhängigkeit 
Cyprians von einem älteren Werk vermuten. Und doch 
sind die Gedanken und Beweise vielfach die gleichen 
wie in Tertullians Schrift ‚De patientia‘, und der Einfluß 
dieses Vorgängers auf unseren Bischof zeigt sich hier in 
einem seiner letzten Traktate im einzelnen fast noch 
stärker als in den Werken ‚De habitu virginum‘ und ‚De 


287 Von dem Segen der Geduld (Vorbemerkung). 287 


dominica oratione‘. Trotzdem darf man nicht gleich 
so weit gehen, daß man Cyprians Schrift nur als „Echo“ 
oder gar als einen „an das Plagiat streifenden Ab- 
klatsch“ bezeichnet. Bei näherem Zusehen wird viel- 
mehr jedermann zugeben, daß von Cyprian eine sehr 
eingehende Umarbeitung vorgenommen wurde, und 
selbst wenn wir nur von einer Anpassung der tertullia- 
nischen Schrift reden wollten, so hat doch der Bischof 
verstanden, dem Ganzen den Stempel seiner Eigenart 
aufzudrücken. Abgesehen von seiner völligen Selb- 
ständigkeit in den Schriftbelegen, ist es vor allem wie- 
der die große Klarheit, Kraft und Wärme, mit der er zu 
packen und zu überzeugen weiß; einzelne Teile, z. B. 
Kap. 7, zeichnen sich besonders durch ihren schwung- 
vollen Stil aus. Als Denkmal seiner eigenen Mäßigung 
erweckt die Schrift schon durch ihren väterlichen Ton 
das sichere Gefühl, daß auch wirklich ein Meister der 
Geduld hinter dem Werke steht, während der leiden- 
schaftliche Tertullian gleich zu Anfang gestehen muß, 
daß er sich im Grunde für unwürdig halte, über die Ge- 
duld zu schreiben, und daß er es nur zu eigenem Nutz 
und Frommen tue. 

Sicherlich hat diese Kundgebung des Oberhirten zu 
ihrer Zeit viel zur Beruhigung der Gemüter beigetragen. 
Auch Augustin scheint die Schrift geschätzt zu 
haben (vgl. Contra duas epist. Pelag. IV, 8, 21f.). 

Verwiesen sei schließlich noch auf einen Aufsatz 
von C. Ziwsa: „Über Entstehung und Zweck der 
Schrift Cyprians ‚De bono patientiae““ (Festschrift für 
J. Vahlen, Berlin 1900, S. 548#.), obwohl der Verfasser 
darin bezüglich der mit der Schrift verfolgten Absicht 
zu falschen Schlüssen kommt. 
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Inhalt. 
A. Einleitung: 

Kap. 1. Launig beweist Cyprian die Notwendigkeit der 
Geduld einleitend gleich damit, daß er seine Zuhörer 
bittet, auch seine Worte recht geduldig zu vernehmen. 
— Besonders nötig ist diese Tugend für einen Chri- 
sten, der zur ewigen Herrlichkeit gelangen will. 

Kap. 2. Wahre christliche Geduld hat nichts gemein 
mit der Geduld der selbstgefälligen und tör.chten 
Philosophen. 


B. Hauptteil: 

la) 

Kap. 3. Die beste Empfehlung der Geduld liegt darin, 
daß sie in Gott selbst ihren Ursprung hat. 

Kap. 4. Welch unendliche Geduld beweist Gott gegen- 
über den sündigen Menschen, indem er trotz des kras- 
sesten Götzendienstes seine Wohltaten allen gleich- 
mäßig zukommen läßt und den Tag des Gerichts hin- 
ausschiebt, um ja noch allen eine Bekehrung zu er- 
möglichen. 


Ib) 

Kap. 5. Auch Christus empfiehlt uns die Geduld als 
etwas Göttliches, wodurch wir der Vollkommenheit 
näher kommen. 

Kap. 6. Und ganz abgesehen von seinen Worten steht 
sein ganzes Wirken und Leben unter dem Zeichen der 
Geduld. 

Kap. 7. Besonders in seinem Leiden und Sterben hat 
er uns das herrlichste Vorbild in dieser Tugend ge- 
geben. 

Kap. 8. Seine Langmut geht so weit, daß er auch nach 
seinem Tode sogar seinen Feinden im Falle der Be- 
kehrung Gnade und Verzeihung gewährt. 

Kap. 9. Als Christen haben wir die Pflicht, dem Bei- 
spiele Christi zu folgen, wie schon die Apostel ge- 
mahnt haben. 
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Ic) 

Kap. 10. Auch das Alte Testament hat uns in Abel, in 
den Patriarchen, in Moses und David glänzende Bei- 
spiele der Geduld vor Augen gestellt; ebenso haben 
viele Propheten sowie die Märtyrer nur dank ihrer 
Geduld die himmlische Krone erlangt. 

Ila) 

Kap. 11. Die Geduld haben wir schon deshalb so nötig, 
weil das Menschengeschlecht seit Adams Sündenfall 
von Gott zu einem Leben voll Mühsal verurteilt ist. 

Kap. 12. Doppelt nötig ist sie als Trost dem Christen, 
der den Anfechtungen und Verfolgungen des Teufels 
ganz besonders ausgesetzt ist. 

Kap. 13. Nur geduldiges Ausharren in hoffnungsvollem 
Glauben und in werktätiger Liebe sichert uns nach 
der Heiligen Schrift die Krone des Ruhmes im Jen- 
seils. 

Kap. 14. Die Geduld ist zugleich der beste Schutz 
gegen Laster und Sünden. 

Kap. 15. Auch für die Liebe, die Haupttugend eines 
Christen, ist sie die unerläßliche Vorbedingung. 

Kap. 16. Vor allem das Gebot der Feindesliebe können 
wir ohne sie unmöglich befolgen. 

Kap. 17. Nur sie gibt dem Gerechten die nötige Kraft, 
alles Ungemach des irdischen Lebens zu ertragen. 
Kap. 18. Nur so vermochten Job und Tobias ihre har- 

Fo Prüfungen zu bestehen. 


Kap. 19. Umgekehrt können wir die gefährlichen Wir- 
kungen der Ungeduld an dem Schicksal ersehen, das 
den Satan, das einen Adam, Kain und Esau traf, 
sowie an dem Beispiel des jüdischen Volkes und der 
Häretiker. 

Kap. 20. Der Vergleich lehrt, welch reichen Segen die 
Geduld für den Christen in allen Lebenslagen in sich 
birgt. 

C. Schluß: 

Kap. 21. Mit Geduld müssen wir besonders auch, selbst 
in Zeiten der größten Not und Verfolgung, auf den 
Tag des Gerichtes und der Rache harren. 
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Kap. 22. Denn daß dieser Tag kommt und an den 
Edle schreckliche Vergeltung übt, wissen wir 
sicher. 

Kap. 23. Gerade Christus, der Meister der Geduld, ist 
es, der als Rächer erscheinen wird. 

Kap. 24. Nachdem der Herr noch nicht einmal sich 
selbst gerächt hat, wollen auch wir in aller Geduld 
den Tag seiner Ankunft und seines Zornes erwarten, 
an dem wir mit ihm zur ewigen Herrlichkeit eingehen. 


1. Nachdem ich gesonnen bin, geliebteste Brüder, 
von der Geduld zu reden und ihren Nutzen und ihre 
Vorteile zu preisen, womit könnte ich da besser begin- 
nen als mit dem Hinweis darauf, daß ich sehe, wie ich 
auch jetzt zum Zuhören eure Geduld nötig habe? Denn 
auch daß ihr jetzt eben auf mich hört und von mir lernt, 
ist gar nicht möglich ohne Geduld. Erst dann nämlich 
wird eine heilsame Rede und Belehrung mit gutem Er- 
folg aufgenommen, wenn das Gesprochene geduldige 
Ohren findet. Auch vermag ich, geliebteste Brüder, 
unter den übrigen Wegen der himmlischen Lehre, auf 
denen die Anhänger unserer Hoffnung und unseres 
Glaubens hingeleitet werden, von Gott ihren Lohn zu 
erlangen, nichts zu finden, was für das Leben nützlicher 
oder für die Verherrlichung wichtiger wäre, als daß wir, 
die wir des Herrn Gebote in gottesfürchtigem und demü- 
tigem Gehorsam zu erfüllen streben, vor allem die Ge- 
duld mit aller Sorgfalt beobachten. 


2. Ihr streben nach ihrer Versicherung auch die Phi- 
losophen nach. Aber ihre Geduld?) ist ebenso falsch wie 
ihre Weisheit. Denn wie könnte einer weise oder geduldig 
sein, der weder die Weisheit noch die Geduld Gottes 
kennt? Sagt er selbst doch mit warnender Stimme von 


») Mit „Geduld“ ist hier die dnrddera (Unempfindlichkeit) 
der stoischen, die draoasia (Unerschütterlichkeit) der epikureischen 
Lehre gemeint, 
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denen, die sich in der Welt weise dünken: „Vernichten 
will ich die Weisheit der Weisen und die Klugheit der 
Klugen verwerfen"!), und auch der selige Apostel Pau- 
lus, der zur Berufung und Unterweisung der Heiden 
ausgesandt ist, bezeugt und lehrt es, des Heiligen Gei- 
stets voll, mit den Worten: „Sehet zu, daß euch niemand 
beraube durch die Philosophie und eitlen Trug nach der 
Überlieferung der Menschen, nach den Grundsätzen der 
Welt und nicht nach Christus; denn in ihm wohnt die 
ganze Fülle der Gottheit”). Und an einer anderen 
Stelle sagt er: „Niemand täusche sich Wenn einer 
glaubt, er sei weise unter euch, so werde er erst ein Tor 
für diese Welt, damit er ein Weiser werde! Denn die 
Weisheit dieser Welt ist Torheit bei Gott. Denn es steht 
geschrieben: ‚Fangen werde ich die Weisen in ihrer 
eigenen Schlauheit’?), und wiederum: ‚Der Herr kennt 
die Gedanken der Weisen, daß sie töricht sind’*). Wenn 
also bei ihnen nicht die wahre Weisheit zu finden ist, so 
kann auch ihre Geduld nicht die wahre sein. Denn wenn 
nur der geduldig ist, der demütig und sanft ist, die Phi- 
losophen aber, wie wir sehen, weder demütig noch sanft, 
sondern gar selbstgefällig sind und eben deshalb, weil 
sie sich selbst gefallen, Gott mißfallen, so ist es doch 
klar, daß es dort keine Geduld gibt, wo übermütige 
Frechheit unter der Maske des Freimuts herrscht und 
wo man ohne Scham die Brust offen und halbnackt zur 
Schau trägt°). 


3, Wir aber, geliebteste Brüder, die wir Philoso- 
phen sind nicht in Worten, sondern in Taten, und die 
Weisheit nicht in der Kleidung an den Tag legen, son- 
der. in der Wahrheit, die wir mehr das innere Bewußt- 
sein der Tugenden kennen als die Prahlerei damit, wir, 
deren Größe nicht in ihren Reden beruht, sondern in 


2) Is. 29, 14 und 1 Kor. 1, 19, 

2) Kol. 2, 8f. 

3) Job 5, 18 

“) Ps. 94, 11; 1 Kor. 3, 18—20. 

5) Die nachlässige Kleidung und Tracht, durch die vielfach 
die Philosophen Aufsehen erregten, wird auch bei Satirikern wie 
Juvenal öfters gerügt. 


Baer, Cyprian I: Traktate, 23 
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ihrem Leben!), wir wollen als die Diener und Verehrer 
Gottes die Geduld, die wir durch himmlische Belehrung 
lernen, in geistlichem Gehorsam zeigen! Denn diese 
Tugend haben wir mit Gott gemeinsam. Bei ihm ent- 
springt die Geduld, von ihm nimmt ihre Herrlichkeit 
und Würde ihren Anfang. Der Ursprung und die Größe 
der Geduld geht auf Gott als Urheber zurück. Etwas, 
was Gott teuer ist, muß auch der Mensch hochschätzen;- 
ein Gut, das die göttliche Herrlichkeit liebt, ist damit 
auch von ihr. empfohlen. Wenn Gott unser Herr und 
Vater ist, so laßt uns auch der Geduld unseres Herrn 
und zugleich unseres Vaters nachstreben; denn die Die- 
ner müssen gehorsam sein, und die Kinder dürfen sich 
ihrer Abkunft nicht unwürdig zeigen. 


4. Welch große und erhabene Geduld aber zeigt 
Gott, indem er die von den Menschen zur Schändung 
seiner Herrlichkeit und Ehre errichteten heidnischen 
Tempel, ihre aus Erde geformten Bildwerke und ihre 
gottlosen Opfer mit der größten Geduld erträgt und 
dennoch über Gute und Böse in gleicher Weise Tag wer- 
den und das Licht der Sonne aufgehen läßt, und wenn 
er die Länder mit Regen tränkt, keinen von seinen 
Wohltaten ausschließt, sondern den Gerechten ebenso 
wie den Ungerechten ohne jeden Unterschied sein Naß 
spendet!?) Wir sehen, wie mit unzertrennlicher, gleich- 
mäßiger Geduld Schuldigen und Unschuldigen, From- 
men und Gottlosen, Dankbaren und Undankbaren auf 
Gottes Wink die Jahreszeiten gefügig sind, die Ele- 
mente dienen, die Winde wehen, die Quellen strömen, 
wie die Fülle der Ernten gedeiht, der Ertrag der Wein- 
gärten heranreift, die Baumpflanzungen Obst in Fülle 
hervorbringen, wie die Wälder sich belauben und die 
Wiesen blühen. Und obwohl Gott durch häufige, ja 
durch fortwährende Kränkungen erbittert wird, be- 
herrscht er dennoch seinen Unmut und wartet geduldig 
den einmal vorausbestimmten Tag der Vergeltung ab, 


') Die Stelle ist fast wörtlich entnommen aus Minucius Felix, 
‚Octavius‘, Kap. 88, 6, 
?) Vgl. Matth, 5, 45. 
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und obgleich er die Rache in seiner Gewalt hat, will er 
doch lieber noch längere Zeit Geduld üben, indem er 
eben voll Milde (die Kränkungen) hinnimmt und (die 
Rache) hinausschiebt, damit womöglich die lange fort- 
gesetzte Bosheit sich endlich doch noch ändere und der 
Mensch, nachdem er sich in dem befleckenden Schmutze 
des Irrtums und der Verbrechen gewälzt, wenn auch 
spät erst, sich zu Gott bekehre, der ja selbst mahnt und 
sagt: „Ich will nicht so sehr den Tod des Sterbenden 
als vielmehr, daß er sich bekehre und lebe”!) [Und 
wiederum: „Kehret zurück zu mir, sagt der Herr).] 
Und abermals: „Kehret zurück zu dem Herrn, eurem 
Gott; denn er ist barmherzig und gütig und geduldig 
und von großem Erbarmen, und er ändert sein Urteil 
gegenüber verhängten Heimsuchungen”). Indem dies 
auch der selige Apostel Paulus in Erinnerung bringt 
und den Sünder zur Buße ruft, äußert und sagt er: 
„Oder verachtest du etwa den Reichtum seiner Güte 
und seine Langmut und Geduld und weißt nicht, daß 
die Geduld und Güte Gottes dich zur Buße hinführt? 
Du aber nach deiner Härte und deinem unbußferligen 
Herzen häufest dir den Zorn am Tage des Zornes und 
der Offenbarung des gerechten Gerichtes Gottes, der 
vergelten wird einem jeden nach seinen Werken’). 
Gerecht, sagte er, sei das Gericht Gottes, weil es spät 
erst kommt, weil es lange und weit hinausgeschoben 
wird, damit dem Menschen durch die langmütige Ge- 
duld Gottes zum Leben verholfen werde. Dann erst 
wird die Strafe an dem Gottlosen und Sünder vollzogen, 
wenn die Reue über die Sünde nichts mehr nützen kann. 


5, Und damit wir noch gründlicher ersehen können, 
geliebteste Brüder, daß die Geduld etwas Göttliches ist 
und daß jeder, der sanftmütig, geduldig und milde ist, 
Gott den Vater nachahmt, so hat der Herr, als er in 
seinem Evangelium die Vorschriften für die Gewinnung 


") Ezech. 18, 82; 18, 28; 33, 11, 

”) Mal. 8, 7, 

®) Joel 2, 13. 

*) Röm. 2, 4—6, 23* 
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des Heiles gab und durch die Erteilung göttlicher Mah- 
nungen seine Jünger zur Vollkommenheit hinleitete, 

geäußert und gesagt; „Ihr habt gehört, daß gesagt wor- 
den ist: ‚Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen 
Feind hassen!’ Ich aber sage euch: Liebet eure Feinde 
und betet für die, die euch verfolgen, damit ihr die Kin- 
der eures Vaters seid, der im Himmel ist, der seine 
Sonne aufgehen läßt über Gute und Böse und regnen 
läßt über Gerechte und Ungerechte! Denn wenn ihr nur 
diejenigen liebt, die euch lieben, was für einen Lohn 
werdet ihr da haben? Tun nicht auch die Zöllner so? 
Und wenn ihr nur eure Brüder grüßt, was tut ihr da 
Besonderes? Tun nicht auch die Heiden dasselbe? 
Seid also ihr vollkommen, wie euer himmlischer Vater 
vollkommen ist!”t) Nur so, sagte er, würden die Kinder 
Gottes vollkommen, nur so, zeigte und lehrte er, ge- 
langten die durch die himmlische Geburt Erneuerten 
zur höchsten Vollendung, wenn die Geduld Gottes des 
Vaters in uns bleibe, wenn die Gottähnlichkeit, die 
Adam durch die Sünde verloren hatte, in unseren Hand- 
lungen sich offenbare und sichtbar werde. Welcher 
Ruhm ist es, Gott ähnlich zu werden, welch großes und 
erhabenes Glück, in den Tugenden etwas zu besitzen, 
was sich mit den göttlichen Vorzügen vergleichen läßt! 


6. Und dies, geliebteste Brüder, hat unser Herr und 
Gott Jesus Christus nicht nur mit Worten gelehrt, son- 
dern auch in seinen Taten erfüllt, und er, der gesagt 
hatte, er sei dazu herabgestiegen, um den Willen des 
Vaters zu tun, hat unter anderen wunderbaren Eigen- 
schaften, durch die er deutliche Beweise seiner gött- 
lichen Herrlichkeit gab, auch die Geduld des Vaters auf 
seinem ganzen Leidenswege bewahrt. Ja, sein ganzer 
Wandel trägt so überhaupt schon gleich von seiner An- 
kunft an das Gepräge der ihn begleitenden Geduld. 
Denn indem er erstens van seiner himmlischen Erhaben- 
heit auf die Erde herniedersteigt, verschmäht er es 
nicht, als Sohn Gottes das Fleisch des Menschen anzu- 
nehmen, und obwohl er selbst kein Sünder war, die Sün- 


1) Matth. B, 43—48. 
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den anderer zu tragen. Nachdem er für eine Weile die 
Unsterblichkeit abgelegt hat, bringt er es über sich, ein 
Sterblicher zu werden, um als Unschuldiger für das Heil 
der Schuldigen den Tod zu erleiden. Der Herr läßt sich 
taufen von dem Knechte, und er, der die Vergebung der 
Sünden dereinst verleihen wird, hält es nicht unter sei- 
ner Würde, durch das Bad der Wiedergeburt!) seinen 
Körper zu reinigen. Vierzig Tage lang fastet er, von 
dessen Hand die anderen reichlich gespeist werden: er 
hungert und fühlt Verlangen nach Nahrung, damit alle, 
die nach dem Worte und der Gnade hungrig waren, mit 
himmlischem Brote gesättigt werden. Er kämpft mit 
dem Teufel, der ihn versucht, und damit zufrieden, 
einen so gewaltigen Feind besiegt zu haben, begnügt er 
sich mit bloßen Worten. Über seine Jünger übte er 
nicht wie über Knechte die Gewalt eines Herrn aus, 
sondern voll Güte und Milde brachte er ihnen brüder- 
liche Liebe entgegen, ja er ließ sich sogar dazu herab, 
den Aposteln die Füße zu waschen, um durch sein Vor- 
bild zu lehren, wie ein Mitknecht gegen seine Genossen 
und Gefährten sich betragen soll, indem er als Herr sich 
also gegen die Knechte benahm. Und es ist gar kein 
Wunder, daß er sich gegen die gehorsamen Jünger in 
solcher Weise verhielt, er, der es über sich vermochte, 
einen Judas bis zuletzt in langmütiger Geduld zu ertra- 
gen, mit dem Widersacher zusammen zu speisen, den 
Feind in seiner nächsten Umgebung zu wissen, ohne ihn 
öffentlich bloßzustellen, ja nicht einmal den Kuß des 
Verräters zurückzuweisen. Was aber gar erst seine Ge- 
duld mit den Juden betrifft: welch großer Gleichmut, 
welch große Nachsicht gehörte dazu, die Ungläubigen 
durch Zureden für den Glauben zu gewinnen, den Un- 
- dankbaren freundlich entgegenzukommen, den Wider- 
sprechenden sanftmütig zu erwidern, die Hochmütigen 
voll Milde zu ertragen, den Verfolgern in Demut sich zu 
fügen und bis zur Stunde des Kreuzes und Leidens be- 
strebt zu sein, die Mörder der Propheten?) und die ste- 
ten Empörer gegen Gott um sich zu sammeln! 


EERD 
2) Luk. 13, 34, 
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7. In der Zeit des Leidens und des Kreuzes selbst 
aber, bevor es noch zum grausamen Tode und zum Blut- 
vergießen kam, welch schimpfliche Schmähungen hörte 
er da geduldig an, welch kränkende Hohnreden ließ er 
sich da gefallen, so daß der Speichel der höhnenden 
Rotte ihn traf, der mit seinem Speichel kurz vorher die 
Augen der Blinden geöffnet hatte, und er, in dessen 
Namen jetzt von seinen Dienern der Teufel samt seinen 
Engeln!) gegeißelt wird?), selbst Geißelhiebe erduldete, 
daß er mit Dornen gekrönt wurde, der die Märtyrer 
mit unverwelklichen Blumen bekränzt, daß man ihn 
mit der Hand ins Antlitz schlug, der die wahre Palme?) 
den Siegern reicht, daß er der irdischen Kleider be- 
raubt wurde, der die anderen mit dem Gewande der 
Unsterblichkeit kleidet, daß man ihn mit Galle speiste, 
der die himmlische Speise darbot, daß man ihn mit 
Essig tränkte, der den Kelch des Heils kredenztel Er, 
der Unschuldige, er, der Gerechte, ja vielmehr die Un- 
schuld und die Gerechtigkeit selber, wird unter die 
Missetäter gezählt‘), und durch falsche Zeugnisse wird 
die Wahrheit unterdrückt, gerichtet wird er, der selbst 
dereinst richten wird, und das Wort Gottes läßt sich 
schweigend zum Kreuze führen. Und während bei der 
Kreuzigung des Herrn die Gestirne aus ihrer Ordnung 
kommen und die Elemente in Aufruhr geraten, während 
die Erde erbebt, die Nacht den Tag verdrängt und die 
Sonne ihre Strahlen und Augen abwendet, um nicht den 
Frevel der Juden schauen zu müssen, spricht er kein 
Wort und rührt sich nicht und gibt seine Herrlichkeit 
nicht einmal inmitten des Leidens zu erkennen. Bis zum 
Ende erträgt er alles beharrlich und beständig, damit 
die Geduld in ihrer ganzen Vollkommenheit sich in 
Christus vollende. 


8. Und nach dem allem nimmt er sogar noch seine 


1) Matth. 25, 41. 
2) Vgl. die Schrift ‚Ad Demetrianum‘, Kap. 15. 
®) Das Wortspiel des lateinischen Textes (‚palma‘ bedeutet 


erstens die (flache) Hand und zweitens die Palme) läßt sich im 
Deutschen nich, nachahmen. 
*) Luk. 22,8 37. 
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Mörder in Guaden an, wenn sie sich bekehren und zu 
ihm kommen, und, in heilbringender Geduld voll Güte 
auf ihre Rettung bedacht, verschließt er seine Kirche 
jür keinen. Jene Widersacher, jene Lästerer, jene be- 
ständigen Feinde seines Namens läßt er nicht nur zur 
“Vergebung ihrer Schuld, sondern sogar zum Lohne des 
himmlischen Reiches gelangen, wenn sie nur über ihr 
Vergehen Reue zeigen, wenn sie nur den begangenen 
Frevel erkennen. Was läßt sich Geduldigeres, was 
läßt sich Gütigeres anführen? Zum Leben wird durch 
Christi Blut sogar der erweckt, der Christi Blut ver- 
gossen hat! So groß und so erhaben ist die Geduld 
Christi; denn wäre sie nicht so groß und erhaben, so 
hätte die Kirche auch keinen Apostel Paulus aufzu- 
weisen. 


9, Wenn nun aber auch wir, geliebteste Brüder, in 
Christus sind!), wenn wir ihn angezogen haben?), wenn 
er der Weg unseres Heiles ist, so laßt uns, die wir 
Christus auf den Spuren des Heils nachfolgen, nach 
dem Vorbild Christi wandeln, wie der Apostel Johan- 
nes lehrt mit den Worten: „Wer sagt, er bleibe in Chri- 
stus, der muß auch selbst wandeln, wie er gewandelt 
ist!"”®) Auch Petrus, auf den nach dem gnädigen Willen 
des Herrn die Kirche gegründet ist, äußert in seinem 
Briefe und sagt: „Christus hat gelitten für euch, indem 
er euch ein Vorbild hinterließ, damit ihr seinen Fuß- 
tapfen folgt: er, der keine Sünde beging und in dessen 
Mund kein Trug gefunden wurde, der, als er geschmäht 
wurde, nicht wieder schmähte, als er litt, nicht drohte, 
sondern sich dem übergab, der ungerecht richtete"*). 


10. So finden wir ferner, daß auch die Patriarchen 
und die Propheten und alle Gerechten, die Christi Ge- 
stalt als seine Vorläufer im Bilde an sich trugen, bei 
ihren ruhmwürdigen Tugenden auf nichts mehr achteten 
als darauf, daß sie in starkem und beständigem Gleich- 


») 2 Kor. 5, 17, 
2) Gal. 8, 27. 

3) 1 Joh. 2, 6. 

4) 1 Petr. 2, 21 ff. 
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mut die Geduld bewahrten. So setzt Abel, der als der 
erste das Vorbild eines Märtyrers gibt und dem Leiden 
des Gerechten gleichsam die erste Weihe erteilt, seinem 
Bruder, der ihn ermordet, keinen Widerstand, kein 
Sträuben entgegen, sondern läßt sich voll Demut und 
Milde geduldig erschlagen. So kennt Abraham, der 
gläubig auf Gott vertraut und als der erste die Wurzel 
und den Grund des Glaubens legt, kein Zögern und Zau- 
dern, wie er in seinem Sohne auf die Probe gestellt wird, 
sondern er gehorcht den Geboten Gottes mit der ganzen 
Geduld seiner Frömmigkeit. Auch Isaak, der das Opfer 
des Herrn voraus im Bilde andeutet, wird geduldig be- 
funden, wie ihn sein Vater als Opfer darbietet; und 
Jakob verläßt, von seinem Bruder vertrieben, geduldig 
seine Heimat, und mit noch größerer Geduld führt er 
ihn nachmals, als er sich noch liebloser (gegen ihn) 
zeigte und ihn verfolgte, durch seine fiehentlichen Bit- 
ten und durch versöhnende Geschenke zur Eintracht 
zurück. Joseph, den seine Brüder verkauft und in die 
Fremde getrieben haben, verzeiht ihnen nicht nur ge 
duldig, sondern er weist ihnen sogar bei ihrer Ankunft 
voll Güte in reichem Maße unentgeltlich Getreide zu. 
Moses wird von dem undankbaren und treulosen Volke 
oft verachtet und fast gesteinigt, und doch fleht er für 
das gleiche Volk den Herrn um Gnade an. Und David 
gar, auf den der Stammbaum Christi dem Fleische nach 
zurückgeht: welch große, wunderbare und wahrhaft 
christliche Geduld bewies er nicht damit, daß er oft: 
mals die Möglichkeit in der Hand hatte, den König 
Saul, der ihn verfolgte und ihm nach dem Leben trach- 
tete, zu töten, und ihn dennoch, selbst als er in seine 
Gewalt gegeben und ihm ausgeliefert war, lieber am 
Leben erhielt und daß er an seinem Feinde nicht Ver- 
geltung übte, sondern sogar noch seinen Tod rächte! 
Dazu noch endlich die große Zahl der Propheten, die 
hingemordet, die Märtyrer, die durch einen ruhmvollen 
Tod verherrlicht wurden und die alle durch den Ruhm 
der Geduld zur himmlischen Krone gelangt sind! Denn 
man kann unmöglich die Krone der Schmerzen und 
Leiden empfangen, wenn nicht in Schmerz und Leid die 
Geduld vorausgeht, 
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11. Um jedoch, geliebteste Brüder, noch deutlicher 
und vollständiger ersehen zu können, wie nützlich und 
notwendig die Geduld ist, denke man nur an den Aus- 
spruch Gottes, den gleich am Anfang der Welt und des 
Menschengeschlechtes Adam zu hören bekam, als er das 
Gebot vergaß und das ihm gegebene Gesetz überschritt. 
Dann werden wir erkennen, wie geduldig wir in dieser 
Welt sein sollten; denn wir werden schon mit der Be- 
stimmung geboren, daß wir hienieden unter Not und 
Drangsal zu leiden haben. „Weil du gehört hast”, 
sprach er, „auf die Stimme deines Weibes und gegessen 
hast von jenem Baume, von dem allein ich dir geboten 
hatte, nicht zu essen, so soll die Erde verflucht sein in 
allen deinen Werken! In Traurigkeit und Seufzen sollst 
du von ihr essen alle Tage deines Lebens! Dornen und 
Disteln soll sie dir tragen, und du sollst die Frucht des 
Feldes essen! Im Schweiße deines Angesichtes sollst 
du dein Brot essen, bis du zur Erde zurückkehrst, von 
der du genommen bist; denn Erde bist du, und zu Erde 
wirst du werden“!). Durch das feste Band dieses Wor- 
tes sind wir alle gebunden und gefesselt, bis wir dem 
Tod unseren Tribut gezollt haben und von dieser Welt 
abscheiden. In Traurigkeit und Seufzen müssen wir 
hinbringen alle Tage unseres Lebens, in Schweiß und 
Arbeit müssen wir unser Brot essen. 


12. Deshalb bricht jeder, wenn er geboren ist und 
als Gast in dieser Welt aufgenommen wird, sofort in 
Tränen aus, und obwohl in allem noch unwissend und 
unkundig, weiß er gleich bei seiner Geburt nichts an- 
deres zu tun als zu weinen?). Mit einer gewissen natür- 
lichen Vorahnung jammert er über die Ängste und 
Mühen des vergänglichen Lebens, und die noch unerfah- 
rene Seele bezeugt gleich zu Beginn durch ihr Klagen 
und Seufzen die Stürme der Welt, denen sie entgegen- 
geht. Denn Schweiß kostet es, solange man hienieden 


2) Gen. 3, 17—19. 4 f 

2) Die Stelle zeigt eine auffallende Ahnlichkeit mit zwei 
Stellen bei Plinius (Naturgeschichte VII, 1, 2) und dem Dichter 
Lukrez (V, 222 £f.). 
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lebt und sich abmüht. Und während man so im 
Schweiße sich abmüht, kann einem kein anderer Trost 
besser zustatten kommen als der der Geduld; und 
wenn dieser auch für alle Menschen auf dieser Welt 
förderlich und notwendig ist, so ist er es doch noch 
mehr für uns, die wir von den Angriffen des Teufels 
noch mehr heimgesucht werden, die wir täglich im Felde 
stehen und durch das Ringen mit dem alten, wohlgeüb- 
ten Feind ermüdet werden, die wir außer den mannig- 
faltigen und beständigen Kämpfen gegen Versuchungen 
auch noch in den Wirren der Verfolgung gezwungen 
werden, Haus und Hof zu verlassen, in das Gefängnis 
zu wandern, Ketten zu tragen, unser Leben zu opfern 
und den Tod durch das Schwert, durch wilde Tiere, 
durch Feuer oder am Kreuz, kurz Martern und Qualen 
aller Art zu erleiden mit dem Vertrauen und mit der 
Kraft der Geduld, wie der Herr selbst lehrt und sagt: 
„Dies habe ich zu euch geredet, damit ihr in mir Frieden 
habet, in der Welt aber (werdet ihr) Bedrängnis (ha- 
ben). Aber seid getrost, denn ich habe die Welt über- 
wunden"!). Wenn aber wir, die wir dem Teufel und der 
Welt entsagt haben, die Bedrängnisse und Anfechtun- 
gen des Teufels und der Welt besonders häufig und 
heftig zu erdulden haben, wieviel mehr müssen wir da 
an der Geduld festhalten, um mit ihrer Hilfe und mit 
ihrem Beistand alle Widerwärtigkeiten zu ertragen? 


13. Ein heilsames Gebot unseres Herrn und Mei- 
sters lautet: „Wer ausharren wird bis zum Ende, der 
wird selig sein“), und wiederum: „Wenn ihr bleiben 
werdet bei meinem Wort, so seid ihr wahrhaft meine 
Jünger; und ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die 
Wahrheit wird euch frei machen"). Zu dulden und 
auszuharren gilt es, geliebteste Brüder, damit wir, die 
wir zur Hoffnung der Wahrheit und Freiheit zugelassen 
sind, auch zur wirklichen Wahrheit und Freiheit gelan- 
gen können: denn schon der Umstand, daß wir Christen 


2) Joh. 16, 38. 
3) Matth. 10, 22 
®) Joh, 8, 31. 
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sind, ist eine Sache des Glaubens und der Hoffnung. 
Damit aber die Hoffnung und der Glaube zu ihrer 
Frucht gelangen können, bedarf es der Geduld. Denn 
wir streben nicht nach dem gegenwärtigen Ruhm, son- 
dern nach dem künftigen, wie der Apostel Paulus mahnt 
mit den Worten: „Durch die Hoffnung sind wir gerettet. 
Die Hoffnung aber, die man sieht, ist keine Hoffnung. 
Denn was einer sieht, was hofft er da noch? Wenn wir 
aber hoffen, was wir nicht sehen, so warten wir in Ge- 
duld"t). Geduldiges Abwarten ist notwendig, damit 
wir das, was wir zu sein angefangen haben, auch voll- 
enden und das, was wir hoffen und glauben, aus Gottes 
Hand gewährt erhalten. So unterweist und belehrt auch 
an einer anderen Stelle derselbe Apostel die Gerechten 
und Wohltätigen, die durch den Zuwachs ihres an Gott 
geliehenen Gutes sich Schätze im Himmel zurücklegen, 
sie sollten auch geduldig sein, indem er sagt: „Laßt uns 
also, solange wir Zeit haben, an allen Gutes tun, be- 
sonders aber an den Angehörigen des Glaubens! Gutes 
zu tun aber laßt uns nicht müde werden; denn zu seiner 
Zeit werden wir ernten“?). Er mahnt, keiner solle aus 
Ungeduld im Wohltun ermüden, keiner solle durch Ver- 
suchungen sich abhalten oder bezwingen lassen und 
mitten auf dem Wege zu Ehre und Ruhm halt machen, 
damit nicht das Erreichte verloren gehe, wenn das Be- 
gonnene nicht mehr voll.ndet wird, wie geschrieben 
steht: „Die Gerechtigkeit des Gerechten wird ihn nicht 
befreien, an welchem Tage er auch immer abirrt"'°), und 
wiederum: „Halte fest, was du hast, damit nicht ein an- 
derer deine Krone nehme!“*) Dieses Wort fordert dazu 
auf, geduldig und tapfer auszuharren, damit derjenige, 
der nach der Krone strebt und dem der Ruhm schon 
winkt, dank seiner anhaltenden Geduld auch wirklich 
die Krone erlange. 


14. Die Geduld, geliebteste Brüder, bewahrt aber 
»icht nur das Gute, sondern sie vertreibt auch das Böse, 


2) Röm. 8, 24f. 
2) Gal. 6, 10 und 9, 
®) Ezech. 33, 12. 
*) Offenb. 3, 11. 


302 Cyprian 302 


Da sie dem Heiligen Geist ergeben und mit dem Himm- 
lischen und Göttlichen eng verbunden ist, kämpft sie 
gegen die Werke des Fleisches und des Leibes, von 
denen die Seele erstürmt und eingenommen wird, unter 
dem Schutze ihrer Tugenden. So laßt uns denn nur 
einige Beispiele aus vielen heraus betrachten, um aus 
den wenigen auch auf das übrige zu schließen. Ehe- 
bruch, Betrug und Mord sind todeswürdige Verbrechen: 
laßt nur starke und beständige Geduld im Herzen woh- 
nen, so wird der geheiligte Leib und der Tempel Gottes 
weder durch Ehebruch befleckt, noch wird die der Ge- 
rechtigkeit geweihte Unschuld durch das Gift des Be- 
truges angesteckt, noch auch die Hand durch Schwert 
und Blut besudelt, nachdem sie einmal die Eucharistie 
getragen hat!). 4 


15. Das Band der Brüderlichkeit, die Grundlage 
des Friedens, der feste Anker der Einheit ist die Liebe, 
die mächtiger ist als die Hoffnung und der Glaube?), 
die nicht nur den guten Werken, sondern auch dem 
Märtyrertum vorangeht, die mit uns immer und ewig 
im himmlischen Reiche fortdauern wird. Nimm ihr 
jedoch die Geduld: und vereinsamt hat sie keinen Be- 
stand; nimm ihr die Fähigkeit, zu ertragen und zu dul- 
den: und es fehlen ihr die Wurzeln und die Kraft, 
um weiterzuleben. Darum hat auch der Apostel, als er 
von der Liebe sprach, die Ausdauer und Geduld ihr an 
die Seite gestellt. „Die Liebe“, sagt er, „ist hochherzig, 
die Liebe ist gütig, die Liebe eifert nicht, sie bläht sich 
nicht auf, sie läßt sich nicht reizen, sie denkt nichts 
Schlinmes, alles liebt sie, alles glaubt sie, alles hofft 
sie, alles erträgt sie"?). Er zeigte, daß sie (die Liebe) 
nur deshalb fest ausharren könne, weil sie alles zu er- 
tragen verstehe. Und an einer anderen Stelle sagt er: 
w...indem ihr einander ertraget in Liebe, indem ihr 
so recht bestrebt seid, die Einheit des Geistes in der 
Verbindung des Friedens zu erhalten”). Er legte dar, 


“ı) Vgl. hierzu 8. 115, Anm, 2, 
2) 1 Kor. 13, 13, 

8) Ebd. 13, 4. 5. 7. 

*) Eph. 4, 2£, 
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daß weder die Einheit noch der Friede erhalten werden 
könne, wenn nicht die Brüder einander in gegenseitiger 
Duldung entgegenkämen und das Band der Eintracht 
mit Hilfe der Geduld bewahrten. 


16. Und ferner: daß du nieht schwörst!) und 
fluchst, daß du das dir Abgenommene nicht zurückfor- 
derst, daß du dem, der dich schlägt, auch die andere 
Wange darreichst, wenn du einen Backenstreich erhal- 
ten hast?), daß du dem Bruder, der sich an dir versün- 
digt, nicht nur siebzigmal siebenmal®), sondern über- 
haupt alle seine Verfehlungen verzeihst, daß du deine 
Feinde liebst, daß du für deine Widersacher und Ver- 
folger Fürbitte einlegst‘), wirst du all das über dich 
bringen können ohne zähe Geduld und Ausdauer? Das 
sehen wir aber erfüllt in Stephanus, der bei seinem ge- 
waltsamen Tod durch die Steine der Juden nicht um 
Rache für sich, sondern um Verzeihung für seine Mör- 
der flehte mit den Worten: „Herr, rechne ihnen nicht 
diese Sünde an!'5) So mußte der erste Märtyrer Christi 
sein, der den folgenden Märtyrern in ruhmvollem Tode 
vorauseilen und nicht nur das Leiden des Herrn laut 
verkündigen, sondern auch seine so geduldige Sanftmut 
nachahmen sollte. Was soll ich sagen von dem Zorn, 
von der Zwietracht, von der Streitsucht, lauter Lastern, 
die bei einem Christen nicht zu finden sein sollten? 
Lasset Geduld im Herzen wohnen: und all diese Eigen- 
schaften können dort keinen Raum finden, oder selbst 
wenn sie sich einzuschleichen versuchen, so werden sie 
rasch abgewiesen und müssen abziehen, damit im Her- 
zen die friedliche Wohnung weiterbesteht, wo der Gott 
des Friedens gerne weilt. So mahnt und lehrt auch der 
Apostel, indem er sagt: „Betrübet nicht den heiligen 
Geist Gottes, in dem ihr besiegelt seid auf den Tag der 
Erlösung! Alle Bitterkeit und Zorn und Unwillen und 
Geschrei und Lästerung sei ferne von euch!) Denn 
wenn der Christ den fleischlichen Leidenschaften und 


1) Matth. 5, 34. =) Ebd. 5, 44. 
2) Ebd, 5, 39. 5) Apg. 7, 60. 
s) Mbd, 18, 22. €) Eph. 4, 301, 
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Kämpfen wie Meeresstürmen entronnen und voll Ruhe 
und Sanftmut in dem Hafen Christi eingelaufen ist, so 
darf er weder dem Zorn noch der Zwietracht den Zu- 
gang zu seinem Herzen gewähren, da es ihm weder er- 
laubt ist, Böses mit Bösem zu vergelten!), noch Haß zu 


hegen. 


17. Aber auch gegenüber den mannigfachen Heim- 
suchungen des Fleisches und den häufigen und harten 
Qualen des Leibes, von denen das Menschengeschlecht 
tagtäglich gepeinigt und geplagt wird, ist die Geduld 
dringend notwendig. Denn da bei jener ersten Über- 
tretung des Gebots die Stärke des Leibes zugleich mit 
der Unsterblichkeit entschwunden und mit dem Tode 
die Schwäche gekommen ist und da man die Stärke 
nicht zurückgewinnen kann, außer wenn man auch die 
Unsterblichkeit wiedergewinnt, so gilt es bei dieser 
körperlichen Gebrechlichkeit und Ohnmacht, sich be- 
ständig abzuringen und abzukämpfen. Und dieses Rin- 
gen und Kämpfen läßt sich nur durch die Kraft der Ge- 
duld ertragen. Zu unserer Prüfung und Erprobung 
aber werden die verschiedensten Leiden uns auferlegt 
und Versuchungen aller Art über uns verhängt durch 
die Einbuße des Vermögens, durch hitzige Fieber, qual- 
volle Wunden oder durch den Verlust unserer Lieben. 
Aber nichts anderes unterscheidet die Ungerechten und 
Gerechten mehr voneinander, als daß der Ungerechte 
im Unglück voll Ungeduld klagt und lästert, während 
der Gerechte in Geduld sich bewährt, wie geschrieben 
steht: „Im Leid halte aus und in deiner Niedrigkeit 
habe Geduld; denn im Feuer wird Gold und Silber be- 
währt!”2) 


18. So wurde auch Job geprüft und bewährt und 
dank der Kraft seiner Geduld zum höchsten Gipfel des 
Ruhmes erhoben. Welch gefährliche Geschosse des 
Satans wurden gegen ihn geschleudert, welch gewaltige 
Geschütze auf ihn gerichtet! Es trifft ihn die Einbuße 


2) Röm. 12, 17. 
a) Sir. 2, 4f. 
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seines Vermögens, der Verlust seiner zahlreichen Nach- 
kommen wird über ihn verhängt: reich als Herr durch 
sein Besitztum und noch reicher als Vater durch seine 
Kinder, ist er mit einem Male weder Herr noch Vater 
mehr. Dazu kommen noch seine entsetzlichen Wunden, 
und seine faulenden und eiternden Glieder werden auch 
noch von der nagenden Pein der Würmer zerfressen. 
Und damit ja nichts übrig bliebe, was Job in seinen 
Versuchungen nicht an sich erfahren hätte, waffnet der 
Teufel auch noch sein Weib gegen ihn, indem er zu 
jener uralten Kunst seiner Bosheit greift, gleich als 
könnte er alle mit Hilfe eines Weibes täuschen und be- 
trügen, wie er es am Anfang getan hat. Und dennoch 
läßt sich Job durch die schweren und dicht aufeinander- 
fol$enden Heimsuchungen nicht beugen, sondern inmit- 
ten seiner Not und Bedrängnis bleibt seine Geduld Sie- 
gerin, und er verkündigt laut Gottes Preis. Auch Tobias, 
der nach den herrlichen Werken seiner Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit durch den Verlust seines Augen- 
lichtes versucht wurde, erwarb sich ebenso, wie er seine 
Blindheit mit Geduld ertrug, durch den Ruhm seiner 
Geduld bei Gott reiche Verdienste. 


19. Und damit, geliebteste Brüder, der Wert der 
Geduld noch mehr in die Augen fällt, laßt uns nur be- 
denken, wieviel Schlimmes umgekehrt die Ungeduld mit 
sich b:ingt! Denn wie die Geduld ein Segen Christi ist, 
so ist andererseits die Ungeduld ein Fluch des Teufels, 
und wie der, in dem Christus wohnt und bleibt, gedul- 
dig befunden wird, so zeigt sich der stets ungeduldig, 
dessen Sinn von der Bosheit des Teufels in Besitz ge- 
nommen ist. Laßt uns nur gleich den Anfang (der Welt) 
besehen! Der Teufel ertrug es nur mit Ungeduld, daß 
der Mensch nach Gottes Ebenbild geschaffen wurde?); 
deshalb war er der erste, der (selbst) zugrunde ging 
und andere zugrunde richtete. Dem göttlichen Gebote 
zuwider vermochte Adam in seiner Ungeduld der töd- 


") Ebenso führt Tertullian (‚De patientia‘, Kap. 5) den Fall 
des Satans auf Ungeduld zurück. Vgl. auch die Schrift ‚De zelo- 
et livore, Kap. 4. 
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lichen Speise sich nicht zu enthalten und verfiel so dem 
Tode, statt die von Gott empfangene Gnade unter dem 
Schutze der Geduld zu bewahren. Und auch dazu, daß 
Kain seinen Bruder erschlug, kam es nur, weil er mit 
Ungeduld auf dessen Opfer und Gabe sah. Und wenn 
Esau von Höherem zu Niedrigerem herabsank, so rührt 
es daher, daß er das Vorrecht seiner Erstgeburt durch 
sein ungeduldiges Gelüste nach dem Linsengericht ver- 
lor. Wenn ferner das gegenüber den göttlichen Wohlta- 
ten treulose und undankbare jüdische Volk zum ersten 
Male von Gott abtrünnig wurde, war nicht auch daran 
die Ungeduld schuld? Da es ungeduldig wurde, als 
Moses mit Gott sprach und lange ausblieb, wagte es, un- 
heilige Götter zu verlangen, so daß es das Haupt eines 
Rindes und ein Gebilde aus Erde zu Führern auf seinem 
Zuge ausrief. Und von dieser Ungeduld ließ es niemals 
ab, sondern der göttlichen Belehrung und Leitung ge- 
genüber stets ungeduldig, mordete es seine Propheten 
und alle Gerechten und ließ sich sogar dazu hinreißen, 
den Herrn zu kreuzigen und sein Blut zu vergießen. Die 
Ungeduld ist es auch, die in der Kirche die Häretiker 
hervorbringt und sie, die ähnlich den Juden gegen den 
Frieden und die Liebe Christi sich empören, zu feind- 
seligem und wütendem Hasse aufstachelt. Und — um 
mich nicht allzu lange mit der Anführung von Einzelhei- 
ten aufzuhalten — überhaupt all das, was die Geduld 
durch ihre Werke aufbaut zum Ruhme, das richtet die 
Ungeduld zugrunde. 


20. Nachdem wir also, geliebteste Brüder, die Vor- 
züge der Geduld und die Nachteile der Ungeduld sorg- 
fältig gegeneinander abgewogen haben, laßt uns aber 
auch an der Geduld, durch die wir in Christus bleiben 
und mit Christus zusammen zu Gott gelangen können, 
mit aller Gewissenhaftigkeit festhalten! Reich und viel- 
seitig, wie sie ist, ist sie nicht in enge Grenzen einge- 
schlossen oder auf ein kleines Gebiet beschränkt. Weit- 
hin reicht die Wirkung der Geduld, und ihre Fülle und 
ihr Reichtum entspringt zwar aus der Quelle dieses 
einen Namens, aber sie ergießt sich in übersprudelnden 
Bächen über viele Wege des Ruhmes; und in unserem 
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ganzen Tun und Treiben kann nichts zur Vollendung 
der Herrlichkeit gelangen, wenn es nicht von ihr die 
Kraft der Vollendung empfängt. Die Geduld ist es, die 
uns unserem Gott empfiehlt und bewahrt. Sie ist es, 
die den Zorn mäßigt, die Zunge im Zaum hält, die den 
Sinn leitet, den Frieden behütet, die Zucht lenkt, die 
das Ungestüm der Begierde bricht, die Gewalt des 
Stolzes unterdrückt, den Brand der Feindschaft aus- 
löscht, die Macht der Reichen in Schranken hält, die 
Not der Armen lindert, die an den Jungfrauen ihre 
glückselige Unschuld, an den Witwen ihre mühevolle 
Keuschheit, an den ehelich Verbundenen ihre unzer- 
trennliche Liebe schützt. Sie macht demütig im Glück, 
mutig im Unglück, sanftmütig gegen Unrecht und Krän- 
kung. Sie lehrt, den Fehlenden schnell zu verzeihen, 
wenn man aber selbst sich vergeht, lange und inständig 
(um Verzeihung) zu bitten. Sie überwindet die Ver- 
suchungen, sie erträgt die Verfolgungen, sie führt das 
Leiden und das Martyrium zur Vollendung. Sie ist es, 
die die Grundlagen unseres Glaubens unerschütterlich 
befestigt, sie ist es, die das Wachstum unserer Hoffnung 
gewaltig fördert. Sie leitet unser Tun und Lassen, so 
daß wir imstande sind, den Weg Christi einzuhalten, 
indem wir in seiner Geduld wandeln. Sie bewirkt es, 
daß wir Gottes Kinder bleiben, indem wir die Geduld 
des Vaters nachahmen. 


21. Und weil ich weiß, geliebteste Brüder, daß gar 
viele unter der Last drückender Unbilden oder im 
Schmerz an denen, die wider sie toben und wüten, 
schnell gerächt werden möchten, so darf ich zum 
Schlusse auch das nicht verschweigen, daß wir, die wir 
inmitten dieser Stürme der wogenden Welt stehen und 
den Verfolgungen der Juden oder Heiden und sogar 
der Häretiker ausgesetzt sind, mit Geduld den Tag der 
Rache abwarten und nicht mit ungeduldiger Klage auf 
eilige Vergeltung unseres Schmerzes dringen sollen, da 
geschrieben steht: „Erwarte mich, sagt der Herr, am 
Tage meiner Auferstehung zum Zeugnis! Denn mein 
Gericht wendet sich an die Versammlung der Völker, 
um herzunehmen die Könige und meinen Zorn über sie 
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auszugießen”!). Zu warten befiehlt uns der Herr und 
auf den Tag der kommenden Rache in standhafter Ge- 
duld zu harren, er, der auch in der Offenbarung spricht 
und sagt: „Versiegle nicht die Worte der Weissagung 
dieses Buches, denn schon ist die Zeit ganz nahel Die- 
jenigen, die fortfahren, zu schaden, mögen schaden, und 
wer im Schmutze ist, möge sich weiter beschmutzen; 
der Gerechte aber möge noch Gerechteres tun, und 
ebenso der Heilige noch Heiligeres! Siehe, ich komme 
bald, und mein Lohn ist mit mir, zu vergelten einem 
jeden nach seinen Werken"?). Daher werden auch die 
Märtyrer, die laut rufen und in ihrem hervorbrechenden 
Schmerze eilige Rache wünschen, aufgefordert, noch zu 
warten und Geduld zu üben, bis die Zeit sich vollende 
und die Zahl der Märtyrer voll werde?). „Und als es 
(das Lamm)”, heißt es dort, „das fünfte Siegel geöffnet 
hatte), da sah ich unter dem Altare Gottes die Seelen ' 
derer, die wegen des Wortes Gottes und ihres Zeugnis- 
ses ermordet worden waren, und sie riefen mit lauter 
Stimme und sagten: ‚Wie lange, Herr, Du Heiliger und 
Wahrhaftiger, richtest und rächest du nicht unser Blut 
an denen, die auf Erden wohnen?‘ Und es wurde ihnen 
gegeben einem jeden ein weißes Kleid und ihnen gesagt, 
sie sollten noch eine kurze Zeit ruhen, bis die Zahl ihrer 
Mitknechte und Brüder voll werde, die auch in der 
der a sollten getötet werden nach ihrem Bei- 
spiel’). 


22. Wann aber für das gerechte Blut die göttliche 
Rache erscheint, das gibt der Heilige Geist durch den 
Mund des Propheten Malachias kund mit den Worten: 
„Siehe, der Tag des Herrn kommt brennend wie ein 
Ofen, und es werden alle Fremden und alle Ungerechten 
Stoppeln sein, und der kommende Tag wird sie anzün- 


1) Sophonias (Zephanja) 3, 8, 

%) Offenb. 22, 10f, 

®) Vgl. ‚De lapsis‘, Kap. 18, 
.. 94. i. das fünfte Siegel des geheimnisvollen Buches, das mit 
sieben Siegeln verschlossen ist; vgl. Offenb. 5, 1. 

5) Offenb. 6, 9- 11. 
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den, spricht der Herr"!). Das gleiche lesen wir auch 
in den Psalmen, wo die durch die Erhabenheit seines 
strengen Urteils ehrwürdige Ankunft Gottes zum Ge- 
richt angekündigt wird: „Gott wird offenbar kommen, 
unser Gott, und er wird nicht schweigen. Feuer wird 
vor ihm her brennen, und rings um ihn herum tobt ge- 
waltiger Sturm. Rufen wird er den Himmel droben und 
die Erde, um sein Volk abzusondern. Versammelt ihm 
seine Gerechten, diejenigen, die den Bund mit ihm auf- 
stellen bei den Opfern; und verkündigen werden die 
Himmel seine Gerechtigkeit, denn Gott ist Richter"). 
Auch Isaias kündigt das nämliche im voraus an, indem 
er sagt: „Denn siehe, der Herr wird wie ein Feuer kom- 
men und wie ein Sturmwind sein Wagen, um im Zorne 
rächende Vergeltung zu üben. Denn im Feuer des Herrn 
werden sie gerichtet und mit seinem Schwerte verwun- 
det werden’), und wiederum: „Der Herr, der Gott der 
Heerscharen, wird hervortreten und den Krieg nieder- 
schlagen, er wird Streit erwecken und mit Macht rufen 
über seine Feinde: ‚Ich habe geschwiegen, soll ich etwa 
immer schweigen ?'"*) 


23. Wer ist nun aber der, der da sagt, er habe 
früher geschwiegen, und der nicht immer schweigen 
will? Natürlich er, der wie ein Schaf zur Schlachtbank 
sich führen ließ und wie ein Lamm vor seinem Scherer 
stumm blieb, ohne seinen Mund zu öffnen’). Natürlich 
er, der nicht schrie und dessen Stimme auf den Gassen 
nicht zu hören war®). Natürlich er, der nicht wider- 
spenstig war und nicht widersprach, als er seinen 
Rücken zu Geißelhieben und seine Wangen zu Backen- 
streichen darbot, ja sein Angesicht nicht einmal vor 
dem ekelhaften Speichel abwandte’). Natürlich er, der 
auf die Anklagen der Priester und Ältesten kein Wort 
erwiderte®) und zur Verwunderung des Pilatus das ge- 
duldigste Stillschweigen beobachtete. Er ist es, der 
zwar im Leiden geschwiegen hat, der aber dereinst bei 


») Mal. 4, ı. 5) Ebd. 58, 7. 
2) Ps. 49, 3—6. 6) Ebd. 42, 2. 
5) Is. 66, 15. 7) Ebd. 50, 6. 


*) Ebd. 42, 13. 8) Matth. 27, 12. 24* 
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der Vergeltung nicht schweigen wird. Er ist es, unser 
Gott, das heißt: der Gott nicht aller, sondern nur der 
Getreuen und Gläubigen, der nicht schweigen wird, 
wenn er bei seiner zweiten Ankunft offenbar erscheint. 
Denn während er zuvor in seiner Niedrigkeit verborgen 
war, wird er dann in seiner Macht offenbar kommen. 


24. Auf ihn wollen wir harren, geliebteste Brüder, 
als auf unseren Richter und Rächer, der einst das Volk 
seiner Kirche und die Schar aller Gerechten seit Anbe- 
ginn der Welt zugleich mit sich selbst rächen wird! Wer 
gar zu schnell und eilig Rache für sich heischt, der 
möge bedenken, daß der selbst noch nicht gerächt ist, 
der die Rache vollzieht. Gott der Vater hat geboten, 
seinen Sohn anzubeten, und des göttlichen Gebotes ein- 
gedenk, bemerkt und sagt der Apostel Paulus: „Gott 
hat ihn erhöht und ihm einen Namen gegeben, der über 
jeden Namen ist, damit im Namen Jesu alle ihr Knie 
beugen, die im Himmel, auf Erden und unter der Erde 
sind”!). Und in der Offenbarung widersetzt sich der 
Engel dem Johannes, der ihn anbeten will, und sagt: 
„Sieh zu, tue es nicht! Denn ich bin dein und deiner 
Brüder Mitknecht. Bete den Herrn Jesus an!) Wie 
gütig ist der Herr Jesus, und wie groß ist seine Geduld, 
daß er, der im Himmel angebetet wird, nicht einmal sich 
selbst schon auf Erden rächt! An seine Geduld, gelieb- 
teste Brüder, laßt uns in unseren Verfolgungen und Lei- 
den denken! Seiner Ankunft wollen wir in gehorsamer 
Erwartung entgegensehen und nicht in gottloser und 
unbescheidener Übereilung darauf dringen, daß wir, 
obwohl nur Knechte, vor dem Herrn gerächt werden! 
Laßt uns vielmehr danach streben und darauf hinarbei- 
ten, daß wir mit ganzem Herzen wachsam und ent- 
schlossen, alles standhaft zu ertragen, die Gebote des 
Herrn beobachten, damit wir nicht mit den Gottlosen 
und Sündern zusammen bestraft, sondern mit den Ge- 
rechten und Gottesfürchtigen verherrlicht werden, wenn 
jener Tag des Zornes und der Rache erscheint! 

1) Phil. 2, 9f. 

®) Offenb, 22, 9 = 19, 10. 
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Vorbemerkung. 


Bei seiner Aufzählung der cyprianischen Traktate 
läßt Pontius die vorliegende Schrift auf das Werk 
‚De bono patientiae‘ folgen; da sie dort zugleich dem 
Buche ‚Ad Fortunatum‘ vorangeht, so ergibt sich als 
Abfassungszeit das Jahr 256 oder der Anfang des Jah- 
res 257. 

Die Schrift fällt also in die Zeit des Ketzertauf- 
streites, in dessen Verlauf Cyprian gewiß Ursache genug 
hatte, sich über die Eifersucht und den Neid seiner 
Widersacher zu beklagen. Sie bildet somit ein ergän- 
zendes Seitenslück zu dem fast gleichzeitigen Traktate 
‚De bono patientiae‘. Während aber dort der Bischof 
durch Bekundung seiner eigenen Geduld und Mäßigung 
positiv auf seine Anhänger und Gegner einzuwirken 
sucht, geht er hier mehr in negativem Sinne vor, indem 
er Eilersucht und Neid als die wahre Triebfeder seiner 
Feinde enthüllt und aufs schärfste bekämpft. 

Der Verfasser geht davon aus, daß wir uns über die 
Gefahren der geheimen Angriffsmittel des Satans, zu 
denen auch Neid und Eifersucht zu zählen ist, meist gar 
nicht klar sind (Kap. 1—3). 

An dem Geschick des Teufels selbst, auf den der 
Ursprung dieses Lasters zurückgeht, und an weiteren 
biblischen Beispielen zeigt er sodann die traurigen Fol- 
gen der Mißgunst und weist nach, wie der Fluch des 
Neides als der Quelle aller Übel am schwersten auf dem 
Neidischen selbst lastet (Kap. 4-9). Der von Christus 
und den Aposteln aufs strengste verurteilten Eifersucht 
stellt der Bischof, wie so oft in seinen Schriften, das 
hohe Ideal der christlichen Liebe entgegen und erinnert 
an die Pflicht des Gläubigen, mit seiner Wiedergeburt 
auch ein neues Leben zu beginnen (Kap. 10—15). 

Der Verfasser schließt seine warnenden Ausführun- 
gen mit dem Hinweis: auf Christi Leib und Blut als ein 
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wirksames Heilmittel gegen diese verhängnisvolle Lei- 
denschaft und auf den reichen Lohn, den der wahre 
Christ im Jenseits zu erwarten hat (Kap. 16—18). 

Ein älteres Werk, das ihm als Muster hätte dienen 
können, stand dem Verfasser für diese Schrift nicht zu 
Gebote, und auch an eigener Erfindung, an selbständi- 
gen neuen Ideen ist der Traktat keineswegs reich. Viel- 
mehr begegnen wir darin auf Schritt und Tritt Lieblings- 
Sedanken Cyprians, wie er sie ähnlich schon in sei- 
nen anderen Schriften ausgesprochen hat. Daß die An- 
klänge an den Traktat ‚De catholicae ecclesiae unitate‘*) 
besonders zahlreich sind, erklärt sich wohl daraus, daß 
eben gerade der kirchlichen Einheit, wie Cyprian sie 
auffaßt, durch die im Ketzertaufstreit entfesselten Lei- 
denschaften schwere Wunden geschlagen wurden. 

Im übrigen setzt sich die klar disponierte Schrift 
aus den bekannten Elementen der cyprianischen Trak- 
tate zusammen. Auch hier finden wir eine ausgiebige 
Heranziehung von Schrifistellen, die der Verfasser er- 
klärt und umschreibt, und die Berufung auf eine Reihe 
von biblischen Beispielen, die er seinen Gegnern zur 
Warnung vorhält; dazwischen sind allerlei gute Mak- 
nungen und Ratschläge eingesireut, aus denen die große 
Herzensgäte des warmfühlenden Oberhirten spricht. Im 
ganzen jedoch ist der Traktat dem Gegenstand entspre- 
chend auf einen entschieden heftigeren Ton gestimmt 
als sein Gegenstück ‚De bono patientiae‘, das ein viel 
friedlicheres Gepräge trägt. Um die gefährliche Gift- 
pflanze des Neides und der Eifersucht auszurotten, 
scheut der Bischof selbst vor einem deutlicheren, fast 
persönlichen Ausfall gegen seine Hauptfeinde nicht zu- 
rück. (S. Kap.6 a.E.). Auch die im allgemeinen ruhige 
Sprache des moralisierenden Predigers erhebt sich doch 
gelegentlich zu pathetischem Schwung, so z. B., wenn er 
die schweren Qualen des Neidischen schildert. 

Klassische Zeugen für die Wertschätzung der klei- 


1) Vgl. z. B, die Einleitung der beiden Schriften. — Auch 
in diesem Zusammenhang sei nochmals erwähnt, daß Cyprian eine 
Abschrift gerade dieses älteren Traktats während des Ketzertauf- 
streits an den Bischof Firmilian von Cäsarea gesandt hat. 
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nen Schrift haben wir wiederum in Augustin, der sie 
mehrfach zitiert, und in Hieronymus, der einmal 
den Traktat als ein sehr gutes Werk rühmt, nach dessen 
Lektäre jeder Leser den Neid unter die Werke des Flei- 
rn müsse (Hieronymus, In epist. ad Galat. 


Inhalt. 
A. Einleitung: 


Kap. 1. Eilersucht. und Neid werden vielfach unter- 
schätzt, obwohl sie ein gefährliches Laster sind, vor 
dem wir gar nicht genug auf der Hut sein können. 

Kap. 2. Denn um uns ins Verderben zu stürzen, schlägt 
unser Widersacher die verschiedensten Wege ein. 

Kap. 3. Am meisten sind seine geheimen Walfen zu 
fürchten, zu denen eben auch Eifersucht und Neid 
gehören. — 

Vor allem ist es nötig, den Ursprung und den Um- 
tang dieses Übels zu untersuchen, 


; B. Hauptteil: 

) | 

Kap. 4. Der Vater des Neides und zugleich sein erstes 
Opfer ist der Satan. 

Kap. 5. Auch der Brudermord Kains, der Haß Esaus 

» Segen Jakob, der Verkauf Josephs durch seine Brü- 
der, die Nachstellungen Sauls gegen David und die 
Verfolgung Christi durch die Juden gehen auf Eifer- 
sucht und Neid als Ursache zurück. 

Kap. 6. Der Neid ist die Wurzel und Quelle der man- 
nigfaltigsten Übel und Laster. 

Kap. 7. Sein Fluch besteht darin, daß er dem Neidi- 
schen selbst am schlimmsten zusetzt; denn er hat 
keine Grenze wie andere Laster, sondern steigert sich 
immer mehr. 

Kap. 8. Deshalb werden wir in der Heiligen Schrift oft 
genug eindringlich vor ihm gewarnt. 
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Kap. 9. Da eine Heilung dieses verborgenen Übels un- 
möglich ist, muß der Neidische seinen ärgsten Peini- 
ger beständig mit sich tragen. 


1) 

Kap. 10. Am allerwenigsten darf ein Jünger Christi 
Eifersucht und Neid hegen. 

Kap. 11. Im Neuen Testament wird der Neidische so- 

ar einem Mörder gleichgestellt und der Haß als ein 

. Werk der Finsternis bezeichnet, das sich mit der 
Nachfolge Christi keineswegs verträgt. 

Kap. 12. Auch mit der Bezeichnung der Seinigen als 
Lämmer und Schafe hat Christus uns eingeschärftt, 
gehorsam seine Gebote, besonders das der Liebe, zu 
erfüllen. 

Kap. 13. Ebenso preist der Apostel Paulus die Liebe 
als die höchste Tugend, mit der Mißgunst und Neid, 
die Kennzeichen eines fleischlichen Menschen, völlig 
unvereinbar sind. 

Kap. 14. Seit unserer Wiedergeburt in Christus müs- 
sen wir danach trachten, alle fleischlichen Sünden des 
alten Menschen von uns zu fun. 

Kap. 15. Nur durch einen neuen Lebenswandel im 
Geiste können wir Gott immer ähnlicher werden. 


C. Schluß: 


Kap. 16. Sind wir in dieser Weise gegen den Feind ge- 
rüstet, so vermögen wir auch im Frieden die Palme 
und Krone des Sieges zu erlangen. 

Kap. 17. Besonders Christi Leib und Blut ist ein geeis- 
netes Mittel, um unsere Wunden zu heilen und unse- 
ren Neid und Haß in Liebe zu verwandeln. 

Kap. 18. Schon der Gedanke an den Lohn, der uns im 
Jenseits winkt, muß uns zu einem solchen gottgefäl- 
ligen Wandel aneifern. 


815 Über Eifersucht und Neid. 815 


1. Eifersüchtig zu sein auf das Gute, das man sieht, 
und die Besseren zu beneiden, erscheint manchen nur 
als ein leichtes und geringes Vergehen, geliebteste Brü- 
der, und indem man es nur für leicht und gering hält, 
fürchtet man es nicht, indem man es nicht fürchtet, 
achtet man nicht darauf, indem man nicht darauf achtet, 
läßt es sich nur schwer meiden, und so entsteht daraus 
ein verborgenes und verstecktes Unheil, das die unvor- 
sichtigen Herzen unvermerkt zugrunde richtet; denn 
man durchschaut es zu wenig, als daß man sich vorsich- 
tig davor hüten könnte. Nun hat doch aber der Herr 
uns befohlen, klug zu sein!), und uns eingeschärft, mit 
ängstlicher Sorge zu wachen?), damit nicht unser Wi- 
dersacher, der selbst stets wachsam ist und beständig 
lauert, die Funken zum Brand entfache, sobald er in die 
Brust sich eingeschlichen hat, damit er nicht aus Klei- 
nem Großes mächtig aufhäufe und durch Sturm und 
Wetter, die er erregt, den Zusammensturz des Glaubens 
und des Heiles und den Schiffbruch des Lebens herbei- 
führe, indem er die Lässigen und Arglosen mit milde- 
rem Hauch und sanfterem Wehen umschmeichelt. Auf 
der Hut zu sein, gilt es also, geliebteste Brüder, und mit 
allen Kräften darauf hinzuarbeiten, daß wir dem wüten- 
ten Feinde, der seine Geschosse gegen alle Teile unse- 
res Körpers richtet, an denen wir zu treffen und zu ver- 
wunden sind, mit sorgsamer und unermüdlicher Wach- 
samkeit Widerstand leisten, wie der Apostel Petrus in 
seinem Briefe mahnt und lehrt mit den Worlen: „Seid 
nüchtern und wachet; denn euer Widersacher, der Teu- 
fel, geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht etwas 
zu verschlingen}"?) 


2. Er schleicht um jeden von uns herum, und wie 
ein Feind, der die wohlverwahrten Mauern (einer Stadt) 
belagert, forscht und sucht er, ob nicht vielleicht irgend- 


1) Matth. 10, 16, 
2) Ebd. 24, 42. 
®) 1 Petr. 5, 8. 
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ein Teil unserer Glieder weniger stark und weniger zu- 
verlässig ist, um hier Zugang zu finden und ins Innere 
einzudringen. Unseren Augen bietet er verführerische 
Bilder und lockende Genüsse dar, um durch ihren An- 
blick die Keuschheit zu zerstören!). Die Ohren bezau- 
bert er durch liebliche Musik, um durch das Anhören 
der allzu süßen Töne den starken christlichen Sinn zu 
entkräften und zu verweichlichen. Die Zunge reizt er 
durch Beschimpfung, die Hand treibt er durch heraus- 
fordernde Kränkungen zu unbedachtem Mord an. Um 
den Menschen zum Betrüger zu machen, stellt er ihm 
ungerechten Gewinn in Aussicht, um seine Seele durch 
Geld zu berücken, überhäuft er ihn mit unheilvollen 
Schätzes. Irdische Ehren verheißt er ihm, um ihm die 
himmlischen zu rauben. Er spiegelt ihm Falsches vor, 
um ihm unvermerkt die Wahrheit zu entziehen, und 
wenn er nicht heimlich täuschen kann, dann droht er 
ganz frei und offen, indem er den Schrecken stürmischer 
Verfolgung schickt, stets voll Unruhe und Feindschaft 
darauf bedacht, die Diener Gottes zu bekriegen, voll 
Tücke im Frieden, voll Gewalttätigkeit in der Ver- 
folgung. 


3. Deshalb, geliebteste Brüder, muß gegen alle 
tückischen Nachstellungen oder offenen Drohungen des 
Teufels der Geist wohlgerüstet und bewaffnet dastehen, 
stets zum Widerstand ebenso bereit, wie der Feind 
allezeit zum Angriff entschlossen ist. Und weil dieje- 
nigen seiner Geschosse häufiger sind, die unvermerkt 
eindringen, und infolge der mehr verborgenen und 
heimlichen Beschießung um so schwerer und häufiger 
uns treffen und verwunden, je weniger man sie be- 
merkt, so laßt uns wachen, um auch sie wahrzunehmen 
und abzuwehren! Zu ihnen gehört das Laster der Eifer- 
sucht und des Neides. Denn wenn einer dieses Übel 
genau besieht, so wird er finden, daß ein Christ vor 
nichts sich mehr hüten, vor nichts sich sorgfältiger vor- 
sehen muß als davor, daß ihn etwa Mißgunst und Neid 
bestricke und daß er in die verborgenen Schlingen des 

!) Gemeint sind offenbar die oft recht zweifelhaften theatra- 
lischen Darbietungen. Vgl. ‚Ad Donatum‘, Kap. 8. 
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trügerischen Feindes verwickelt, ohne es selbst zu mer- 
ken, durch sein eigenes Schwert falle, indem er aus 
Eifersucht sich zum Haß gegen den eigenen Bruder ver- 
leiten läßt. Um dies vollständiger überblicken und deut- 
licher einsehen zu können, wollen wir auf die Quelle 
und den Ursprung dieses Übels zurückgehen! Sehen 
wir zu, wo, wann und wie die Eifersucht ihren Anfang 
genommen hat! Denn ein so verderbliches Laster wird 
für uns leichter zu meiden sein, wenn man den Ur- 
sprung sowie die Größe eben dieses Übels kennen lernt. 


4. Nur dieses Laster ist der Grund, daß gleich zu 
Anbeginn der Welt der Satan selbst ins Verderben ge- 
riet und auch andere mit sich rißt!). Nachdem er, der 
sich seiner Hoheit als Engel rühmen konnte, er, der Gott 
lieb und wert gewesen, den Menschen nach Gottes Bild 
geschaffen sah, da brach er voll gehässigen Neides in 
Eifersucht aus. Dabei brachte er jedoch den anderen, 
von Eifersucht getrieben, nicht eher zu Fall, als bis er 
selbst zuvor durch Eifersucht gestürzt war; er wurde 
selbst gefangen, bevor er gefangen nahm, er ging selbst 
zugrunde, bevor er andere zugrunde richtete, und wäh- 
rend er, vom Neid angestachelt, dem Menschen die 
Gnade der ihm verliehenen Unsterblichkeit entriß, verlor 
er auch selbst all das, was er ehedem gewesen war. Wie 
groß muß ein Übel sein, geliebteste Brüder, durch das 
ein Engel zu Fall kam, durch das jene hohe und herr- 
liche Erhabenheit umgarnt und gestürzt werden konnte, 
durch das der Betrüger selbst betrogen wurde! Seit- 
dem wütet die Mißgunst auf Erden, indem jeder, der 
durch den Neid dem Verderben geweiht ist, dem Lehr- 
meister des Verderbens willig folgt, indem jeder, der 
Eifersucht hegt, den Teufel nachahmt, wie geschrieben 
steht: „Durch den Neid des Teufels aber ist der Tod in 
die Welt gekommen. Ihn also ahmen alle nach, die auf 
seiner Seite stehen‘). 


5, Nur daraus entsprang auch der erste Haß unter 
den neuen Brüdern, daraus der ruchlose Brudermord, 


.!) Vgl. ‚De bono vatientiae‘, Kap. 4. 
2) Weish. 2, 24. 
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indem der ungerechte Kain eifersüchtig wurde auf den 
gerechten Abel, indem der Böse den Guten voll Miß- 
gunst und Neid verfolgte. Mit solcher Macht trieb die 
Wut der Eifersucht zur Vollendung der Untat, daß 
weder die Bruderliebe noch die Entsetzlichkeit des Ver- 
brechens, weder die Furcht Gottes noch die Strafe für 
das Vergehen bedacht würde. Gegen alles Recht wurde 
der erschlagen, der als erster Gerechtigkeit an den Tag 
gelegt hatte; Haß mußte der erdulden, der den Haß 
nicht kannte; in gottloser Weise wurde der ermordet, 
der selbst beim Tode keinen Widerstand leistete. Und 
auch daran, daß Esau mit seinem Bruder Jakob sich 
verfeindete, war nur Eifersucht schuld, Denn weil der 
eine den Segen des Vaters empfangen hatte, entbrannte 
durch die Flammen des Neides in dem anderen der 
Grimm der Verfolgung. Auch wenn Joseph von seinen 
eigenen Brüdern verkauft wurde, so ist der Grund für 
den Verkauf nur in der Eifersucht zu suchen. Denn 
nachdem er das Glück, das ihm in Traumerscheinungen 
verheißen worden war, ganz offen und ehrlich als Bru- 
der seinen Brüdern kundgetan hatte, da verfiel ihr übel- 
wollendes Herz dem Neide. Und daß König Saul den 
David haßte, daß er in oft wiederholten Verfolgungen 
den Unschuldigen, den Barmherzigen, den in milder 
Sanftmut Geduldigen zu töten wünschte, was trieb ihn 
anderes dazu an als der Stachel der Eifersucht? Nur 
weil das Volk voll Bewunderung mit rühmendem Bei- 
fall in Lobeserhebungen auf David sich erging, als er 
Goliath getötet und mit Gottes Hilfe und Gnade den 
mächtigen Feind vernichtet hatte, steigerte sich Sauls 
Neid darüber zu wütender Feindschaft und Verfolgung. 
Und um mich nicht zu lange mit der Aufzählung von 
Einzelbeispielen aufzuhalten, laßt uns nur den Unter- 
gang eines ganzen Volkes betrachten, das mit einem 
Male dem Verderben geweiht war! Sind die Juden nicht 
deshalb zugrunde gegangen, weil sie lieber Christus mit 
Neid verfolgen als an ihn glauben wollten? Indem sie 
die großen Wundertaten, die er vollbrachte, herabzu- 
setzen suchten, ließen sie sich von blinder Eifersucht 
betören und vermochten nicht die Augen ihres Herzens 
zu öffnen, um das Göttliche zu erkennen. 
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6. In dieser Erwägung nun, geliebteste Brüder, 
laßt uns gegen dieses so verderbliche Übel wachsam 
und mutig unser Gott geweihtes Herz sichern! Möge 
der Tod anderer zu unserem Heile dienen, möge die 
Strafe der Unachtsamen die Vorsichtigen unversehrt 
erhalten! Niemand darf aber etwa glauben, dieses Übel 
beschränke sich nur auf eine Erscheinungsform oder 
es sei nur auf einen kleinen Raum und in enge Grenzen 
eingeschlossen. Nein, weithin erstreckt sich das viel- 
gestaltige und verhängnisvolle Verderben der Eifer- 
sucht. Sie ist die Wurzel aller Übel, die Quelle alles 
Unheils, die Pflanzschule der Verbrechen und der 
Zündstoff zu Sünden. Aus ihr erhebt sich der Haß, aus 
ihr entspringt der Zorn. Zur Habsucht entflammt die 
Eifersucht, indem man mit dem Seinigen sich nicht mehr 
zu begnügen vermag, wenn man einen anderen sieht, der 
reicher ist. Den Ehrgeiz erregt die Eifersucht, wenn 
man einen anderen erblickt, der höher in Ehren steht. 
Wenn die Eifersucht unseren Sinn verblendet und das 
Innere unseres Herzens in ihren Bann zwingt, dann wird 
die Furcht Gottes verschmäht, die Lehre Christi miß- 
achtet, dann wird an den Tag des Gerichtes nicht mehr 
gedacht. Da macht sich aufgeblasener Hochmut breit 
und erbitterte Wut, da treibt die Treulosigkeit ihr fal- 
sches Spiel, und die Ungeduld erregt den Sinn, da wütet 
die Zwietracht und entbrennt der Zorn, und wer einmal 
in fremde Gewalt geraten ist, der kann sich nicht mehr 
im Zaume halten und beherrschen. Durch sie (die Eifer- 
sucht) wird das Band des Friedens unseres Herrn zer- 
rissen, durch sie wird die brüderliche Liebe verletzt, 
durch sie wird die Wahrheit gefälscht und die Einheit 
zerstört, durch sie läßt man sich zu Ketzereien und Spal- 
tungen hinreißen, indem man die Priester anfeindet und 
die Bischöfe beneidet und indem man sich darüber be- 
klagt, daß man nicht lieber selbst das Amt erhalten hat, 
oder es als unvereinbar mit seiner Würde ablehnt, einen 
anderen als seinen Vorgesetzten anzuerkennen. Deshalb 
zeigt man sich widerspenstig, deshalb lehnt man sich 
auf, hochmütig aus Eifersucht und ein Opfer des Nei- 
des; aus Haß und Mißgunst feindet man nicht die Per- 
son des anderen an, sondern seine Würde. 
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7. Welch nagender Wurm aber ist es für die Seele, 
welch verzehrende Seuche für die Gedanken, welch 
fressender Rost für das Herz, auf die Tüchtigkeit oder 
das Glück des Nächsten eifersüchtig zu sein, das heißt: 
die eigenen Verdienste oder die göttlichen Wohltaten an 
ihm zu hassen, eines anderen Güter zum eigenen Scha- 
den zu kehren, wegen der Erfolge angesehener Män- 
. ner sich abzuquälen, den Ruhm anderer zu seiner eige- 
nen Pein zu machen, sozusagen Henker auf seine eigene 
Seele zu hetzen und für seine Gedanken und Sinne 
Folterknechte herbeizurufen, um sich von ihnen bis aufs 
Blut mit Martern zerfieischen, um sich von ihnen die 
geheimsten Tiefen seines Herzens mit den „Krallen“*) 
der Mißgunst zerreißen zu lassen! Keine Speise kann 
solchen Menschen schmecken, kein Getränk ihnen mun- 
den. Nur Seufzen und Stöhnen und Jammern hört man 
beständig, und da Mißgünstige ihren Neid niemals ab- 
legen, so wird ihr Herz Tag und Nacht bedrängt und 
ohne Unterlaß zerfleischt. Die anderen Übel haben doch 
wenigstens ihre Grenze, und jedes Vergehen, das began- 
gen wird, ist mit seiner Ausführung eben zu Ende. Bei 
dem Ehebrecher hört das Verbrechen auf, sobald er die 
Schändung begangen hat, bei dem Wegelagerer kommt 
der Frevel zur Ruhe, sobald der Totschlag vollbracht 
ist, bei dem Räuber macht die Raubgier halt, sobald er 
in den Besitz der Beute gelangt ist, und auch dem Fäl- 
scher setzt die Vollführung seines Betrugs ein Ziel. Die 
Eifersucht aber hat keine Grenze, sie ist ein ununter- 
brochen fortdauerndes Übel, eine Sünde ohne Ende, und 
mit je besserem Erfolge der Beneidete vorwärts kommt, 
zu desto mächtigerem Brande entzünden sich bei dem 
Neidischen die Flammen der Mißgunst. 


8. Daher die drohende Miene, der finstere Blick, 
daher die Blässe im Gesicht, das Zittern der Lippen, 
das Knirschen der Zähne, daher die wilden Reden, die 
zügellosen Schmähungen, daher die zu gewalttätigem 
Mord entschlossene Hand, die wenigstens mit dem 


!) ‚ungula‘, die „Kralle“, ist die Bezeichnung für ein Folter- 
werkzeug, 
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Hasse eines wutentflammten Sinnes bewaffnet ist, wenn 
sie auch nicht gleich zum Schwerte greift. Und deshalb 
sagt der Heilige Geist in den Psalmen: „Sei nicht eifer- 
süchtig auf den, der glücklich wandelt auf seinem 
Wegel”!) und wiederum: „Es wird beobachten der 
Sünder den Gerechten und knirschen gegen ihn mit sei- 
nen Zähnen. Gott aber wird lachen über ihn; denn er 
sieht voraus, daß kommen wird dessen Tag"2). Auf sie 
zeigt und weist der selige Apostel Paulus hin, wenn er 
sagt: „Natterngift ist unter ihren Lippen, und ihr Mund 
ist. voll von Fluchen und Bitterkeit. Rasch sind ihre 
Füße zum Blutvergießen; Not und Elend ist auf den 
Wegen derer, die den Weg des Friedens nicht kennen, 
und Gottesfurcht ist nicht vor: ihren Augen”!). 


9. Viel leichter ist das Übel und viel geringer die 
Gefahr, wenn die Glieder durch das Schwert verwundet 
werden. Leicht ist die Heilung da, wo der Hieb deut- 
lich sichtbar ist, und ein Übel, das man sieht, läßt sich 
mit Hilfe von Heilmitteln rasch der Genesung entgegen- 
führen. Die Wunden der Eifersucht hingegen sind ver- 
steckt und verborgen und sind keinem Mittel der Heil- 
kunst zugänglich, da sie sich in der geheimen Tiefe des 
Bewußtseins verschlossen haben, ohne daß das Leiden 
wahrnehmbar ist. Du, der du neidisch und mißgünstig 
bist, bist ja wohl zunächst hinterlistig, verderblich und . 
feindselig gegen die, die du hassest; vor allem bist du 
aber doch der Feind deines eigenen Wohles. Wer es 
auch sein mag, den du mit deiner Eifersucht verfolgst, 
er wird sich vor dir flüchten und hüten können; du aber 
kannst dir selbst unmöglich entfliehen. Wo immer du 
auch weilst, dein Widersacher ist bei dir, der Feind 
wohnt stets in deiner Brust, das Verderben ist in dei- 
nem Innern eingeschlossen. In unlösbar verschlungenen 
Ketten liegst du gebunden und gefesselt; du bist der 
Gefangene der Eifersucht, die dich beherrscht, und kein 
Trost kann dir helfen. Ein nie endendes Übel ist es, 


2) Ps. 86, 7. 
2) Ebd. 36, 12%. 
8) Röm. 8, 13—18 (nach alttestamentlichen Stellen). 
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einen Menschen zu verfolgen, der der Gnade Gottes 
untersteht; ein unheilbares Unglück ist es, einen Glück- 
lichen zu hassen. 


10. Und deshalb, geliebteste Brüder, hat der Herr 
dieser Gefahr vorgebeugt, damit keiner durch die Eifer- 
sucht Auf seinen Bruder in die Schlingen des Todes 
gerate, und auf die Frage seiner Jünger, wer unter 
ihnen der Größte sei, zur Antwort gegeben: „Wer der 
Kleinste unter euch allen ist, der wird groß sein”). 
Alle Eifersucht hat er durch seine Antwort abgeschnit- 
ten, alle Ursache und allen Stoff zu bissigem Neid hat 
er zerstört und entfernt. Einem Jünger Christi ist es 
nicht erlaubt, Eifersucht zu zeigen, ist es nicht gestattet, 
Neid zu hegen. Um Erhöhung kann es bei uns keinen 
Wettstreit geben. Aus der Niedrigkeit wachsen wir ja 
zu Hohem empor. Wir haben also gehört, wodurch wir 
gefallen können. So lehrt und mahnt auch der Apostel 
Paulus: wir, die wir durch Christi Licht erleuchtet dem 
Dunkel des nächtlichen Wandels entronnen sind, soll- 
ten in den Taten und Werken des Lichtes wandeln, in- 
dem er schreibt und sagt: „Die Nacht ist vorübergegan- 
gen, der Tag aber ist herangekommen. Laßt uns also 
abwerfen die Werke der Finsternis und anlegen die 
Waffen des Lichtes! Wie am Tage lasset uns ehrbar 
. wandeln, nicht in Gelagen und Trunkenheit, nicht in 
Begehrlichkeit und Unzucht, nicht in Streit und Eifer- 
sucht!"?) Ist die Finsternis aus deinem Herzen gewi- 
chen, ist die Nacht daraus vertrieben, ist das Dunkel 
verscheucht, hat Tageshelle deine Sinne erleuchtet und 
hast du einmal angefangen, ein Mensch des Lichtes zu 
sein, dann tue nur das, was Christi ist; denn Christus ist 
das Licht und der Tag. 


11. Was stürzest du dich in die Finsternis der Eifer- 
sucht, was hüllst du dich in die Wolke des Neides, was 
bringst du durch das Dunkel der Mißgunst alles Licht 
des Friedens und der Liebe zum Verlöschen, was kehrst 


1) Luk. 9, 48. 
2) Röm. 13, 12£, 
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du zu dem Teufel zurück, dem du entsagt hattest, und 
warum zeigst du dich dem Kain ähnlich”? Denn daß 
sich jeder des Verbrechens des Mordes schuldig macht, 
der seinen Bruder mit Eifersucht und Haß verfolgt, das 
verkündigt der Apostel in seinem Briefe mit den Wor- 
ten: „Wer seinen Bruder haßt, ist ein Mörder, und ihr 
wißt, daß kein Mörder das Leben bleibend in sich hat“), 
und wiederum: „Wer sagt, er sei im Lichte, und seinen 
Bruder haßt, ist noch in der Finsternis und wandelt in 
der Finsternis und weiß nicht, wohin er geht; denn die 
Finsternis hat seine Augen geblendet”?). Wer seinen 
Bruder haßt, sagt er, der wandelt in der Finsternis und 
weiß nicht, wohin er geht. Er geht nämlich, ohne es zu 
wissen, in die Hölle, ahnungslos und blindlings stürzt 
er in die Pein, da er sich ja von dem Lichte Christi ent- 
fernt, der da mahnt und sagt: „Ich bin das Licht der 
Welt. Wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in der 
Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben“). 
Dem Herrn aber folgt nach, wer sich an seine Gebote 
hält, wer auf dem Wege seiner Lehre dahinschreitet, 
wer seinen Fußtapfen und seiner Bahn folgt, wer das, 
was Christus gelehrt und getan hat, nachahmt, wie auch 
Petrus ermuntert und mahnt mit den Worten: „Chri- 
stus hat gelitten für euch, indem er euch ein Vorbild 
hinterließ, damit ihr nachfolget seinen Fußtapfen‘). 


12. Wir müssen bedenken, mit welchem Ausdruck 
Christus sein Volk benennt, mit welchem Namen er 
seine Herde bezeichnet. „Schafe” heißt er sie°), damit 
die christliche Unschuld der der Schafe ähnlich werde; 
„Lämmer” nennt er sie, damit ihr schlichter Sinn das 
einfältige Wesen der Länmmer sich zum Vorbild nehme. 
Was verbirgt sich der Wolf unter dem Schafskleide®), 
was schändet mancher den guten Ruf der Herde Christi, 
der nur fälschlich vorgibt, ein Christ zu sein? Christi 
Namen sich beizulegen, ohne auf Christi Weg zu wan- 
deln, was ist das anderes als ein Betrug am göttlichen 


2) 1 Joh. 8, 15. 4) 1 Petr. 2, 21. 
2) Ebd. 2, 9 und 11. 5) Joh. 10, 12; 21, 15 ff. 
®) Joh. 8, 12. ®) Matth. 7, 15. 
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Namen, als ein Abirren vom Wege des Heils? Lehrt 
und sagt er doch selbst, nur der gelange zum Leben, der 
die Gebote Gottes halte!), und nur der sei weise, der 
seine Worte höre und danach tue?); auch werde nur der 
ein wirklich großer Lehrer im Himmelreich genannt, 
der nach seiner Lehre auch handle?), und dem Prediger 
werde das, was er treffend und mit Nutzen verkündigt 
habe, nur dann zugute kommen, wenn er dem, was sein 
Mund spricht, nachher auch die Tat folgen lasse. Was 
aber hat der Herr seinen Jüngern häufiger ans Herz ge- 
legt, was hat er ihnen unter seinen heilsamen Mahnun- 
gen und himmlischen Lehren gewissenhafter zu halten 
und zu beobachten geboten, als daß mit derselben Liebe, . 
die er selbst seinen Jüngern entgegenbrachte, auch wir 
uns gegenseitig lieben sollten?) Wie aber bewahrt der 
den Frieden oder die Liebe des Herrn, der vor lauter 
Eifersucht weder friedlich noch liebreich sein kann? 


13. Als deshalb der Apostel Paulus die Sesnungen 
des Friedens und der Liebe schilderte und ausdrücklich 
versicherte und lehrte, weder der Glaube noch das 
Almosengeben noch selbst das Leiden als Bekenner und 
Märtyrer werde ihm etwas helfen, wenn er nicht den 
Bund der Liebe rein und unverletzt erhalte, da hat er 
auch noch die Worte hinzugefügt: „Die Liebe ist groß- 
mütig, die Liebe ist gütig, die Liebe eifert nicht“). Da- 
mit wollte er doch offenbar lehren und zeigen, daß nur 
der die Liebe bewahren kann, der großmütig und gütig 
sei und die Eifersucht und den Neid nicht kenne. Ebenso 
äußert und sagt er an einer anderen Stelle, wo er mahnt, 
der Mensch, der nunmehr des Heiligen Geistes voll und 
durch die himmlische Geburt ein Kind Gottes gewor- 
den sei, solle nur noch dem Geistlichen und Göttlichen 
nachtrachten: „Und ich nun, ihr Brüder, konnte nicht zu 
euch reden als zu Geistlichen, sondern als zu Fleisch- 
lichen, als zu Kindern in Christo. Mit Milch habe ich 
euch getränkt, nicht mit Speise. Denn ihr wart noch 


1) Matth. 19, 17. 4) Joh. 13, 84; 15, 12£. 
2) Ebd. 7, 24. 5) 1 Kor. 13, 4. 
N) Ebd. 5, 19. 
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nicht dazu imstande; aber auch jetzt seid ihr’es noch 
nicht, denn noch seid ihr fleischlich. Denn wo unter 
euch Eifersucht herrscht und Streit und Zwietracht, seid 
ihr da nicht fleischlich und wandelt nach menschlicher 


Weise?") 


14. Zu zermalmen gilt es, geliebteste Brüder, die 
fleischlichen Laster und Sünden, tilgen müssen wir die 
gefährliche Befleckung des irdischen Leibes mit der 
Kraft des Geistes, damit wir nicht in die Schlingen des 
Todes uns verwickeln, indem wir abermals in den Wan- 
del des alten Menschen zurückfallen. Warnt doch auch 
der Apostel mit klugem Blick und zu unserem Heile 
schon im voraus gerade davor. „Laßt uns daher, ihr 
Brüder”, sagt er, „nicht nach dem Fleische leben! Denn 
wenn ihr nach dem Fleische lebt, werdet ihr anfangen 
zu sterben; wenn ihr aber durch den Geist die Werke 
des Fleisches ertötet, so werdet ihr leben. Denn alle, 
die von dem Geiste Gottes getrieben werden, die sind 
Kinder Gottes”). Sind wir also wirklich Kinder Got- 
tes, haben wir bereits angefangen, sein Tempel zu sein?), 
haben wir den Heiligen Geist empfangen und führen wir 
ein heiliges und geistliches Leben, haben wir unsere 
Augen von der Erde zum Himmel erhoben, haben wir 
unser von Gott und Christus erfülltes Herz zum Hohen 
und Göttlichen emporgerichtet, so laßt uns auch nur 
noch tun, was Gottes und Christi würdig ist, wie der 
Apostel ermuntert und mahnt! „Seid ihr mit Christus 
auferstanden”, sagt er, „so suchet, was droben ist, wo 
Christus ist, der zur Rechten Gottes sitzt! An-das, was 
droben ist, denket, nicht an das, was auf Erden ist! 
Denn ihr seid gestorben, und euer Leben ist mit Chri- 
stus in Gott verborgen. Wenn aber Christus, euer 
Leben, sich offenbaren wird, dann werdet auch ihr (mit 

ihm) offenbar werden in der Herrlichkeit"). Nachdem 
wir also in der Taufe den fleischlichen Sünden des alten 


2) 1 Kor. 3, 1—3. 

2) Röm. 8, 12—14. 

8) 1 Kor. 3, 16; 2 Kor. 6, 16. 

“) Kol. 8, 1-4. 25° 
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Menschen nach gestorben und begraben, nachdem wir 
kraft der himmlischen Wiedergeburt mit Christus auf- 
erstanden sind, so laßt uns auch das, was Christi ist, 
nicht nur denken, sondern auch tun, wie ja der gleiche 
Apostel wiederum lehrt und mahnt mit den Worten: 
„Der erste Mensch ist von dem Lehm der Erde, der 
zweite Mensch vom Himmel. Wie jener vom Lehme ist, 
so sind auch die, die vom Lehme sind; und wie der 
himmlische ist, so sind auch die Himmlischen. Wie wir 
getragen haben das Bild dessen, der von Lehm ist, so 
laßt uns auch das Bild dessen tragen, der vom Himmel 
ist!“!) Das himmlische Bild aber können wir nicht 
tragen, wenn wir nicht in dem, was wir nunmehr zu sein 
angefangen haben, uns Christus ähnlich zeigen. 


15. Denn erst dann hast du geändert, was du ge- 
wesen bist, erst dann hast du angefangen, das zu sein, 
was du früher nicht warst, wenn in dir die Geburt 
aus Gott deutlich sichtbar wird, wenn die von Gott ver- 
ordnete Zucht (in dir) auch Gott dem Vater entspricht 
und wenn in einem ehrenvollen und rühmlichen Lebens- 
wandel auch Gott im Menschen offenbar wird, wie er 
selbst ermuntert und mahnt und denen, die ihn verherr- 
lichen, Wiedervergeltung verheißt. „Diejenigen”, sagt 
er, „die mich verherrlichen, werde ich verherrlichen, 
und wer mich verachtet, wird verachtet werden“). In- 
dem yns der Herr und Sohn Gottes zu dieser Verherr- 
lichung heranbildet und vorbereitet, legt er es uns ans 
Herz, Gott dem Vater ähnlich zu werden, und sagt in 
seinem Evangelium: „Ihr habt gehört, daß gesagt wor- 
den ist: ‚Du sollst deinen Nächsten lieben und hassen 
deinen Feind!’ Ich aber sage euch: ‚Liebet eure Feinde 
und betet für die, die euch verfolgen, damit ihr ähnlich 
seid eurem Vater, der im Himmel ist, der seine Sonne 
aufgehen läßt über Gute und Böse und regnen läßt über 
Gerechte und Ungerechtel”) Wenn es für Menschen 


2) ı Kor. 15, 4749, 
%) 1 Sam. 2, 30. 
5) Matth. 5, 4345. 
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schon erfreulich und ruhmvoll ist, möglichst ähnliche 
Kinder zu haben, und die Vaterfreude dann um so 
größer ist, wenn die Nachkommenschaft in den Ge-- 
sichtszügen dem Vater ganz und gar ähnelt, wieviel 
größer ist dann die Freude bei Gott dem Vater, wenn 
einer so dem Geiste nach geboren wird, daß in seinem 
rühmlichen Wandel der göttliche Adel verherrlicht 
wird! Welche Palme der Gerechtigkeit, welche Ruhmes- 
krone ist es für dich, ein solcher zu sein, von dem Gott 
nicht sagt: „Söhne habe ich gezeugt und erhöht, sie 
selbst aber haben mich verschmähtl'”") Möge dich viel- 
mehr Christus beloben und zur Belohnung rufen mit den 
Worten: „Kommet, ihr Gesegneten meines Vaters, emp- 
fanget das Reich, das euch bereitet ist seit Anbeginn 
der Welt!'2) 


16. Durch solche Betrachtungen, geliebteste Brü- 
der, gilt es den Geist zu stärken, durch derartige Übun- 
gen ihn gegen alle Geschosse des Teufels zu sichern. 
Laßt uns in den Händen die göttliche Schrift halten, 
im Sinne nur den Gedanken an den Herrn wohnen; 
beständiges Gebet möge gar nie verstummen, heil- 
bringende Wohltätigkeit keinen Augenblick erlahmen! 
Laßt uns stets in geistlichen Werken uns betätigen, 
damit der Feind, so oft er einen Angriff versucht, 
unsere Brust gegen ihn wohlverwahrt und gerüstet 
findet! Denn für den Christen gibt es nicht nur die 
eine Krone, die man in der Zeit der Verfolgung 
erlangt, nein, auch der Frieden hat seine Kronen, 
mit denen wir gekrönt werden, wenn wir aus den ver- 
schiedenartigen und mannigfachen Kämpfen als Sieger 
hervorgehen und den Widersacher zu Boden gestreckt 
und niedergeworfen haben. Die Wollust bezwungen zu 
haben, ist die Palme der Enthaltsamkeit. Gegen den 
Jähzorn, wider die Ungerechtigkeit erfolgreich ange- 
kämpft zu haben, ist die Krone geduldiger Ausdauer. 
Ein Triumph über die Habsucht ist es, das Geld zu ver- 
achten. Der Ruhm des Glaubens ist es, im Vertrauen 


2) Is. 1, 2. 
2) Matth. 25, 34. 
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auf die Zukunft das Ungemach der Welt zu ertragen. 
Und wer im Glück nicht übermütig ist, der erntet Ruhm 
von seiner Demut. Und wer bereit ist, voll Barmherzig- 
keit die Armen zu unterstützen, erhält dafür himmlische 
Schätze als Gegengabe. Und wer Eifersucht nicht kennt, 
sondern in Einmütigkeit und Sanftmut seine Brüder 
liebt, wird durch den Preis der Liebe und des Friedens 
ausgezeichnet. In dieser Rennbahn!) der Tugenden 
laufen wir täglich, zu diesen Palmen und Kronen der 
Gerechtigkeit können wir ohne Unterbrechung jeder- 
zeit?) gelangen. 


17. Damit nun auch du zu ihnen gelangen kannst, 
der du bisher von Eifersucht und Neid beherrscht warst, 
wirf all die Bosheit von dir ab, die dich früher gefesselt 
hielt, und wende dich heilsamen Schrittes dem Wege 
des ewigen Lebens zul Reiß aus deiner Brust die Dor- 
nen und Disteln heraus, damit dir der Same des Herrn 
reichen Ertrag beschere und die göttliche und geistliche 
Saat zur üppigen Fülle einer gesegneten Ernte empor- 
sprießel Speie aus die Galle der Gehässigkeit, tu ab 
von dir das Gift der Zwietracht; rein werde wieder dein 
Sinn, der von Schlangenneid angesteckt war, und alle 
Bitterkeit, die sich in deinem Inneren festgesetzt hatte, 
möge durch Christi Süßigkeit gemildert werden! Nimmst 
du vom Sakrament des Kreuzes Speise und Trank, dann 
möge das Holz, das bildlich bei Merrha!) dazu diente, 
den bitteren Geschmack des Wassers zu vertreiben, 
in Wirklichkeit bei dir dazu beitragen, dein Herz zu 
mildern und zu sänftigen‘), und du wirst um ein Heil- 
mittel zur glücklichen Herstellung deiner Gesundheit 
nicht in Verlegenheit sein. Laß dich dort heilen, wo 
du seinerzeit deine Wunden empfingst! Liebe die, die 
du vordem haßtest, ehre die, die du in ungerechter 


!) Vgl. die Schrift ‚De opere et eleemosynis‘, Kap. 26 a. E. 
?) Im Gegensatz zur Märtyrerkrone, die man nur in der Zeit 
der Verfolgung erringen kann, 
2) Exod. 15, 23 ff. 
, ‘% Der Sinn ist: bei der Feier des heiligen Abendmahls zur 
Erinnerung an den Kreuzestod Christi möge der Gedanke an das 
Holz des Kreuzes dich zur Milde stimmen. 
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Mißgunst beneidetest! Die Guten ahme nach, wenn du 
es ihnen gleichtun kannst; vermagst du das aber nicht, 
so freue dich wenigstens mit ihnen und beglückwünsche 
sie als die Besseren! In Liebe mit ihnen vereint, geselle 
dich zu ihnen als Genosse, durch das einigende Band 
brüderlicher Zuneigung mache dich zu ihrem Miterben! 
Vergeben wird dir deine Schuld, wenn du selbst ver- 
gibst!); angenommen werden deine Opfer, wenn du als 
ein Friedfertiger zu Gott kommst?). Dein Denken und 
Tun wird von Gott geleitet werden, wenn du an das 
denkst, was göttlich und gerecht ist, wie geschrieben 
steht: „Das Herz des Mannes denke an Gerechtes, da- 
mit von Gott seine Schritte gelenkt werden!"?) 


18. Zu. denken aber hast du an vieles. Denke an das 
Paradies, in das Kain nicht eingeht, der aus Eifersucht 
seinen Bruder erschlugl Denke an das himmlische 
Reich, in das der Herr nur die Einträchtigen und Ein- 
mütigen zuläßt! Denke daran, daß Kinder Gottes allein 
die genannt werden können, die friedfertig sind*), die, 
durch die (himmlische) Gebrrt und das göttliche Gesetz 
geeinigt, Gott dem Vater und Christus ähneln und ent- 
sprechen! Denke daran, daß wir unter den Augen 
Gottes stehen, daß wir unter seinem Richterblick die 
Bahn unseres (irdischen) Wandels und Lebens durch- 
messen und daß wir dann erst zu dem Glück gelangen 
können, ihn zu schauen, wenn wirihn, der jetzt auf uns 
schaut, durch unser Tun erfreuen, wenn wir uns seiner 
Gnade und Huld würdig erweisen und wenn wir, die 
wir ihm in seinem Reiche immerdar gefallen wollen, ihm 
zuvor in dieser Welt zu gefallen wissen! 


®), Mark, 11, 25. 
®) Matth. 5, 23£. 
®) Sprichw. 16, 1. 
“) Matth. 5, 9. 


AN QUIRINUS. 
DREI BÜCHER SCHRIFTBEWEISE. 


Vorbemerkung. 


Der Titel der Schrift ‚Ad Quirinum‘ ist sicher be- 
zeugt; auch der Zusatz ‚Testimonia‘ (Schriltbeweise) 
oder ‚Testimoniorum libri tres' (Drei Bücher Schritt- 
beweise) erscheint gerechtfertigt durch eine Stelle 
bei Augustin (Contra duas epist. Pelagii IV, 8,21; 
9, 25). Dagegen ist die weitere Beifügung ‚adversus 
Judaeos‘ (Gegen die Juden), die sich in manchen Cy- 
prianausgaben findet, schon deswegen abzulehnen, weil 
diese Worte nur auf das erste Buch passen würden. 

Bezüglich der Persönlichkeit des Quirinus, auf 
dessen Wunsch das Werk geschrieben ist, sind wir fast 
völlig auf Vermutungen angewiesen. Nur so viel läßt 
sich aus den Vorreden und einigen Kapiteln des Werkes 
selbst herauslesen, daß er wohl erst kürzlich (vom 
Judentum?) zum Christentum übergetreten ist. Daß 
der Adressat ein einflußreicher Mann war, wird aller- 
dings durch die Tatsache nahegelegt, daß ihn Cyprian 
für würdig hielt, ihm ein so umfangreiches Werk zu 
widmen. Man hat deshalb schon an jenen Quirinus ge- 
dacht, den wir in dem 77. und 78. Brief Cyprians als 
einen reichen Wohltäter kennen lernen, der den in den 
Minen Numidiens gefangen gehaltenen Bekennern jede 
Art von Unterstützung zuteil werden ließ. 

Für die zeitliche Einreihung des Werkes läßt uns 
Pontius im Stiche, da er es überhaupt nicht erwähnt. 
Aber gerade daraus darf man wohl den Schluß ziehen, 
daß es als eine der frühesten Schriften Cyprians zu be- 
trachten ist; Pontius will nämlich an jener Stelle seiner 
Lebensbeschreibung des Bischofs (Kap. 7) nur die Trak- 
tate aufzählen, die der Bischof erst nach seiner Flucht 
verfaßt hat. Da andererseits Cyprian sicherlich schon 
Priester war, als er seinem „Sohne“ Quirinus die „erster 
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Umrisse“ des christlichen Glaubens an die Hand gab, so 
kommen wir auf den Zeitraum zwischen 246 und 248 als 
vermutliche Abfassungszeit. Diese Annahme wird auch 
dadurch bestätigt, daß die drei Bücher noch keinerlei 
Hinweis auf eine Christenverfolgung enthalten, und 
stimmt des weiteren mit der Feststellung Haußlei- 
ters überein, daß die „Testimonien” Cyprian bei sei- 
ner Schrift ‚De habitu virginum‘ als Quelle dienten!). 
Auch der strenge Standpunkt, den das Werk in der 
Bußdisziplin einnimmt, verbietet es, seine Entstehung 
wesentlich später anzusetzen. 

Das Verfahren, das der Verfasser in allen drei 
Büchern einschlägt, ist dasselbe. Er gliedert seinen Stoff 
in eine Reihe von Kapiteln oder Thesen und stellt diese 
einzeln den von ihm beigebrachten Schriftbelegen voran. 
Eigentum Cyprians ist also lediglich die Auswahl der 
geeigneten Bibelstellen und die Formulierung der Leit- 
sälze. 

Die Vorrede, mit der der Verfasser in Briefform 
die zwei ersten Bücher seines Sammelwerkes einleitet, 
spricht sich kurz über den Anlaß, die Anlage und den 
Zweck der Schrift aus. 

Den Inhalt des ersten Buches bildet in 24 Kapiteln 
eine scharfe Kritik des Judentums. Zuerst wird die 
Schuld der Juden dargelegt, die ihre Enterbung zur 
Folge haben mußte (1—7); dem alten wird sodann das 
neue Gesetz gegenübergestellt, wie es schon von den 
Propheten vorausgesagt wurde (8—19); zum Schlusse 
werden die Juden auf die Berufung der Christen hin- 
gewiesen und gleichlalls zur Bekehrung aufgefordert 
(20—24). 

Das zweite Buch gibt in 30 Thesen einen Abriß der 
Christologie Cyprians. Nachdem die Göttlichkeit Chri- 
sti bestimmt ist (1—6), wird gezeigt, wie er als der ver- 
heißene Messias alle Prophezeiungen erfüllt (7”—13) 
und unter den verschiedensten Namen uns schon im 
Alten Testament angekündigt wurde (14—19). Auch 
sein Leiden und Tod entspricht den Weissagungen 
(20-26). Als ewiger König und Richter ist er der be- 


Y%) Vgl. oben die Vorbemerkung zu dieser Schrift, 
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rufene Mittler zwischen uns und seinem Vater (27—30). 

Schon die gemeinsame Vorrede bringt zum Aus- 
druck, daß die zwei ersten Bücher vom Verfasser als 
ein zusammengehöriges Ganzes gedacht sind, das sich 
gegen die Juden richtet. Die leitenden Gedanken der 
beiden Teile (die Verwerfung des Judentums und der 
Beweis für die Wahrheit des Christentums, das sich auf 
dessen Trümmern aufbaut,) bildeten auch sonst die 
Grundpfeiler jeder Apologie. 

Dazu ist offenbar erst nachträglich, wiederum auf 
Bitten des Quirinus, das dritte Buch getreten, dem auch 
wieder ein kurzer Brief als Vorwort vorangeht. Da 
hier Cyprian auf die beiden ersten Bücher nicht einmal 
Bezug nimmt, ist dieser dritte Teil, der ursprünglich 
gar nicht beabsichtigt war, zunächst wohl unabhängig 
davon erschienen und erst später von einem Heraus- 
geber mit den beiden ersten vereinigt worden. Die 
Zweifel an der Echtheit des dritten Buches, wie sie 
neuerdings noch P. Glaue!) äußerte, haben sich als 
unberechtigt erwiesen; neben anderen Gründen ist vor 
allem seine Aufführung in dem sogenannten Mommsen- 
schen Verzeichnis der cyprianischen Schriften beweis- 
kräftig. Dagegen lassen es die Angaben dieses Kata- 
loges über die Zeilenzahl des Werkes als nicht unmög- 
lich erscheinen, daß manche Schriftstellen erst von spä- 
terer Hand eingefügt wurden. 

Das dritte Buch ist ausschließlich der christlichen 
Zucht gewidmet. Einem apologetischen Zweck dient es 
also nur insofern, als es die Überlegenheit der christ- 
lichen Moral deutlich hervortreten läßt. Mit seinen 
120 Leitsätzen übertrifft es an Umfang die beiden an- 
deren Teile zusammengenommen. Ohne die feste Ord- 
nung, die uns dort begegnete, werden hier dem Christen 
in buntem Wechsel seine Pflichten vor Augen gehalten 
und gewissermaßen die Grundlagen einer christlichen 
Ethik festgelegt. Auch die Beziehungen zum Heiden- 
tum werden gelegentlich berührt. Der rein praktischen 
Bestimmung entsprechend sind die Thesen hier vielfach 


1) P. Glaue, Die Echtheit von Cyprians 3. Buch der Testi- 
monien (Zeitschrift für neutestamentl, Wissensch. 1907). 
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in der Form von Ratschlägen, Mahnungen und War- 
nungen gehalten, auch das Verhalten zur Kirche ist da- 
bei nicht vergessen. Im ganzen aber wollte hier der 
Verfasser sein Ideal des christlichen Lebens aufstellen. 

Ursprünglich von Cyprian als Katechismus oder 
Leitfaden für die Hand seines Schülers und Freundes 
Quirinus verfaßt, rechnet das bedeutsame Werk doch 
schon von vornherein mit einem größeren Kreis von 
Lesern. Wo hätte sich aber auch dem Klerus eine be- 
quemere und reichere Fundgrube für Predigt und Pole- 
mik geboten als in dieser handlichen Stoffsammlung? 
Und für Cyprian selbst bedeutet die Schrift nicht nur 
eine Zusammenstellung von Lieblingstexten, die er als 
Schriftsteller und wohl auch als Prediger immer wieder 
hervorholt und verwertet, sondern manche Abschnitte 
wirken durch die Aufeinanderfolge der Gedanken wie 
der Plan oder die Skizze zu einer förmlichen Abhand- 
lung. So konnten wir ja tatsächlich auch oben schon 
bei den Traktaten ‚De habitu virginum‘ und ‚De opere 
et eleemosynis' eine auffallende Übereinstimmung mit 
den Testimonien feststellen. 

Außer für Cyprians Theologie im allgemeinen gibt 
uns das Werk besonders auch noch interessanten Auf- 
schluß über seine Auffassung und Erklärung biblischer 
Texte. Im übrigen ist es heute noch von unschätzbarem 
Wert für unsere Kenntnis der damals in Afrika ge- 
bräuchlichen lateinischen Bibelübersetzung, obwohl 
Hartels Text infolge falscher Beurteilung der Hand- 
schriften hier nicht das Richtige trifft. 

Daß die Schriften seiner Vorgänger, vor allem 
natürlich Tertullians, nicht ohne Einfluß auf die Anlage 
der drei Bücher waren, wird schon durch ihren apolo- 
getischen Charakter wahrscheinlich gemacht. In erster 
Linie aber haben wir doch in diesem Werke Cyprians 
die Frucht seiner eifrigen Bibelstudien zu erblicken; auf 
die Heilige Schrift gestützt, verzichtet er hier auf alle 
anderen Beweismittel. 

Daß Cyprians Arbeit bei seinen Zeitgenossen An- 
klang fand, sehen wir schon daraus, daß der Verfasser 
des pseudocyprianischen Traktats ‚Adversus aleatores 
(Gegen die Würtelspieler) und der Dichter Commodian 
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große Abhängigkeit von ihr zeigen. Auch Lactantius, 
Firmicus Maternus, Optatus und die Donatisten haben 
sich das Werk (besonders das dritte Buch) zunutze ge- 
macht, und ebenso scheinen es Augustin und Hierony- 
mus hoch geschätzt zu haben. 

Bezüglich der älteren Literatur, die sich mit den 
Testimonien befaßt, sei hier nur auf die in der Einlei- 
tung erwähnten Werke von Bardenhewer, Har- 
nack,Schanz verwiesen. In neuerer Zeit kam noch 
hinzu: P. Glaue, Zur Echtheitsfrage von Cyprians 
3. Buch der Testimonia (Zeitschrift für neutestament- 
liche Wissensch. VIII, 4) und C. H. Turner, Prole- 
gomena to the ‚Testimonia‘ of St. Cyprian (Journal of 
itheol. Studies VI, 246; IX, 62). 


[Übersetzt sind im folgenden nur die beiden Vor- 
reden und die Leitsätze der drei Bücher.] 


Vorrede. 
Cyprian grüßt seinen Sohn Quirinus. 


' Dein geistlicher Wunsch, teuerster Sohn, erheischte 
Erfüllung. Du verlangtest unter den dringendsten Bitten 
nach göttlichen Lehren, mit denen uns der Herr in den 
heiligen Schriften zu unterrichten und unterweisen ge- 
ruht hat, damit wir, herausgeführt aus dem Dunkel des 
Irrtums und erleuchtet mit seinem reinen und strahlen- 
den Lichte, mit Hilfe der heilbringenden Sakramente 
den Weg des Lebens einhalten. Und so habe ich denn 
deiner Bitte entsprechend meine Arbeit in der Weise 
angelegt und die Schrift in solch gedrängter Kürze ge- 
halten, daß ich die Worte nicht in breiter Fülle dahin- 
strömen ließ, sondern daß ich, soweit mein schwaches 
Gedächtnis es mir ermöglichte, alles Notwendige aus- 
zugsweise in einzelnen zusammenhängenden Abschnit- 
ten zusammenstellte; ich bilde mir auch nicht etwa ein, 
damit eine Abhandlung, vielmehr lediglich den Stoff 
für eine solche geliefert zu haben. Eine derartige Kürze 
ist aber von größtem Nutzen für den Leser, dessen Ver- 
stand und Sinn durch ein umfangreicheres Werk nur 
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zerstreut wird, während man bei sorgfältiger Zusam- 
menfassung das Gelesene dauernd im Gedächtnis be- 
hält. Ich habe mich aber beschränkt auf zwei Bücher, 
beide von nur mäßigem Umfang. In dem einen haben 
wir uns zu zeigen bemüht, daß die Juden, wie es schon 
im voraus verkündigt war, Gott verlassen haben und 
der Gnade des Herrn verlustig gegangen sind, die ihnen 
schon früher zuteil geworden und auch für die Zukunft 
verheißen war, daß aber an ihre Stelle die Christen ge- 
rückt sind, die sich durch treuen Glauben bei dem Herrn 
Verdienste erwerben und von allen Völkern und aus 
der ganzen Welt herbeikommen. Ebenso enthält das 
andere Buch das heilige Geheimnis Christi, daß der laut 
den heiligen Schriften Angekündigte auch gekommen ist 
und all das getan und vollendet hat, woran man ihn 
nach der Prophezeiung sicher zu erkennen vermag. 
So viel möge einstweilen dazu dienen, dem Leser die 
ersten Umrisse des Glaubens zu bieten. Größere Kraft 
wirst du finden, mehr und mehr wird das Verständnis 
deines Herzens gewinnen, wenn du noch eingehender 
die alten und neuen Schriften durchforschest und dich 
in sämtliche Bände der geistlichen Bücher vertiefst. 
Denn wir haben jetzt aus den göttlichen Quellen nur 
einige Tropfen geschöpft, um sie dir einstweilen zu über- 
senden, Vollere Züge kannst du nehmen, gründlicher 
kannst du deinen Durst löschen, wenn auch du an die 
gleichen Quellen der göttlichen Fülle.mit uns zusammen 
herantrittst, um dich zu letzen. 

Ich wünsche dir, teuerster Sohn, stetes Wohl- 


ergehen! 
% 


ERSTES BUCH. 
Leitsätze. 


1. Die Juden haben sich durch ihre schweren Sünden 
die Ungnade Gottes zugezogen, weil sie den Herrn 
verlassen haben und den Götzen gefolgt sind. 

2. Sie haben den Propheten nicht geglaubt und haben 
sie getötet. 
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3. Es ist schon vorhergesagt: 

Sie werden den Herrn weder erkennen noch ver- 
stehen noch aufnehmen. 

4. Die Juden werden die heiligen Schriften nicht ver- 
stehen, die man jedoch verstehen mußte in den letz- 
ten Zeiten, nachdem Christus gekommen war. 

5, Die Juden haben kein Verständnis für die Schriften, 
bevor sie an Christus glauben. 

6. Sie werden Jerusalem verlieren und das Land ver- 
lassen, das sie empfangen hatten. 

7. Ebenso werden sie das Licht des Herrn verlieren. 
8. Die erste, fleischliche Beschneidung ist nichtig de- 
worden, und eine zweite, geistliche ist verheißen. 

9, Das erste, durch Moses gegebene Gesetz wird seine 
Geltung verlieren. 

10. Ein neues Gesetz soll gegeben werden. 

11. Eine andere Verfügung und ein Neues Testament 
soll erlassen werden. 

12. Mit der alten Taufe ist es zu Ende, und eine neue 
beginnt, 

13. Das alte Joch wird abgeworfen und ein neues Joch 
auferlegt. 

14. Die alten Hirten werden verschwinden und neue an 
ihre Stelle treten. 

15. Christus wird das Haus und der Tempel Gottes 
sein; der alte Tempel hat aufgehört, und ein neuer 
beginnt. r 

16. Das alte Opfer wird abgelegt und ein neues gefeiert. 

17. Das alte Priestertum hört auf, und es kommt ein 
neuer Priester, der in Ewigkeit sein wird. 

18. Ein anderer, Moses ähnlicher Prophet ist verheißen, 
das heißt: einer, der das Neue Testament gibt und 
auf den man mehr hören muß. 

19. Zwei Völker sind vorausgesagt, ein älteres und ein 
jüngeres, das heißt: das alte Volk der Juden und 
das neue, das aus uns bestehen wird. 

20. Die Kirche, die früher unfruchtbar gewesen war, 
wird von den Heiden mehr Kinder haben, als die 
Synagoge vorher gehabt hat. 

21. Die Heiden werden lieber an Christus glauben. 

22, Die Juden werden das Brot und den Kelch Christi 
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10. 


11. 
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und alle seine Gnade verlieren, wir aber werden sie 
empfangen, und der neue Name der Christen wird 
gebenedeit auf Erden. 
Zum Himmelreich werden die Heiden eher gelangen 
als die Juden. 
Nur dadurch können die Juden Verzeihung für ihre 
Sünden erlangen, daß sie das Blut des getöteten 
Christus durch seine Taufe abwaschen und mit 
ihrem Eintritt in die Kirche seinen Geboten ge- 
horchen, 

« 


ZWEITES BUCH. 


Leitsätze. 


. Christus ist der Erstgeborene, und er ist auch die 


Weisheit Gottes, durch den alles geschaffen ist. 


. Christus ist die Weisheit Gottes auch auf Grund 


des heiligen Geheimnisses seiner Menschwerdung 
und seines Leidens und des Kelches und des Altars 
und der Apostel, die ausgesandt worden sind, um 
ihn zu verkündigen. 


. Christus ist zugleich auch das Wort Gottes. 

, Christus ist auch die Hand und der Arm Gottes. 

. Auch Engel und Gott ist er. 

‚ Christus ist Gott. 

. Christus, unser Gott, mußte kommen als der Er- 


leuchter und Retter des Menschengeschlechtls, 


. Obwohl er von Anfan$ an Gottes Sohn war, mußte 


er dennoch von neuem erzeugt werden dem Fleische 
nach. 


‚ Das sollte das Zeichen seiner Geburt sein, daß er 


von einer Jungfrau geboren werde, Mensch und 
Gott, des Menschen und Gottes Sohn. 
Christus als Mensch und Gott ist aus beiden Natu- 
ren zusammengesetzt, um der Mittler zwischen uns 
und dem Vater sein zu können, 

Aus dem Samen Davids sollte er dem Fleische nach 
geboren werden. 

In Bethlehem sollte er geboren werden, 
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13. In Niedrigkeit sollte er kommen bei seiner ersten 
Ankunft. 

14, Er ist der Gerechte, den die Juden töten sollten. 

15. Er ist das Schaf und das Lamm genannt, das getötet 
werden sollte, auch auf Grund des heiligen Geheim- 
nisses seines Leidens. 

16. Auch ein Stein ist er genannt. 

17. Und eben dieser Stein sollte dann ein Berg werden 
und die ganze Erde erfüllen. 

18. Derselbe Berg soll in den letzten Zeiten geoffenbart 
werden, und die Heiden sollen auf ihn kommen und 
alle Gerechten ihn ersteigen. 

19 Er ist der Bräutigam und hat die Kirche zur Braut, 
von der Kinder dem Geiste nach geboren werden 
sollen. 

20. Die Juden sollten ihn ans Kreuz schlagen. 

21. In dem Leiden und Zeichen des Kreuzes liegt alle 
Kraft und Macht. 

22. Auf diesem Kreuzeszeichen beruht das Heil für alle, 
die auf der Stirne gekennzeichnet werden. 

23. Bei seinem Leiden sollte es mitten am Tage dunkel 
werden. 

24. Er sollte vom Tode nicht besiegt werden und nicht 
in der Hölle bleiben. 

25. Am dritten Tage sollte er aus der Hölle auferstehen. 

26. Nach seiner Auferstehung sollte er vom Vater alle 
Macht erhalten, und seine Macht währet ewiglich. 

27. Zu Gott dem Vater kann man nur gelangen durch 
seinen Sohn Jesus Christus. 

28. Er wird als Richter kommen. 

29, Er wird als König in Ewigkeit regieren. 

30. Er ist Richter und König zugleich. 

* * 


DRITTES BUCH. 
Vorrede. 
Cyprian grüßt seinen Sohn Quirinus. 


In dem Glauben und der Ergebenheit, die du Gott 
entgegenbringst, hast du, teuerster Sohn, mich gebeten, 
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ich möchte zu deiner Belehrung aus den heiligen Schrif- 
ten einige Abschnitte auswählen, die sich auf die Zucht 
unserer Religion beziehen. Dabei ist es dir um einen 
kurzen, sorgfältigen Abriß der göttlichen Schriften zu 
tun, damit dein Gott ergebener Sinn nicht erst durch 
lange und zahlreiche Schriftbände ermüdet, sondern 
durch einen Auszug aus den himmlischen Geboten un- 
terwiesen wird und eine heilsame und großzügige Zu- 
sammenfassung zur Erleichterung für das Gedächtnis 
hat. Und weil ich dir liebevolles Entgegenkommen 
schulde, so habe ich deine Bitte erfüllt und habe mich 
einmal abgemüht, damit du nicht stets dich abzu- 
mühen hast. Soviel also unsere schwache Kraft zusam- 
menzufassen vermochte, sind von mir einige göttliche 
Lehren und Vorschriften des Herrn gesammelt worden, 
die vielleicht dem Leser bequem und von Nutzen sind, 
indem er die wenigen, auf engen Raum zusammenge- 
drängten Anleitungen rasch durchlesen, aber auch häu- 
fig wiederholen ..kann. 

Ich wünsche dir, teuerster Sohn, stetes Wohl- 


ergehen! 
* 


Leitsätze. 


4. Von dem Wert der guten Werke und der Barm- 
herzigkeit. 

2. Bei guten Werken und Almosen genügt schon der 
gute Wille, wenn auch infolge der schwachen 
Kräfte zu wenig getan wird. 

3, Liebe und brüderliche Zuneigung muß fromm und 
standhaft geübt werden. 


4. Mit nichts darf man sich rühmen, denn nichts ist 
unser. 

5, Demut und Ruhe ist in allen Dingen zu beobachten, 

6. Alle Guten und Gerechten haben mehr zu leiden, 
aber sie müssen es ertragen, weil sie geprüft 
werden. 

7. Den Heiligen Geist, den wir empfangen haben, 


dürfen wir nicht betrüben. 
8. Der Jähzorn muß besiegt werden, damit er uns 
nicht zu sündigen nötigt. 
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Die Brüder sollen sich gegenseitig unterstützen. 
Auf Gott allein müssen wir vertrauen, und in ihm 
müssen wir uns rühmen. 

Wer zum Glauben gelangt ist und den alten Men- 
schen abgelegt hat, darf nur an das Himmlische 
und Geistliche denken und nicht auf die Welt ach- 
ten, der er bereits entsagt hat. 

Man darf nicht schwören. 

Man darf nicht fluchen. 

Man darf niemals murren, sondern muß in allem, 
was da kommt, Gott preisen. 

Die Menschen werden deshalb von Gott versucht, 
damit sie erprobt werden. 

Von dem Segen des Märtyrertums. 

Was wir in der Welt erleiden, ist geringer als der 
Lohn, der uns verheißen ist. 

Die Liebe zu Gott und Christus muß uns über alles 
gehen. 

Nicht unserem, sondern Gottes Willen haben wir 
zu gehorchen. 

Die Grundlage und Stütze der Hoffnung und des 
Glaubens ist die Furcht. 

Man darf nicht leichtfertig über den Nächsten 
urteilen. 

Wenn man Unrecht erlitten hat, muß man ver- 
zeihen und vergeben. 

Böses darf man nicht mit Bösem vergelten. 

Es ist unmöglich, zum Vater zu kommen außer 
durch Christus. 

Zu dem Reiche Gottes kann einer nicht gelangen, 
wenn er nicht getauft und wiedergeboren ist. 

Es genügt noch nicht, sich taufen zu lassen und die 
Eucharistie zu empfangen, wenn man nicht in 
Taten und Werken fortschreitet. 

Auch der Getaufte geht der Gnade, die er erlangt 
hat, verlustig, wenn er nicht die Unschuld bewahrt. 
Wer gegen Gott sich versündigt hat, kann in der 
Kirche keine Vergebung erlangen. 

Der Haß gegen den (christlichen) Namen ist schon 
im voraus geweissagt. 
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ieh einer Gott gelobt hat, muß er schnell ein- 
Ösen. 
Wer nicht glaubt, ist schon gerichtet. 
Von dem Segen der Jungfräulichkeit und Enthalt- 
samkeit. 
Der Vater richtet nichts, sondern der Sohn, und 
der Vater wird von dem nicht geehrt, der den 
Sohn nicht ehrt. 
Der Gläubige darf nicht heidnisch leben. 
Gott ist deshalb geduldig, damit wir unsere Sünde 
bereuen und uns bessern, 
Ein Weib soll sich nicht auf weltliche Art 
schmücken. 
Der Gläubige darf wegen keiner anderen Vergehen 
sich Strafe zuziehen außer um seines Namens 
willen. 
Der Diener Gottes muß unschuldig sein, damit er 
nicht in weltliche Strafe verfällt. 
Das Vorbild für unser Leben ist uns in Christus 
gegeben. 
Man darf nicht prahlerisch oder geräuschvoll sein 
bei seinen guten Werken. 
Man darf nicht töricht und albern reden. 
Der Glaube nützt in allem, und wir vermögen so 
viel, als wir glauben, 
Wer wahrhaft glaubt, der kann sofort (die Taufe) 
erlangen. 
Wenn Gläubige miteinander in Streit liegen, dür- 
fen sie keinen heidnischen Richter anrufen. 
Die Hoffnung beruht auf der Zukunft, und deshalb 
muß der Glaube bezüglich dessen, was verheißen 
ist, geduldig sein. 
Ein Weib hat in der Kirche zu schweigen. 
Durch unsere Sünde und unsere Schuld kommt es, 
daß wir zu leiden haben und Gottes Hilfe nicht in 
allem fühlen. 
Man darf nicht Wuchergeschäfte treiben. 
Auch die Feinde muß man lieben, 
Das heilige Geheimnis des Glaubens darf nicht ent- 
weiht werden. 

R6* 
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Niemand soll sich seiner guten Werke wegen über- 
heben. 

Die Entscheidung zwischen Glauben und Unglau- 
ben ist vom freien Willen abhängig. 

Gottes Geheimnisse lassen sich nicht durchdringen, 
und deshalb muß unser Glaube einfältig sein. 

Nic aand ist ohne Schmutz und ohne Sünde. 

Ye den Menschen, sondern Gott gilt es zu ge- 
allen. 


56. Gott bleibt nichts von all dem verborgen, was ge- 
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schieht. 

Der Gläubige wird gebessert und aufbewahrt. 
Niemand darf sich über den Tod betrüben, denn 
das Leben bringt nur Mühe und Gefahr, das Ster- 
ben aber den Frieden und die Gewißheit der Auf- 
erstehung. 

Von den Götzen, in denen die Heiden Götter sehen. 
Allzu großes Verlangen nach Essen (und Trinken) 
ist verwerflich. 

Das Verlangen nach Besitz und das Geld ist ver- 
werflich. 

Mit Heiden darf man keine Ehe schließen. 


Von den fleischlichen Dingen, die den Tod bringen, 
und den geistlichen, die zum Leben führen. 

Alle Sünden werden in der Taufe abgelegt. . 

Die Zucht Gottes ist in den kirchlichen Geboten zu 
beobachten, 

Es ist vorausgesagt, daß die gesunde Zucht werde 
verachtet werden. 

Von einem, der unordentlich und zuchtwidrig lebt, 
muß man sich zurückziehen. 

Nicht in der Weisheit der Welt oder in der Bered- 
samkeit liegt das Reich Gottes, sondern in dem 
Glauben an das Kreuz und in einem tugendhaften 
Wandel. 

Den Eltern ist man Gehorsam schuldig. 

Auch die Väter dürfen nicht schroff sein gegen 
ihre Kinder, 

Sklaven, die gläubig geworden sind, müssen nur 
um so mehr ihren fleischlichen Herren dienen. 
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. Auch die Herren müssen milder sein. 
. Allen bewährten Witwen gebührt Ehre. 
. Jeder muß auf seine Angehörigen und vor allem 


auf die Gläubigen ganz besonders acht geben. 


. Einen Älteren darf man nicht leichtfertig anklagen. 
. Der Sünder verdient öffentliche Rüge. 

. Mit Ketzern darf man nicht sprechen. 

. Der Unschuldige bittet vertrauensvoll und wird 


erhört. 


. Der Teufel hat keine Gewalt über den Menschen, 


wenn nicht Gott sie ihm läßt. 


. Dem Tagelöhner ist sein Lohn sofort auszuzahlen. 
. Man darf nicht Vogelschau treiben. 

. Man darf keine Haarlocken tragen. 

. Man darf sich nicht den Bart abnehmen. 

. Man muß aufstehen, wenn ein Bischof oder Pres- 


byter kommt. 


. Eine Spaltung darf nicht eintreten, selbst wenn 


derjenige, der sich trennt, bei dem einen Glau- 
ben und bei derselben Überlieferung verbleibt. 
Die Gläubigen müssen einfältig und zugleich klug 
sein. 

Seinen Bruder darf man nicht übervorteilen. 

Das Ende der Welt kommt ganz plötzlich. 

Die Frau soll sich nicht von ihrem Manne trennen, 
oder wenn sie sich getrennt hat, soll sie unver- 
mählt bleiben. 

Jeder wird nur soviel versucht, als er ertragen 
kann. 

Man darf nicht alles tun, was erlaubt ist. 

Es ist vorausgesagt, daß Ketzereien entstehen 
werden. 

Mit Furcht und Ehrerbietung muß man die Eucha- 
ristie empfangen. 

Mit den Guten soll man zusammenleben, die 
Schlechten aber meiden. 

In Werken, nicht in Worten sollen wir uns betä- 
tigen. 

Dem Glauben und dem Empfang (der Taufe) gilt 
es zuzueilen. 

Der Katechumene darf nicht mehr sündigen. 
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Das Gericht wird den Zeiten entsprechen, ein Ge- 
richt der Billigkeit vor dem Gesetze oder des Ge- 
setzes seit Moses. 
Die Gnade Gottes muß unentgeltlich sein. 
Der Heilige Geist ist häufig im Feuer erschienen. 
Alle Guten sollen den Tadel willig anhören. 
Vor Vielrederei soll man sich hüten. 
Man darf nicht lügen. 
Häufig soll man die zurechtweisen, die im häus- 
lichen Dienste sich verfehlen. 
Hat man Unrecht erlitten, so soll man Geduld be- 
wahren und Gott die Rache überlassen. 
Man soll nicht verleumden. 
Dem Nächsten darf man nicht nachstellen. 
Die Kranken soll man besuchen. 
Die Zuträger sind verflucht. 
Die Opfer der Bösen sind nicht angenehm. 
Besonders schwer werden die gerichtet, die in der 
Welt größere Macht hatten. 
Die Witwen und Waisen muß man schützen. 
Solange einer noch im Fleische ist, muß er seine 
Sünden bekennen. 
Schmeichelei ist verderblich. 
Gott wird von dem mehr geliebt, dem in der Taufe 
mehr Sünden vergeben werden. 
Heiß ist der Kampf gegen den Teufel, und deshalb 
müssen wir fest stehen, damit wir siegen können. 
Von dem Antichrist, der in Menschengestalt 
kommt. 
Schwer war das Joch des Gesetzes, das von uns 
abgeworfen ist, und leicht ist das Joch des Herrn, 
das wir auf uns genommen haben. 
Fleißiges Gebet tut not. 


AN FORTUNATUS 


Vorbemerkung. 


Auf Grund einiger Handschriften führt der Titel 
des Werkes in den Ausgaben neben der Adresse meist 
noch den erklärenden Zusatz: ‚De exhortatione mar- 
tyrü' (Aufmunterung zum Martyrium). 

Über die Persönlichkeit des Fortunatus, auf dessen 
Wunsch die Schrift zurückgeht, läßt sich keine - be- 
stimmte Behauptung aufstellen. In der Korrespondenz 
Cyprians begegnen uns mehrmals Kleriker dieses Na- 
mens. Da aber mehrere Andeutungen in der Vorrede 
darauf schließen lassen, daß das Buch Cyprians einem 
Amtsgenossen gewidmet ist, hat man vielleicht an jenen 
Bischof Fortunatus von Thuccabori zu denken, der uns 
als Teilnehmer an der karthagischen Synode vom 
1. September 256 bekannt ist. 

Wie aus der Vorrede zu entnehmen ist, gab eine 
Verfolgung den Anlaß zu der Bitie des Fortunalus und 
ihrer Erfüllung durch Cyprian. Da nun von Pontius in 
seinem Schriftenverzeichnis das Werk hinter allen an- 
deren Traktaten genannt wird, kann hier nur die Ver- 
folgung in Betracht kommen, die im Monat August des 
Jahres 257 unter dem Kaiser Valerian über die Christen 
hereinbrach. Die Schrift, die demnach wohl der zweiten 
Hälfte dieses Jahres angehört, verfolgt den Zweck, 
durch die Stärkung und Festigung der Gläubigen einer 
Katastrophe vorzubeugen. 

Die Anlage des Werkes ist ganz ähnlich wie die der 
Testimonien. Der Verfasser will keine abgerundete Dar- 
stellung bieten, sondern lediglich einen Entwurf; er will, 
wie er sich in hübschem Bilde ausdrückt, nicht ein 
fertiges Kleid liefern, sondern nur die Wolle. und den 
Purpur dazu. Wie dort, faßt er seine Gedanken wieder 
in einer Reihe von Thesen zusammen, die er mit geeig- 
neten Bibelstellen, 87 an der Zahl, erläutert und erhär- 
tet. So vollständig aber wie in den drei Büchern der 
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Testimonien vermag sich diesmal Cyprian doch nicht 
zurückzuhalten. Während dort ausschließlich die 
Schrittbelege zu uns sprechen und die Person des Ver- 
fassers gänzlich zurücktritt, greift er hier wiederholt 
mit erklärendem oder verbindendem Text ein und läßt 
das Ganze in einen beredten Schlußteil ausklingen. 

Die Verrede handelt wie jene beiden zu den Testi- 
monien kurz von der Veranlassung, der Methode und 
der Bestimmung der Schrift. — In den Leitsätzen und 
den zugehörigen biblischen Beweisstellen wird zuerst 
die Verwerllichkeit des Götzendienstes dargetan (1—5), 
wobei dem Verfasser seine traurigen Erinnerungen an 
die Zeit der decischen Verfolgung vorschweben moch- 
ten. Darauf folgt eine Warnung vor den Dingen der 
Welt und die Aufmunterung zu standhaftem Ausharren 
im Glauben trotz Not und Tod (6—11). Zum Schlusse 
weist der Bischof auf den herrlichen Lohn hin, der den 
Bekennern und Märtyrern im Jenseits winkt (12—13). 

Der gegen die Heiden gerichtete erste Teil bildet, 
für sich allein betrachtet, eine gewisse Ergänzung der 
Testimonien nach der apologetischen Seite. Es er- 
scheint mir allerdings fraglich, ob Cyprian, dem es ge- 
wiß vor allem um die unmittelbare Wirkung auf seine 
gefährdete Gemeinde zu tun war, einen solchen Neben- 
zweck im Auge hatte. 

Erwähnung findet das Werk bei Augustin und 
Hieronymus. 


[Übersetzt sind im folgenden nur die Vorrede und 
die Leitsätze der Schrift.] 


— 


Vorrede und Leitsätze. 


1. Du hast den Wunsch geäußert, teuerster Fortu- 
natus, nachdem jetzt schwere Drangsale und Verfol- 
gungen über uns hereinbrechen und bei dem Ende und 
der Vollendung der Welt die schreckliche Zeit des 
Antichrists bereits angefangen hat, näher zu kommen, 
ich sollte zur Vorbereitung und Festigung der Herzen 
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unserer Brüder aus den göttlichen Schriften Mahnungen 
zusammenstellen, um durch sie die Streiter Christi zum 
. geistlichen und himmlischen Kampf zu entflammen. Dein 
so dringender Wunsch erheischte Gehorsam, damit, 
soweit unsere schwachen Kräfte mit Hilfe der göttlichen 
Eingebung es vermögen, gleichsam gewisse Waffen und 
Schutzmittel den Brüdern für den bevorstehenden 
Kampf aus den Lehren des Herrn dargeboten würden, 
Denn es genügt noch nicht, daß wir das Volk Gottes 
durch den Weckruf unserer Stimme aufrichten, wenn 
wir nicht die Treue und den Gott geweihten und erge- 
Serge Mut der Gläubigen auch durch göttliche Worte 
stärken. 


2. Was gäbe es aber Besseres oder Größeres, das 
unserer Sorge und unserem Kummer entspräche, als 
das uns von Gott anvertraute Volk und das im himm- 
lischen Lager stehende Heer gegen die Geschosse und 
Speere des Teufels durch beständige Ermunterung im 
voraus zu rüsten? Denn für den Kampf kann sich kein 
Krieger eignen, der nicht zuvor auf dem Exerzierplatz 
eingeübt worden wäre, Oder wird einer, der den Sie- 
gespreis im Wettkampf zu gewinnen trachtet, in der 
Rennbahn wirklich den Kranz erringen, wenn er nicht 
zuerst auf die Übung und Ausbildung seiner Kräfte be- 
dacht ist? Ein alter Widersacher und ein Erbfeind ist 
es, mit dem wir zu kämpfen haben, Sechstausend Jahre 
sind schon fast vergangen, seitdem der Teufel den 
Menschen bekämpft!). Alle möglichen Arten, um ihn 
zu versuchen, alle möglichen Ränke und Kniffe, um ihn 
zu stürzen, hat er schon im Laufe der Zeit durch Übung 
sich angeeignet. Findet er den Streiter Christi unvor- 
bereitet, findet er ihn unerfahren, findet er ihn nicht 
von ganzem Herzen aufmerksam und wachsam, dann 
überfällt er den Arglosen, dann täuscht er den Unvor- 
sichtigen, dann betrügt er den Unkundigen. Steht aber 


!) In den ersten Jahrhunderten der Kirche erwartete man 
allgemein ein nahes Weltende, Da es in Psalm 89, 14 heißt: 
„Tausend Jahre sind vor Dir wie der gestrige Tag“, berechnete 
man entsprechend den sechs Tagen, in denen Gott die Welt schuf, 
ihre Dauer auf 6000 Jahre. 
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einer gegen ihn, der die Gebote des Herrn beobachtet 
und Christus tapfer anhängt, dann muß der Satan un- 
bedingt unterliegen; denn Christus, den wir bekennen, 
ist unbesiegbar. 


3. Um nun meine Rede nicht zu sehr in die Länge 
zu dehnen, teuerster Bruder, und dadurch den Hörer 
oder Leser durch die Fülle einer allzu breiten Ausfüh- 
rung zu ermüden, habe ich eine kurze Zusammenstellung 
angefertigt in der Weise, daß ich die Überschriften vor- 
ansetzte, die einer kennen und behalten muß, und dar- 
auf die betreffenden Abschnitte aus der Heiligen Schrift 
folgen ließ und so die vorausgeschickten Leitsätze durch 
das Ansehen des göttlichen Wortes bekräftigte. Ich 
bilde mir daher nicht etwa ein, dir eine Abhandlung 
von mir geschickt, vielmehr nur den Stoff für eine 
solche dargeboten zu haben. Aber diese Art bringt dem 
einzelnen größeren praktischen Nutzen. Denn wenn ich 
dir ein schon fertiges und ausgearbeitetes Kleid gäbe, 
dann wäre es eben ein Kleid von mir, das ein anderer 
tragen müßte, und vielleicht würde es als gar nicht gut 
passend befunden, weil es nicht für den anderen nach 
seinem Wuchs und seiner Körpergestalt gefertigt ist. 
Nun aber schicke ich dir von dem Lamme, durch das 
wir erlöst und zum Leben erweckt worden sind, die rohe 
Wolle und den Purpur!). Nach dem Empfang kannst 
du dir also ein Gewand nach deinem Wunsche herstel- 
len, und du wirst um so größere Freude daran haben, 
weil es ja eigens auf deine Person zugeschnitten ist. 
Auch anderen wirst du von dem übersandten Stoff mit- 
teilen, damit auch sie nach ihrem Geschmack ihn ver- 
arbeiten können. So wird dann ihre frühere Blöße be- 
deckt, und sie alle tragen, durch die Heiligung der 
himmlischen Gnade bekleidet, ein Gewand Christi. 


4. Aber auch den Grundsatz, liebster Bruder, habe 
ich als nützlich und heilsam erkannt: bei einer so wich- 
tigen Aufmunterung, die Märtyrer schaffen soll, gilt es, 
den langsamen und schleppenden Gang unserer Worte 


!) Mit Beziehung auf den Tod Christi. 
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zu vermeiden und alle Weitläufigkeit der menschlichen 
Rede fernzuhalten, und man darf nur Worte Gottes an- 
führen, mit denen Christus seine Diener zum Martyrium 
ermuntert. Die göttlichen Gebote selbst muß man als 
Waffen den Kämpfenden darbieten. Sie mögen als Mahn- 
rufe der Kriegstrompete, sie als Kampfsignale dienen! 
Auf sie sollen die Ohren gespannt lauschen, durch sie 
sollen die Herzen in Bereitschaft gesetzt, durch sie die. 
geistigen und körperlichen Kräfte gestählt werden, um 
alle Leiden zu ertrageni Wollen nur wir, die wir durch 
Gottes Gnade den Gläubigen die erste Taufe gegeben 
haben, jeden einzelnen auch für die andere Taufe vor- 
bereiten, indem wir ihnen ans Herz legen und zeigen, 
daß dies eine Taufe ist, noch größer in der Gnade, noch 
erhabener in der Macht, noch kostbarer an Wert, eine 
Taufe, die die Engel vollziehen, eine Taufe, über die 
Gott und sein Gesalbter sich freuen, eine Taufe, nach 
der niemand mehr sündigt, eine Taufe, die das Wachs- 
tum unseres Glaubens zur Vollendung bringt, eine 
Taufe, die uns bei unserem Abscheiden von der Welt 
sofort mit Gott vereinigt! Bei der Wassertaufe emp- 
fängt man Vergebung der Sünden, bei der Bluttaufe 
die Krone der Tugenden. Es ist etwas Wünschens- und 
Begehrenswertes, das wir mit all unseren Bitten und 
Gebeten erflehen müssen, daß wir, die Gottes Diener 
gewesen sind, auch Gottes Freunde werden mögen. 


5. Wollen wir also unsere Brüder ermuntern und 
vorbereiten, wollen wir sie in der Festigkeit der Tugend 
und des Glaubens wappnen für das offene Bekenntnis 
zu dem Herrn und für den Kampf in Verfolgung und 
Leiden, so müssen wir vor allem feststellen: 

1) Die Götzen, die der Mensch sich fertigt, sind keine 
Götter — denn weder ist das, was geschaffen wird, 
größer als sein Schöpfer und Meister, noch können 
sie irgend jemand schützen und behüten, die selbst 
aus ihren Tempeln verschwinden, wenn nicht der 
Mensch sie behütet —, aber auch die Elemente dür- 
fen nicht verehrt werden, die nach der Bestimmung 
ni dem Gebote Gottes dem Menschen dienstbar 
sind. 
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2) Sind sodann die Götzen gestürzt und ist das Wesen 
der Elemente dargelegt, so gilt es zu zeigen, daß 
Gott allein verehrt werden muß. 

Danach ist noch anzuführen, was Gott denen an- 

droht, die den Götzen opfern. 

4) Außerdem haben wir nachzuweisen, daß Gott 

Götzendienern nicht leicht verzeiht 

und daß Gott über den Götzendienst so empört ist, 

daß er befohlen hat, auch die zu töten, die dazu 

geraten haben, den Götzen zu opfern und zu dienen. 

6) Hierauf müssen wir noch beifügen, daß wir, die 
durch Christi Blut erlöst und zum Leben erweckt 
sind, nichts über Christus stellen dürfen; denn auch 
er hat nichts über uns gestellt, sondern hat unseret- 
wegen den Leiden den Vorzug gegeben vor den 
Freuden, dem Reichtum vor der Armut, der 
Knechtschaft vor der Herrschaft, dem Tode vor 
der Unsterblichkeit, während wir in der Zeit un- 
seres Leidens den Reichtum und die Wonne des 
Paradieses wählen statt der Armut der Welt, die 
Herrschaft und das ewige Reich statt der zeitlichen 
Knechtschaft, die Unsterblichkeit statt des Todes, 
Gott und Christus an Stelle des Teufels und Anti- 
christs, 

7) Auch die eindringliche Mahnung davor ist nötig, 
daß nicht etwa dieselben, die dem Rachen des Teu- 
fels entrissen und aus den Schlingen der Welt be- 
freit sind, wenn sie nun in Not und Bedrängnis ge- 
raten, Lust verspüren, von neuem zur Welt zurück- 
zukehren, und so um den Gewinn kommen, daß sie 
schon entronnen waren. 

8) Es ist vielmehr Pflicht, an dem Glauben und der 

Tugend und an der Vollendung der himmlischen 

und geistlichen Gnade festzuhalten und dabei zu 

verharren, um zur Palme und Krone gelangen zu 
können. 

Nur deshalb kommen Drangsale und Verfolgungen, 

damit wir geprüft werden, 

10) Auch die Unbilden und Heimsuchungen der Verfol- 

gung sind nicht zu fürchten; denn der Herr hat 
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größere Macht, uns zu schützen, als der Teufel, uns 
zu bekämpfen. 


11) Und damit niemand in Schrecken und Verwirrung 


12 


13 


— 


— 


gerät bei den Drangsalen und Verfolgungen, die wir 
in dieser Welt zu erdulden haben, ist darauf hin- 
zuweisen, daß es schon vorhergesagt ist, die Welt 
werde uns hassen und werde Verfolgungen gegen 
uns ins Werk setzen. So geht also gerade aus dem 
Eintreffen dieser Prophezeiungen die Gewißheit 
der göttlichen Verheißung bezüglich der uns der- 


‚einst erwartenden reichen Belohnungen deutlich 


hervor, und es ist durchaus nichts Neues, was da- 
mit den Christen widerfährt, nachdem schon seit 
Beginn der Welt die Guten zu leiden hatten und 
die Gerechten unterdrückt und getötet wurden von 
den Ungerechten, 

Im letzten Teil ist darzulegen, welche Hoffnung und 
welcher Lohn den Gerechten und Märtyrern nach 
den Kämpfen und Leiden dieser Zeit winkt, 

und zu zeigen, daß wir bei der Vergeltung unseres 
Leidens mehr empfangen werden, als wir hier im 
Leiden selbst zu ertragen haben, 


DIE ÄUSSERUNGEN DER 87 BISCHÖFE ÜBER DIE 
NOTWENDIGKEIT DER KETZERTAUFE. 


Vorbemerkung. 


Die unter dem obigen Titel mit den Werken Cy- 
prians überlieferte Urkunde enthält das genaue Proto- 
koll über die hochbedeutsame Synode in Karthago, auf 
der unter Cyprians Vorsitz am 1. September 256 von 
neuem die Ketzertauffrage behandelt und von den 851) 
anwesenden Bischöfen einstimmig im Sinne Cyprians 
entschieden wurde. 

Die Akten geben uns ein volles Bild von dem Gang 
der Verhandlungen. Nachdem einleitend die Schrift- 
stücke vermerkt sind, die zu Beginn der Sitzung ver- 
iesen wurden, folgt die Erötfnungsrede des Vorsitzen- 
den, die bei aller Bestimmtheit doch die große poli- 
tische Geschicklichkeit des karthagischen Kirchenfür- 
sten deutlich hervortreten läßt. 

Daran schließt sich die genaue Aufzeichnung der 
Worte, mit denen die einzelnen Teilnehmer des Konzils 
ohne bestimmte Reihenfolge in kürzerer oder längerer 
Ausführung zu der strittigen Frage Stellung nehmen. 

Als letzter spricht Cyprian, der in einem bündigen 
Schlußwort seine und des Konzils einmütige Anschau- 
ung zusammentaßt. 

Das Werk beruht vielleicht auf stenographischen 
Aufzeichnungen, die mit Hilfe der tironischen Noten 
während der Sitzung gemacht wurden. Gerade Cyprian 
wird ja das Verdienst zugeschrieben, mit praktischem 
Blick die Stenographie durch Noten für christliche 
Ausdrücke bereichert und gefördert zu haben. 

Außer seiner Bedeutung für die Geschichte der 
Synoden ist das Werk mit seinen genauen Angaben über 
den Wirkungskreis jedes Bischofs für die Geschichte 


?) Einer von ihnen, Natalis von Oea, vertritt noch zwei an- 
dere Amtsgenossen. 
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der Verbreitung des Christentums in Afrika eine un- 
schätzbare Quelle, wie wir sie für kein anderes Land in 
jener Zeit haben. 

Die ‚Sententiae' wurden sogar ins Griechische und 
daraus später wieder ins Syrische übersetzt. Eine große 
Rolle spielten sie als Walfe der Häretiker gegen die 
Kirche in den donatistischen Streitigkeiten; von Au gu- 
stins Schrift ‚De baptismo contra Donatistas libri 
septem‘ (Sieben Bücher über die Taufe gegen die Dona- 

'tisten) ist Buch 6 und 7 fast ausschließlich dieser Ur- 
kunde gewidmet. 

Eine gesonderte Ausgabe der ‚Sententiae', „text- 
kritisch hergestellt und überlieferungsgeschichtlich un- 
tersucht“, hat neuerdings Frhr. von Soden veröftent- 
licht in den Nachrichten der K. Gesellschaft der Wissen- 
Eizien zu Göttingen, Philol.-hisiorische Klasse 1909, 

. 247—307. 


[Übersetzt ist im folgenden nur die Einleitung und 
das Schlußwort Cyprians. 


Einleitung. 


Nachdem am 1. September die meisten Bischöfe 
aus der Provinz Afrika, Numidien und Mauretanien 
samf ihren Presbytern und Diakonen sich in Karthago 
versammelt hatten, wobei auch ein großer Teil des 
Volkes zugegen war, und als das Schreiben des Jubaia- 
nus an Cyprian, desgleichen die Rückantwort Cyprians 
an Jubaianus über die Notwendigkeit der Ketzertaufe 
verlesen war sowie das, was der gleiche Jubaianus dar- 
auf wieder dem Cyprian zurückschrieb, da sprach 
Cyprian: 

„Ihr habt gehört, geliebteste Amtsgenossen, was 
mir unser Mitbischof Jubaianus geschrieben hat, indem 
er unsere Wenigkeit bezüglich der unerlaubten und ver- 
werflichen Ketzertaufe befragte, und was ich ihm zu- 
rückschrieb!), in Übereinstimmung natürlich mit der An- 


3) = 73, Brief der cyprianischen Sammlung. 
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sicht, die wir schon wiederholt und oft genug geäußert 
haben: daß nämlich die Häretiker, wenn sie zur Kirche 
kommen, mit der Taufe der Kirche (wieder) versehen 
und durch sie geheiligt werden müssen. Desgleichen 
wurde euch noch ein anderes Schreiben des Jubaianus 
verlesen, mit dem er in seiner reinen und frommen 
Demut auf unseren Brief antwortete und nicht nur sei- 
ner Zustimmung Ausdruck gab, sondern auch bekannte, 
daß er sich habe belehren lassen, und dafür seinen Dank 
aussprach. Es erübrigt nur noch, daß ein jeder ein- 
zelne von uns über eben diese Frage seine Ansicht vor- 
trage, ohne daß wir über jemand richten oder ihn von 
dem Rechte der Gemeinschaft ausschließen wollten, 
wenn er eine entgegengesetzte Ansicht hat. Denn unter 
uns ist keiner, der sich als Bischof der Bischöfe aufstellt 
oder seine Amtsgenossen durch tyrannischen Schrecken 
zu unbedingtem Gehorsam zwingt, da ja jeder Bischof 
kraft der Selbständigkeit seiner Freiheit und Macht 
seine eigene Meinung hat und ebensowenig, wie er 
selbst einen anderen zu richten vermag, von einem an- 
deren gerichtet werden kann. Wollen wir alle vielmehr 
den Richterspruch unseres Herrn Jesu Christi abwarten, 
der einzig und allein die Macht hat, uns in der Leitung 
seiner Kirche an die Spitze zu stellen und über unser 
Tun zu richten!” 


Schlußwort. 
87. Cyprian von Karthago sagte: 


„Meine Ansicht bringt auf das vollkommenste der 
Brief zum Ausdruck, der an unseren Amtsgenossen 
Jubaianus gerichtet ist: daß näflich die Häretiker, die 
nach dem Zeugnis des Evangeliums und der Apostel 
Widersacher Christi und Antichristen heißen, wenn sie 
zur Kirche kommen, die einzige Taufe der Kirche emp- 
fangen müssen, damit sie aus Widersachern Freunde, 
aus Antichristen Christen werden können.” 
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